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XII. Jahrgang. 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilnngen aus dem Altertumsverein. — Danneckeriana. Von 

PDrofeſſor Dr. Friedrich Walter. — Schwetzingen im Jahre 1732. 
Don Fehramtspraktikant Otto mRechling f in Schwetzingen. — Er⸗ 
werbung eines Schillerbriefes. — Dle ſog. Neckarſchwaben. — Miscellen. 
— Ueuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Aus ſchußſitzung am 29. Dezember wurden 

im Hinblick auf eine Neihe bedauerlicher Austritte von 
Mitgliedern verſchiedene Maßnahmen zu energiſcherer 
Mitgliederwerbung beſchloſſen. — Mit Dank wurde 
von verſchiedenen Schenkungen Uenntnis genommen, welche 
die Vereinsſammlungen von den herren Gebr. hoffmann, 
Baugeſchäft und Herrn Hotelbeſitzer Guſtav Uramer er⸗ 
halten haben. — Die aus dem Münzeudiebſtahl in den 
Vereinsſammlungen herrührenden Münzen und Me⸗ 
daillen, welche die Gerichtsbehörde nach Verurteilung des 
Täters an die Oberrheiniſche Verſicherungsgeſellſchaft hier 
(ogl. Geſchichtsbl. 1906, Sp. 137 und 1009, Sp. 103) aus -· 
gehändigt hat, kaufte der Verein gegen ratenweiſen Rück⸗ 
erſatz der Entſchädigungsſumme von der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft zurück. Die Dubletten ſollen im Caufe des Früh⸗ 
jahrs verſteigert werden. — Dem Vereinsſekretär, Herrn 
Daul Släſer wird auf 1. Januar 1911 die im Dienſt⸗ 
vertrag vorgeſehene Gehaltszulage bewilligt. — In der 
Oſterwoche 1911 wird auf Einladung der Geſellſchaft für 
lothringiſche Seſchichte und Altertumskunde die Haupt⸗ 
verſammlung des Südweſtdeutſchen Verbandes für 
Altertumsforſchung in Metz abgehalten, worauf wir auf 
Wunſch des Verbands vorſtandes ſchon jetzt aufmerkſam machen. 

* * 
* 

Aus dem im vorigen Jahre aufgelöſten Großh. Inſtitut 
hat die Stadtgemeinde dem Altertumsverein verſchiedene 
Gegenſtände zur Ausſtellung im Stadtgeſchichtlichen 
Muſeum unter Eigentumsvorbehalt überwieſen, darunter 
ein großes GSipsrelief-Porträt der Sroßherzogin 
Stephanie (wahrſcheinlich von dem hieſigen Bildhauer 
Hornberger). Ferner hat die Stadtverwaltung im gleichen 
Muſeum die von ihr auf der Auktion der Sammlung 
Feonhard bei Helbing in München gemachten Erwerbungen 
deponiert: eine Bronzebüſte des Großherzoss Karl 
Friedrich von J. HKayſer 1818 und ein Miniaturbildnis 
der Gemahlin des Intendanten W. H. . Dalberg 

Der vorliegenden Nummer iſt Titelblatt und In⸗ 
haltsverzeichnis des Jahrgangs XI (1900) der „Geſchichts⸗ 
blätter“ beigefaltet. Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der Vereinszeitſchrift bitten wir nicht an die 
Druckerei und nicht an Drivatadreſſen, ſondern möglichſt 
bald nach dem Erſcheinen der nicht erhaltenen Nummer an 
den Vorſtand des Maunheimer Altertumsvereins, 
Großh. Schloß, zu richien, da ſonſt keine unentgeltliche 
Nachlieferung erfolgen kann. Vorbedingung für die 
richtige Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſt and von 
jeder Wohnungsänderung alsbald in Kenntnis ſetzen. 

Nach eineni früheren Vorſtandsbeſchluſſe beträgt der 
PDreis für die Jahrgänge IX 5 Mk. ſtatt 53 Mk., für 
einzelne Nummern 50 PDfu. ſtatt 50 Pfg. Für den zuletzt 
abgeſchloſſenen Jahrgang XI bleibt in dieſem Jahre noch 
der bisherige Preis von 5 Mk. beſtehen. Der Abonnements ⸗ 
preis für Nichtmitglieder beträgt 4 Mk. Die auswärtigen 
Abonnenten (Nichtmitglieder), weiche die Seitſchrift direkt 
vom Verein beziehen, werden erſucht, den Abonnements · 
betrag für das abgelaufene Jahr — ſoweit dies nicht ſchon 
geſchehen iſt — an Herrn Haſſier Vayhinger, Mannheim, 
Rheiniſche Creditbank, umgehend einzuſenden, da andern⸗ 
falls die Weiterlieferung der „Geſchichtsblätter“ unterbleibt. 

* * 
* 

Der III. Vereinsabend findet Freitag, den 
15. Januar, abends ½9 Uhr im hinteren Saale des Cafe⸗ 
Reſtaurants Germania C 1. 10/11 ſtatt. Hherr Geh. 
Hofrat Profeſſor Dr. J. Wille, Direktor der Großh. 
Univerſitäts⸗Bibliothek Heidelberg, wird einen durch Licht⸗ 
bilder illuſtrierten Vortrag über „Wimpfens Seſchichte 
und Uunſt“ halten. Unfere Mitglieder und Freunde ſind 
mit ihren Angehörigen zu zahlreichem Beſuche eingeladen. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Brug, Carl von, k. b. Seneralleutnant, Chef des Ingenieur⸗ 
korps und der Feſtungen, München, Thierſchplatz 2. 

Ramſperger, Dr. Karl, pr. Arzt, E 7. 22. 
Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: Seh. Medi⸗ 

zinalrat Dr. J. Cindmann. 
Mitgliederſtand Ende Dezember 1910: 870. 

    
Danneckeriana. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Dalter. 

dom Jahre 1798 (vgl. die Mis cellennoti; in vorliegender 
Numuier). 

die Erwerbungen von der letzten Auktion der Firma Carle⸗ 
dach in Heidelberg. Die überwieſenen Segenſtände bilden 
ꝛine wertvolle Bereicherung des Stadtgeſchichtlichen Muſeums. 

* 

L 

Als weitere ſtädtiſche Leihgaben kamen ver⸗ 
chiedene kürzlich angekaufte Bilder hinzu, darunter auch 

Die Schillerbüſte und Ariadne, dieſe beiden berühmteſten 
Schöpfungen Danneckers, erſcheinen ſofort vor dem geiſtigen 
Auge des Leſers, wenn er den Namen des auch heute noch 
viel genannten, aber eigentlich doch wenig mehr gekannten 
wüũrtteniber ziſchen Meiſters vernimmt. Von der ſtattlichen 
Reihe ſeiner ſonſtigen plaſtiſchen Werke — wie wenige   

 



wiſſen etwas davon außerhalb ſeiner engeren ſchwäbiſchen 
Heimat! In ſeinem langen, tätigen, erfolgreichen Leben 
wutte er eine Fülle edler künſtleriſcher Erſcheinungen mit 
dem Meißel zu bannen und in bildneriſcher Form zu b 
leben. Seine kraftvollſte Feit waren die drei Dezennien 
von 1790 1820, aber das waren kriegs⸗ und notvolle 
Jahre, die den bil⸗ 
denden Hünſten nicht 
hold ſein kounten. 
Gar manche von 
EEE 
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langer Seit möglichſt 
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viele Jahre lang 
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FRe 
EEE 
mit 125 prächtigen Abbildungen und über 300 Briefen und 
E 
EEE 
Spemann im Verlag von W. Spemann (Berlin und 
Stuttgart 1900) herausgegeben hat!). Ein anziehendes, 

J Spemann, Ad. Dannecker. 4. 154 und 193 8. mit 
125 Abbildungen und 302 Dokumenten. Berlin und Stutigart 1509. 
If. 30.—, geb. M. 38.—. Inhalt: Lernen: 1. Jugend. itarisruhe. 
Paris. 2. Rom. — Propyläen: 3. Stuttgart. Heirat. Schiller. 4 Matur 
und Stil. — nHleiſterjahre: 5. Cavater. Ariadne. Schitlers Koloſſalbäſte. 
6.„PDariſer Reiſe. Bausban. 2. Waſſer⸗ und Wieſennymphe. Bildniſſe. 
8. Amor. Vollendung der Ariosdne. Brunnennymphe — Alter: 9 Hönig 
Wilbhelms Regierungsantritt. Chriſtis. 10. Thorwaldſen. Ceres. Jo:⸗ 
hannes 44. Letzte Arbeiten. Ende — Bückblick. Andang: I. Maris. 

Großherzogin Stephanie von Zaden 
Bieſte von Dannecker 

(Clichẽ ans Spemann, Dannecker. Verlag von w. Spemann, Berlüün und E 

inhalt⸗ und aufſchlußreiches Buch, dem wir auch in pfälziſchen 
Landen die wohlverdiente Beachtung wünſchen möchten. 

Durch das Entgegenkommen des Verle 
der Lage, hier zwei Abbildungen aus dein Spemann ſchen 
Buche zu reproduzieren, welche zwei, den meiſten unſerer Leſer 
wohl nicht einmal dem Namen nach bekannte Schöpfungen 
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Baden u. eine ſolche 
des Großherzogs 
Harl Friedrich, 
Spemann ſchreibt 
darüber (S.80 u. 90). 
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Baden zu reiſen, um 
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Napoleons, Stepha⸗ 
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welche ſeit 1806 mit 
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Hönig von Württem · 
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(Muſeum derbilden⸗ 
den Künſtehbeſitzt da⸗ 
(lebensgroße) Gips⸗ 
modell. Das feine 

R 
Medaillon, welches im Februar 1812 nach dieſer Bäſte 

von dem Hünſtler verfertigt wurde, iſt verſchollen“). 
PP 

wechſel mit Verwandten V. Briefwechſel mit Freunden. VI. Briefwechſel 
mit Hünſtlern. VII. Briefwechſel mit Gönnern und tennſtfreünden. 
VIII. Verſchiedene Manuſtripte Danneckers. IX. Bildniſſe. X. Verzeichnis 
der Werke. Quellen Regiſter. 

„Ich habe das gewählt aus — Kummer“ ſcherzt er in einem 
Briefe an ſeine Frau. 

J Er lobt das von Weinbrenner erbaute Theater Auch mit dem 
Bildbaner Joſef Kayſer. der gleichfalls HKarl Friedrich modelliert kat, 
verkehrte er in 

Spemann zitiert tierzu folgenden in Datmeckers Atelier 
buch (woll von D. King): D. 5. Febr isi2:. Das kleine Medaillon  



Die Büſte verſchaffte Dannecker von dem Gemahl 
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Großherzog Harl Friedrich zu modellieren. Obwohl dem 
Hünſtler nur die Totenmaske vorlag, ſchuf er doch ein 
außerordentlich lebensvolles Werk, das leider ſehr unbeachtet 
in einem Neben gange des Uarlsruher Schloſſes ſteht.“ 

Die lebens⸗ 
große Marmor⸗ 
bũſte ) trãgt die 
IE 

Ee 
HEE 

IIA 
und iſt bezeichnet: 
De 
1812 
ER 
R 
E 
PIl 

EEEE 
den Portrãt; 

EAUEF 
EEII 

jungen Frau und 
EE 
EE 
Fürſten, durchge⸗ 
EAE 
leicht wird es 
EA 
laſſen, gelegent⸗ 
lich eine Nach⸗ 
EAE 
phoniebüſte für 
FE 
zogin⸗Stephanie⸗ 
BIIIEE 
Stadtgeſchicht⸗ 

lichen Muſeums 
zu erhalten. 

2 

EAE 
EE 
AEE 
EEn 
FEE 
EE 
EAA 
RRR 

6 

Schloſſe (2. Aufl., S. 9s ff.), die beide in das Jahr 1826 
n 

damals noch nicht allzemein anerkannten Hunſtwert des 
Oitheinrichsbaus zu befeſtigen, der Beſchreibung dieſes 

Bauwerkes die Aeußerungen von zwei hervorragenden zeit⸗ 
genöſſiſchen Künſtlern folgen, die ſich ihm gegenüber bei 
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HEAE 
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EE 
EEEEEE 
zu Geſicht gekom⸗ 

ung des Hheidel⸗ men, und er be⸗ 
E dauerte ſchließlich 
Eeemn 
für das Heidelberger Schloß heraus, deſſen zweite, vermehrte jenen Jahren durch Graimbergs raſtloſe Tätigkeit die 
Auflage 1856 in Heidelberg erſchien. Darin erzählt er von konſervierende Fürſorge erwachte. 
zwei intereſſanten Hünſtlerbeſuchen auf dem Heidelberger Dannecker war Nekonvaleszent; die Kückſicht auf ſeinen 

leidenden Suſtand verbot daher ein längeres Verweilen im 
Schloſſe; aber trotzdem ließ er es ſich nicht nehmen, vor 
allem den E 

ungefangen und den 6. März damit ferlig geworden. F 
) Bei Brambach, Bildniſſe zur Geſchichte des bad. Fürſtenhauſes ſich zu ſchonen, und ſeine Freude, ſeine Ueberraſchung wuchs 

Ir. 426 iſt eine im Karlsruker Schloß befindliche Gipobüſte Karl von Schritt zu Schritt. Mit hoher Befriedigung vernahm 
Friedrich⸗ Dannecker fec. isii verzeichnet; wohl irrige Angabe der Graimberg die begeiſterten Worte des berühmten Beſuchers, obigen Böſte. Die Stephanie⸗Büßte iſt Brambach nicht bekannt. 

J) Votar a. D. Alfred Starck hat im eine Monographie ge⸗ 555 Hupferſtiche uſw. von Graimberg ſind bei Starck, 5. 18 ff., 
E 

Großherzog Karl Friedrich von Baden 
Büſte von Daiinecker 
E   

zon der Stephanie angefangen, den 19. Febr. aufgehört, iſt mir ganz 
nißlungen und neue von kjerrn Profeſſor müſſen verfertigt werden, 
rauria für mich. — D. 10, Febr. 1812. Herr Prof.: die kieine Stephanie  



  

die dieſer dem geliebten Ottheinrichsbau widmete, und mit 
Stol; verzeichnet er die Aeußerung, die Dannecker nach 
Beendigung des Rundgangs vor der Faſſade tat, que toute 
Sa décoration n'avait pas été sculptée, mais Soufflée 
sur la pierre et Soufflée d'un seul Souffle, tant l'elèEgance 
y est la me'me partout... Wie hingehaucht mit einem 
einzigen belebenden Hauch erſchienen ihm die Skulpturen 
dieſer Faſſade. 

Graimberg fügt hieran den Bericht über einen zweiten 
intereſſanten Hünſtlerbeſuch, der ihm auf dem Heidelberger 
Schloſſe zuteil wurde. Ein Frennd Danneckers — erzählt er — 
der ſich trotz ſeines vorgerückten Alters noch ſeine frühere Be⸗ 
geiſterung für die Uünſte bewahrt hatte, ging in ſeinem Urteil 
noch weiter als der Schöpfer der Ariadne. Wie dieſer hatte er 
ſeine Hünſtlerlaufbahn als Bildhauer begonnen und zwar 
als Schüler des Ritters von Verſchaffelt (Graimberg 
ſchreibt: Werſchafeld), ſeines Vaters, deſſen Werke die 
ſchönſte Sierde des Schwetzinger Schloßgartens bilden. Ver⸗ 
ſchaffelts Sohn hatte dann das Keißbrett dem Meißel vor⸗ 
gezogen und viele Jahre künſtleriſchen Wirkens in Italien 
zugebracht, von wo ſeine zahlreichen Schöpfungen in die 
bekannten Habinette Eingang gefunden habens). Nach langer 
Abweſenheit führte ihn der Wunſch, ſeinen Angehörigen 
einige Jahre ſeines Lebens zu widmen, in ſeine Heimat 
Mannheim zurück. Bald nach ſeiner Kückkehr beſuchte er 
das Heidelberger Schloß und drückte dem Grafen Graimberg 
mit jugendlicher Begeiſterung angeſichts des Ottheinrichs⸗ 
baus ſeine hohe Bewunderung für dieſes Bauwerk aus. 
Den Ruinen des Heidelberger Schloſſes ſei es vorbehalten 
geblieben, ſeine ganze Bewunderung wieder zu verjüngen 
(de rajeunir toute son admiration). Nun erzählte ihm 
Graimberg von Danneckers Beſuch und von deſſen Urteil 
über den Ottheinrichsbau, daß er nichts Schöneres geſehen 
habe. „Und ich — unterbrach ihn Verſchaffelt lebhaft — 
ich will meinen Freund Dannecker fragen, wo er irgend 
etwas ebenſo Schönes geſehen hat.“ 

Dieſer begeiſterte Beſucher war der Architekt Maxi⸗ 
milian v. Verſchaffelt. 

Die Hünſtlerlexika, von denen gewöhnlich eines daz 
andere abſchreibt, geben Geburts⸗ und Todesjahr des 
Mapimilian Verſchaffelt falſch an. Er kaun nicht 1818 
geſtorben ſein, dagegen ſpricht ſein Beſuch beim Grafen 
Graimberg in Heidelberg 1826; ferner iſt das Geburts⸗ 
jahr 1754 zweifelhaft, denn er entſtammt der erſt 1759 ge⸗ 
ſchloſſenen zweiten Ehe ſeines Vaters mit Marie Francçoiſe 
de Maurroy, die dieſer auf einer Keiſe in Paris kennen 
lernte. Max v. Verſchaffelt gehörte zu Goethes römiſchen 
Freunden. Am 11. Auguſt 1787 ſchreibt Goethe: „Dieſe 
Woche iſt ſtill und fleitzig hingegangen. Beſonders habe 
ich in der Perſpektive manches gelernt. Verſchaffelt, der 
Sohn des Mannheimer Direktors, hat dieſe Lehre recht 
durchgedacht und teilt mir ſeine Uunſtſtücke mit.... Auch 
herzogin Amalie von Weimar und hHerder verkehrten 1788/89 
auf ihrer italieniſchen Reiſe mit ihm. Auf dem von Georg 
Schũtz gemalten Bilde „Beſuch in der Villa d'Eſte“ (Bode, 
Herzogin Amalie III, 24) iſt Verſchaffelt in Geſellſchaft 
der Herzogin dargeſtellt. Er richtete mit Angelica Hauff · 
mann der Herzogin in Nom die von ihr gemietete „Villa 
Malta“ ein, die jetzt Eigentum des Fürſten Bülow iſt“). 

Max Verſchaffelt blieb lange Jahre hindurch eine 
Vertrauensperſon für Goethes künſtleriſche Intereſſen. Er 
führte eine RKeihe von Seichnungen und Aquarellen in 
Goethes Auftrag aus und wurde öfters mit Beſorgungen 
antiquariſcher Art betraut 10). 

) Graimberg beſaß in ſeiner Heidelberger Aliertümerſammlung 
drei Handzeichnungen Maximilian v. Verſchaffeits, landſchaftliche Motive 
darftiellend, aus dem Jahre 1799. Ogl. den Leger ſchen Katalog 
Ur. 2353—2335. 

) Fraukfurter Feitung, Abendblatt, 12. März 1910. 
) Beringer, Soethe und ſeine Beziehungen zur Kunſt in Kur⸗ 

pfalz, Protokolle der Generalverſammlung des Geſamtvereins deulſcher 

  
  

Kurfürſt Karl Theodor berief ihn als Hofarchitekten 
nach München und ernannte ihn dort zum Oberbaudirektor. 
Im Auftrag des Kurfürſten verfertigte er das Modell zu 
einem Theater, das für die bayeriſche Hauptſtadt geplant 
war. Aber bald nach 1800 verließ er die bayeriſchen Dienſte 
und begab ſich in öſterreichiſche nach Wien 11). Nach den 
einen iſt er dort geſtorben, nach andern hat er ſein Ende 
in Paris gefunden. Ueber ſein Wirken in München und 
Wien, wie überhaupt über das ganze Leben und Schaffen 
dieſes Hünſtlers wären genanere Feſtſtellungen recht wünſchens · 
wert, und der Hinweis darauf möge dieſe Abſchweifung 
entſchuldigen. 

Die Verwandten, die Max Verſchaffelt 1826 in der 
Heimat beſuchte, waren ſein in dem pfälziſchen Dorfe 
Hallſtadt bei Dürkheim lebender Bruder Cudwig 12) und 
in Heidelberg die Nachkommen ſeiner Stiefſchweſter Sylvia, 
deren Gatte, Geh. Rat Dr. Mai 1814 geſtorben war; eine 
Tochter aus dieſer Ehe war ſeit 1806 mit dem Heidel⸗ 
berger Gynäkologen Franz Karl Nägele verheiratet. 

Welcher Art die in Graimbergs Bericht angedeuteten 
freundſchaftlichen Beziehungen Max Verſchaffelts zu Dann⸗ 
ecker waren und wie weit ſie zurückreichen, wiſſen wir nicht 
zu ſagen. Adolf Spemanns Buch enthält darüber nichts. 
Auch der Beſuch Danneckers beim Grafen Graimberg in 
Heidelberg iſt dort nicht erwähnt. 

Geſchichtss und Altertumsvereine 1907, S. 175 und Beringer, Ver⸗ 
ſchaffelt, 5. is. 

10) Nach Lipowsky, Bapyeriſches Künſtlerlexikon (1810) II, S. 149. 
Maximilian von Derſchaffelt erſcheint zuerſt im Hofkalender von 1795 
als Beigeordneter des kurf. Hofoberbaudirektors, von 1797 ab unter 
dieſem Titel als Chef des kurf. Hofbauamtes in münchen, ſo noch 
1802, zugleich mit dem weiteren Titel Hofkammerrat. — Bei dieſer 
Gelegenheit ſei auch auf Max Verſchaffelts aus Mannheim 
ſtammenden Schüler Karl von F!iſcher hingewieſen. Cipowsky 1, 
5. 75, ſagt über dieſen: „v. Fiſcher, Karl, geb. 1782 den 19. September 
zu Mannheim, widmete ſich aufangs den Wiſſenſchaften, änßerte aber 
dabei ſchon als Knabe eine lebhafte Neigung zu den zeichnenden Künſten, 
daher ſein Vater, der Fürſtl. von Bretzenheimiſche Hofrat von Fiſcher 
ihn ein Kunſtfach wählen ließ, wonach er ſich zur Erlernung der 
Archltektur beftimmte. Er kam daher 1796 zu dem damaligen kurfürſtl. 
Hofarchitekten Magimilian von Verſchaffelt zu München in die 
Lehre, bei dem er 5 Jahre verblieb, und mit ihm hierauf nach Wien 
ging. Im Jahre 1805 kam Fiſcher nach München zurück, wo nach 
ſeinem Plane und unter ſeiner Leituna der jetzige Pavillon Royal in 
der Vorſtadt Schönfeld am Eingange des engliſchen Gartens erbauet 
wurde. lfierauf reiſte er 1s06 uach Frankreich und Italien, und 
wurde, als er von dort im Jahr isos in München angekommen war, 
als rfehir an der köuigl. bayr. Akademie der bildenden Künſte an⸗ 
geſtellt. Bie Facaode des allgemeinen Krankenhauſes vor dem ?end⸗ 
lingertore zu München iſt von ihm angegeben, auch baute er dem 
königlichen Oberfinanz⸗Präſidenten Freiherrn von Asbeck in der neuen 
Vorſtadt ein Haus, für die Akademie der bildenden Künſte aber nun⸗ 
mehr den Antikenſaal.“ 

1) Ludwig Verſchaffelt, der jüngere Sohn aus Peter Ver⸗ 
ſchaffelts zweiter Ehe, wurde 1785 pfälziſcher Hofgerichtsrat; er erſcheint 
ſchon im kurbadiſchen Hofkalender von 1805 als penſionierter Beamter 
und ſtarb am 11. September 1852 auf ſeinem Gute in Kallſtadt. Hierzu 
hat uns Herr Lehrer Fritz Ebrecht in Kallſtadt durch freundliche 
wermetuns des Herrn Hauptlehrer Küſtner in Ludwigshafen folgende⸗ 
mitgeteilt: 

„Tudwig v. Verſchaffelt kaufte den „kurpfälziſchen Hof“ (heute 
noch Pfalzhof genannt) von Kriegsrat Kreutzer. ZJu dem Gute ge⸗ 
börten etwa 100 Morgen Land, davon waren 60 Morgen Wingert, 
das übrige Aecker. Außer dem eigentlichen Gutshauſe gehörten zum 
Pfalzhof noch verſchiedene Häuſer im Orte; der Gutshbof, urſprünglich 
kurpfälziſcher Beſitz, ſcheint nach den über dem Tor⸗ und Hauseingang 
angebrachten Jahheszahlen im Jahre 1596 in ſeiner jetzigen Geſtalt 
ausgebaut worden zu ſein. Ueber dem Kellereingang im Nebenraus 
befindet ſich noch das kurpfälziſche Wappen, in Stein gemeißelt. Ein 
Putto, unzweifelhaft von dem Bildhauer B. herrührend, war bis vor 
wenigen Jahren im Höofgärtchen auf einem Steinſockel aufgeſtellt und 
befindet ſich jetzt im Hiſtociſchen Mufeum in Speyer. Kudwig V. wohnte 
abwechſelnd in Mannheim und Kalſtadt, meiſtens aber in K. Er 
ſtarb zu Kallſtadt am 11. September 1852 im 25. Lebens jahre und zwar 
wie das Standesregiſter angibt, „ledigen Standes“. Im Regiſter heißt 
es: „Rheinpfälziſcher Hofgerichtsrat, sohn des zu Mannheim verlebten 
Direktors der Kurfürſtl. Geichnungs⸗Akademie und Ritter des Päpftl. 
Chriſtiordens und deſſen ebendaſelbſt verſtorb. Ehefrau Maria Franziska 
geb. von Mauroy“. D. wurde in HKallſtadt auf dem alten Friedhof in 
einem ausgemauerten Grabe links vom Eingang beigeſetzt. Sein ſpäterer 

   



    

Schwetzingen im Jahre 1742. 
von Lehramtspraktikant Otto MRechling f in Schwetzingen. 

Im Generallaudesarchiv zu KHarlsruhe iſt eine 
„Schatzungstabelle über die Semeind Schwetzingen, 
Oberamts Heidelberg, de anno 1742“ erhalten, die 
ein Verzeichnis ſämtlicher ſteuerpflichtiger Einwohner, der 
Ausmärker und ihrer Steuerkapitalien enthält. Die Be⸗ 
völkerung war damals noch ſehr gering. Wir zählen 
blos 167 ſteuerpflichtige Sinwohner, zu denen 22 Aus märker 
kommen. Der geringen Bevölkerung entſprach auch die 
Sahl der Hausplätze. Wir zählen deren blos 95. 

Das Schloß ſtand 1742 ſchon ungefähr in ſeiner 
heutigen Ausdehnung. Nur die beiden Sirkelhäuſer, das 
Theater, der Hüchenbau mit dem Verbindungsflügel zum 
Schloſſe waren noch nicht erbaut. An der Stelle des Hüchen⸗ 
baues und dort, wo ſich heute der Garten des Großh. 
Schloßverwalters erſtreckt, ſtanden kleinere zum Schloſſe 
gehörige Gebäude und der Marſtall, welcher an die Straße 
angrenzte. In der Breite des Schloſſes erſtreckte ſich hinter 
dieſem der kurfürſtl. Schloßgarten, der ungefähr an Stelle 
des großen Baſſins durch ein halbkreis förmiges Sebäude 
abgeſchloſſen wurde, das im Winter als Orangeriegebäude, 
im Sommer als Feſtſaal diente. Mit dem Schloſſe war 
dieſe Baulichkeit durch eine lange ſchmale Halle verbunden, 
deren letzte Ueberreſte heute die Verbindung zwiſchen dem 
Schloſſe und dem ſüdlichen Sirkelhauſe vermitteln, und an 
deren Wände 1886 Inſchriften aufgedeckt wurden, die be⸗ 
zeugen, daß die Halle unter den UMurfürſten Johann Wilhelm 
(1690 bis 1716) und Harl Philipp (1716- 1745) zur Auf⸗ 
bewahrung der Geweihe der erlegten Hirſche diente. Suͤd⸗ 
lich davon, alſo an Stelle der ſog. Wildnis, lag ein kleiner 
Semüſegarten. Der mäßig große Schloßgarten war ganz 
in franzöſiſchem Stile angelegt und wurde zur Sommers⸗ 
zeit hauptſächlich zur Aufſtellung der weltberühmten Orangerie 
verwendet, die gegen 800 ſüdländiſche Bäume umfaßte. 
KUurfürſt Uarl Philipp hatte die koſtbare Orangerie von 
Düſſeldorf, der Reſidenz ſeiner beiden Vorgänger, hierher 
verbringen laſſen, nachdem er 1718, zwei Jahre nach ſeinem 
Regierungsantritt, ſeinen ſtändigen Autenhalt in der Uur⸗ 
pfalz genommen hatte. Seit Auguſt 1718 war Schwetzingen 
das ſtändige Sommerlager des kurfürſtlichen Hofes. Sum 
Schloſſe gehörte auch die Schloßmühle, welche verpachtet 
war. Sie ſtand an der Stelle der oberen Waſſer maſchine. 
Von ihren zwei Waſſerrädern diente das eine im Sommer   
zum Betriebe des Springbrunnens im kurfürſtlichen Garten. 
Das Jungwirth'ſche haus (Amtsgerichtsgebäude) wurde 
1752 vom Kurfürſten angekauft und gehörte zum Schloſſe. 

Südlich vom Schloſſe lag das Oberdorf (Ewwerdorf), 
heute „Harlsruher Straße“. Die Verlängerung ging in 
eine Fahrſtraße nach Oftersheim aus, welche rechts vom 
Bach durch den Köhlig führte, und in einen Fußweg nach 
dem gleichen Orte, der in der Richtung der jetzigen Fahr⸗ 
ſtraße verlief. Durch die heutige „Forſthausſtraße“ über ⸗ 
ſchritt man den Bach etwas oberhalb der jetzt beſtehenden 
Brücke, dort wo die Straße ziemlich rechtwinkelig auf den 
Bach ſtößt. Die Brücke wurde Kaſanenbrücke genannt, da 
in ihrer Nähe, ungefähr in der ſüdöſtlichen Ecke des heutigen 

Erbe Walter ließ ihm ein monumenlales Denkmal mit Büſte errichten; 
es wurde ſpäter abgeriffen und Stücke davon dienten zur Ausbeſſerung 
der Friedhefmauern und anderen Swecken. Seiner Haushälterin in 
Kallſtadt, Eliſabeth Radmüller, von der Bevölkerung die „Mamſell“ 
genannt, vermachte er das ganze Beſitztum. Die Radmůller ſtarb auf 
der Rückreiſe von München in Mannheim und ſoll dort begraben liegen. 
Das Gut vermachte die R. an den Sohn ibrer Schweſter, die in Dürk⸗ 
beim an einen Tüncher Walter verbeirotet war. Johann Baptiſt 
walter trat das Beſitztum 1858 an, lebte aber ſo nnordentlich und 
verſchwenderiſch, daß er es ſchon isai verfieigern laſſen mußte. Bei 
dieſer Gelegenbeit erwarben viele Dürkheimer Beſitz in Kallſtadt. Den 
Pfalzhof (die Sebäude! erwarb ſpäter ein gewiſſer Schneider deſſen 
Tochter an den jetzigen Beſitzer Geheimrat Vaillant in metz verheiratet it.“ treibende, von denen wir die 
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Gemüſegartens gegenüber vom Forſthauſe das kurfürſtliche 
Faſanenhaus ſtand, welches durch eine gerade Allee mit 
dem Schloſſe verbunden war. Die Straße führte weiter, 
nördlich von dem nunmehr den Schloßgarten begrenzenden 
Hanal, und gabelte ſich in drei Wege, wovon der eine nach 
Oftersheim (hoher Weg), der andere nach hockenheim und 
der dritte nach Uetſch abzweigte. 

An Stelle der Schlotzplanken zogen Aecker von der 
heutigen „Friedrichſtraße“ herüber, die Gewann „Gaſſe⸗ 
gärten“, bis zum katholiſchen Pfarrhausgarten. Auf dem 
äußerſten Ausläufer dieſer Gewann ſteht das „Hotel zum 
goldenen Hirſch“. Das Haus war für den Beichtvater 
Karl Theodors, den Jeſuitenpater Seedorf, erbaut und 
diente ſpäter den Miniſtern von Sedwitz und von Obern⸗ 
dorf zur Wohnung. Die gerade Straße nach hHeidelberg 
war ſchon angelegt, doch ſtanden noch keine Häuſer zu 
beiden Seiten derſelben. 

Folgen wir dem vom „Oberdorf“ kommenden Straßen— 
zuge am Schloſſe vorbei in nördlicher Richtung, ſo kommen 
wir an die katholiſche Pfarrkirche mit dem um ſie 
herumliegenden, allen drei chriſtlichen Bekenntniſſen (alſo 
der politiſchen Gemeinde) zugehörigen Friedhofe und dem 
gleichfalls gemeinſchaftlichen Turm und Geläute. Freilich 
war die Hirche noch kleiner als heute und der Turm er— 
hob ſich auf der Weſtſeite über dem Eingang zur Hirche. 

Siemlich in der Richtung von Weſt nach Oſt zog ſich 
die Hauptſtraße des Ortes, Vordere Gaſſe, heute „Drei⸗ 
königſtraße“. Oeſtlich mündete ſie in die „hHeidelberger 
Straße“ aus, deren letzte Häuſer aber erſt bis an die 
„Mühlenſtraße“ reichten. Weſtlich zog die Hauptſtraße 
am Jungwirth'ſchen Hans vorbei, nördlich um den Schloß⸗ 
garten herum nach Hetſch. Die Brücke vor dem Jung⸗ 
wirth'ſchen haus hieß „Sollbrücke“, weil hier der Soll von 
den aus fürſibiſchöflich ſpeyeriſchem Gebiete kommenden 
Waren erhoben wurde. 

Ungefähr in gleicher Richtung wie die „Vordere Gaſſe“, 
etwas nördlicher, zog die „Hinnergaß“ chintere Gaſſe), 
heute „Wildemannſtraße“. Durch vier Wege ſiand ſie mit 
der erſteren in Verbindung, durch die 1818 wieder einge⸗ 
gangene, dem Bach entlang ziehende „Bachgaſſe“, die 
heutige „Hebelſtraße“, das „Judengäßchen“ und den nörd— 
lichen Teil der „Mannheimer Straße“, deren damalige 
Namen nicht bekannt ſind. Der ſüdliche Teil der „Mann⸗ 
heimer Straße“ war noch nicht bebaut. Wo ſie beute in 
den nördlichen Teil ausmündet, befand ſich eine Hofraite 
nebſt Scheuer und Stallung. 

An der Stelle der proteſtantiſchen ſtand die reformierte 
Hirche, ſchräg gegenüber, wo heute das Bürgerſchulgebäude 
ſteht, die Hiiche, Sckul⸗ und Pfarrhaus der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinde. Letzteres iſt heute Eigentum des 
Honditors Abraham Auguſt Ueßler. Von der „Hinnergaß“ 
gelangte man an ihrem weſtlichen Ende und dem nördlichen 

Teil der Hebelſtraße in das freie Feld. 
Bei Durchſicht der alten Steuerliſte finden wir, daß 

unter den Einwohnern die Wirte im Verhältnis zur Ein⸗ 
wohnerzahl ſehr ſtark vertreten waren. Es ſind ihrer drei⸗ 
zehn verzeichnet, von denen drei noch einen Nebenberuf 
außer der LCandwirtſchaft betreiben. Erklärlich iſt dieſe 
ſtarke Vertretung der Wirte, weil das kurfürſiliche Sommer⸗ 
lager viele Kremde und Sommergäſie anzog, die in den 
Wirtshäuſern ihr Unterkommen ſuchen mußten. Strenge 
Verordnungen mußten erlaſſen werden, um die Ausbeutung 
der Fremden zu verhindern. Die nächſihohe Siffer ſtellen 
neun Schuhniacher, fünf Hrämer, vier Schmiede. Metzger, 

Bäcker, Maurer, Weber, Schreiner ſind in der Dreizahl 
vertreteu. Paarweiſe marſchieren auf die Sattler, Hüfer, 
Schloſſer, Simmerleute, Wagner und Schneider. Müller, 
Seiler, Bierſieder und Spielmann bringen es blos auf einen 
Vertreter ihres Gewerbes. Zuſammen alſo 62 Sewerbe⸗ 

drei Wirte, die als Hüfer, 
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Schmied und Bäcker doppelt gezählt ſind, abziehen müſſen, 
ſo daß 50 verbleiben. 

Die Steuerkapitalien ſind in der Schatzungstabelle in 
fünf Spalten verteilt, nämlich Steuerkapitalien für: 1. Haus⸗ 
plätze, 2. eigene Güter, 3. Erb⸗ und Seitbeſtandsgüter, 
4. Drofeſſion, 5. Leibſchatzung. 

Schatzungsfrei, d. h. ſteuerfrei waren die herrſchaftlichen 
und Uirchengüter — adliche Güter gab es damals keine 
mehr in hieſiger Gemarkung — ſolange ſie vom Beſitzer 
ſelbſt in eigener Wirtſchaft bebaut wurden. 

Waren die Süter verpachtet, ſo mußte der Pächter 
den achten, bezw. vierten Teil des wirklichen Schatzungs⸗ 
kapitals verſteuern. Den achten Teil, wenn er die Güter 
in Seitpacht d. h. auf 6, 9, 12 oder 18 Jahre in Pacht 
hatte. Hatte er dagegen die Güter im Erbbeſtand, ſo 
mußte er den vierten Teil des wirklichen Schatzungskapitals 
verſteuern. 

Bei dem Erbbeſtand gab es verſchiedene Arten der 
Beſtandsbegebung. Die am ſeltenſten angewandte Be⸗ 
gebung von Gütern an eine Familie zur unbegrenzten 
Vererbung bis zum Ausſterben des Stamms gegen ein⸗ 
malige Entrichtung eines Haufſchillinzs und einer jährlichen 
mäßigen Pachtſumme hatte 1742 hier nicht ſtatt. Die 
übliche Begebung in Erbbeſtand erfolgte auf drei Gene⸗ 
rationen d. h. auf die erſten Beſtänder, deren LHinder, 
Uindskinder und Enkelkinder, alſo bis auf die Urenkel. 
Starb die Familie vorher aus, ſo fiel das Gut an den 
Eigentümer zurück, jedenfalls aber nach Ableben der Urenkel 
der erſten Beſtänder. Dabei kamen aber wieder Verkäufe 
vor. Hatte ein Beſtänder keine Nachkommen, oder war 
das Gut im Beſitze des letzten Beſtänders, ſo kamen Ver⸗ 
käufe vor. Auf den neuen Inhaber gingen nun die Rechte 
des ſeitherigen über, doch immerhin nur in beſchränktem 
Maßſtabe. Er durfte die Güter nicht mehr auf drei, ſondern 
blos noch auf zwei oder eine Generation vererben. Su der⸗ 
artigen Verkäufen war die Genehmigung des Eigentümers 
einzuholen, für welche eine ſchon im Pachtvertrag feſtgeſetzte 
Abgabe vom Werte des Gutes an den Beſitzer zu zahlen 
war. Dieſe Abgabe, Laudemium genannt, betrug gewöhnlich 
2 vom Hundert. Der Erbbeſtand kam dem reinen Eigen⸗ 
tum ſchon ziemlich nahe. Güter in Erbbeſtand vergeben 
konnte natürlich nur die tote Hand, die mehrere Generationen 
überlebt. 

An derartigen in Erbbeſtand vergebenen Gütern be⸗ 
fanden ſich drei in Schwetzinger Gemarkung: Das „große 
Herrengut“, das,große Nonnengut“ und das „Mönch⸗ 
gut“. Doch bildeten dieſe Güter kein zuſammenhängendes 
Ganze, ſondern waren in verſchiedenen Parzellen über die 
Gemarkung verteilt. 

Erſteres war der Hofkammer zuſtändig, d. h. Domänen⸗ 
gut, und umfaßte ungefähr 294 Morgen!) Aecker und 
31 Morgen Wieſen?2). Es war in neun Teile vergeben, 
von denen damals noch ſechs ungeteilt waren, während 
ſich die drei anderen Teile wieder in je zwei geſpalten 
hatten, ſo daß das Gut in ſechs Neuntel und ſechs Acht⸗ 
zehntel geteilt war. Mit dem vierten Teile des Wertes 
war das Gut zu 810 fl. eingeſchätzt; das wahre Schatzungs⸗ 
kapital betrug alſo 3240 fl. 

Das „große Nonnengut“ gehörte dem Stift Neuburg 
bei Heidelberg, welches damals die Jeſuiten inne hatten. 
Es enthielt 216 Morgen Aecker und 35 Morgen Wieſen 
neben einem Hausalmend. Begeben war es an einen 
Beſtänder Heinrich Uönig, der dafür mit dem vierten 
Teile zu 600 fl. eingeſchätzt war. Die Hausalmend war 

1) 1 Morgen ⸗ 160 Ruthen. 
2) Man kann nur ſagen „ungefähr“, denn als im Jahre 1735 

das lherrengut neu vermeſſen wurde, ſtellte es ſich heraus, daß die 
Befänder 3,1 Morgen Aecker und 25½ Morgen Wieſen mehr im 
Genuſſe hatten, als ihnen nach ihrem Beſtandsbrief gehören ſollte. 
Fudem ſtimmte die hier in der Tabelle angegebene Morgenzahl nicht 
mit der des Erbbeſtandbriefes überein. 
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früher Gemeindeeigentum; ſie beſtand aus 11 Ackers)⸗ und 
9 Wieſenſtücken, welche den einzelnen Hausbeſitzern zur 
Nutznießung angewieſen worden waren. Allmählich hatte 
ſich das Bewußtſein des Gemeindeeigentums verloren. 
Die ſog. Hausalmende wurde mit den Häuſern verkauft, 
vererbt und verſtückelt. Als zu Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts die von dem Genuſſe der 82 Hausalmende aus⸗ 
geſchloſſenen Bürger ihren Anſpruch darauf geltend machten, 
war das Eigentumsverhältnis durch Erbſchaften, Verkäufe 
uſw. derart verwickelt, daß man 1740 die derzeitigen 
Beſitzer einfach im Senuſſe laſſen mußte und den jüngeren 
Bürgern Gemeindeeigentum im Sand zur Nutznießung 
überwies. 

Das zur Pflege Schönau gehörige „Münchgut“ 
(Mönchgut) war an drei Beſtänder zu / und zu 7/ ver⸗ 
geben und mit dem vierten Ceil zu 380 fl. eingeſchätzt. 
Sein Umfang betrug 146 Morgen Aecker und 20 Morgen 
Wieſen. 

In Seitbeſtand waren vergeben das dem Stift Neuburg 
zugehörige „Uleine Nonnengut“, 1u4 Morgen Aecker 
und 15 Morgen Wieſen umfaſſend, in zwei gleichen Teile 
verpachtet; das dem gleichen Stifte zuſtändige „Heilige Gut“ 
mit 721½ Morgen Aecker. das „Pfarr⸗ oder Bruderſchafts⸗ 
gut“ mit 70 Morgen Aecker und 6 Morgen Wieſen, die 
beiden letzteren ungeteilt verpachtet. Alle dieſe Seitbeſtands⸗ 
güter wurden von den Pächtern mit ½/ ihres Schatzungs⸗ 
kapitals verſteuert, im Ganzen mit 305 fl., das wirkliche 
Hapital entſprach alſo 2440 fl. 

Su den gänzlich ſteuerfreien Sütern gehörte der 
herrſchaftliche Schafhof mit Hausplatz und Hausalmend, 
nebſt dem Schafacker und ca. 24 Morgen Wieſen, welchen 
der herrſchaftliche Schäfereibeſtänder inne hatte. Der 
Schafhof mit Scheuer und Almend, in der Wildemannſtraße 
gelegen, ging 1820 in den Beſitz von C. R. Traumann 
und Ph. Seitz über, nachdem die Schäferei aufgehoben 
war. Weiter gehörte zu den ſteuerfreien Sütern das 
Schulgut — ſeit 1707 im Beſitze der Katholiken — das 
der „zeitliche Schulmeiſter als Beſoldungsanteil im Genuß 
hat und wirklich baut“. Ferner die Gemeindegüter, vor 
allem der gemeine Wald, wovou ein uamhaftes Stück 
zum kurfürſtlichen Reiherwald überlaſſen worden war; der 
übrige Teil war durch den letzten Krieg (1754—38) faſt 

gänzlich ruiniert und brachte keinen Nutzen. 
Im Reiherwald, deſſen Name als „Reihergſtell“ ſich 

in dem betreffenden Teil des Semeindewaldes bis heute 
erhalten hat, wurden die Reiher gehegt und gepflegt, damit 
der Kurfürſt mit ſeinen Jagdfalken bequem Jagd auf ſie 
machen konnte. Vou der gemeinen Weide (der Wieſen⸗ 
gemarkung) war gleichfalls ein Stück als „Entenfang“ an 
den Kurfürſten abgetreten. Als ſpäter beide Einrichtungen 
eingingen, hatte die Gemeinde zu kämpfen, um ihr Eigen⸗ 
tumsrecht auf beide Teile geltend zu machen, da die Hof⸗ 
kammer ſie als kurfürſtl. Eigentum beanſpruchen wollte. 
Als Gemeindegut waren ebenfalls ſchatzungsfrei: das 
Rathaus und das gemeinſchaftliche Hirtenhaus mit je einer 
Hansalmend, das Hirtenhaus zu Brühl; ferner die von der 
Gemeinde alljährlich an die Meiſtbietenden verſteigerten 
20 Morgen Aecker und 10 Morgen Wieſen; die im 
Genuſſe des gemeinen Büttels, des Hhirten und des Schützen 
befindlichen Wieſenſtücke; das im Genuſſe des Faſſelvieh⸗ 
halters ſtehende 1½ Morgen große Wieſenſtück und die 
Mittagsweide am Niederhofsfeld. Das Niederhofs feld 
wurde ſpäter zum Schloßgarten gezogen, durch einen Teil 
der Mittagsweide wurde 1775 der neue Bachlauf geführt, 
der Ueberreſt wurde in 2053 Hrautgärten an die Bürger 
verteilt. Die 10 Morgen Almend, welche die 40 älteſten 
zu je einem Viertel zu genießen hatten, waren ſteuerfrei 
ebenſo wie die Sandäcker, die „auch dann und wann ein ⸗ 

1820 wurden deren blos noch 10 gezählt. 
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ebaut werden“ und in gleiche Teile geteilt waren. 
Schlietzlich gehörten noch zu den ſchatzungsfreien Gütern die 
drei Hirchen. 

Su beachten iſt, daß die angebaute Ackerfläche der 
heutigen nicht entſpricht, wie ſchon aus der oben ange⸗ 
führten Bemerkung über die Sandäcker hervorgeht. Gute 
und ertragsreiche Aecker wurden unter Uarl Theodor zum 
Schloßgarten gezogen wie u. a. die alte Speck und der 
größere Teil der Speckgärten, welche als die beſten Aecker 
der ganzen Gemarkung galten. Die Inhaber dieſer Aecker 
wurden bei den verſchiedenen Enteignungen teils in der 
„Hardtlach“ (Oftersheimer Semarkung) in doppeltem, auf 
der „Schwetzinger Hardt“ in vierfachem Maßſtabe mit 
herrſchaftlichem Gute entſchädigt. Dieſe Aecker waren, wie 
ſchon aus dem Entſchädigungsmaßſtab hervorgeht, minder⸗ 
wertig ſowohl durch ihre weite Entfernung, den ſchlechteren 
Boden, als auch wegen des großen Wildſchadens, den 
das im Hardtwald gepflegte Wild anrichtete. Nur einmal 
in den 70er Jahren des Jahrhunderts erhielten die 
Schwetzinger gleichwertige Aecker im Oftersheimer Röhlig 
angewieſen, dafür mußten die Oftersheimer Beſitzer mit 
ſolchen in der Hardtlach vorlieb nehmen. Su berückſichtigen 
iſt ferner, daß bei der noch herrſchenden Dreifelderwirtſchaft 
ungefähr 1/ des Feldes jährlich brach lag. Freilich war 
dieſe veraltete Wirtſchaftsweiſe, nach welcher nur / des 
Feldes bebaut wurden, nicht mehr ſtreng durchgeführt; der 
Tabaksbau und der Bau von Stoppelrüben verdrängte 
das Brachliegen der Felder zum großen Leidweſen der 
Schäfereibeſtänder, welche in dem ihnen von Alters her 
zuſtehenden Rechte der Befahrung der Brache das ganze 
Jahr hindurch behindert waren. 

Siehen wir die Summe aus dem Schatzungskapital, 
ſo finden wir für Hausplätze 2577 fl., für eigene Güter 
4342 fl., für Pachtgüter 2146 fl., für Profeſſion 2155 fl., 
für Leibſchatzung 4201 fl., mit den Aufrundungen insge⸗ 
ſamt 16440 fl. Schatzungskapital. Nehmen wir die drei 
erſten Hapitalien zuſammen, indem wir bei den Pacht⸗ 
gütern den vier bzw. achtfachen Wert annehmen, dann 
erhalten wir 16 5535 fl. 

vVon den 4342 fl. Schatzungskapital für eigene Güter 
eintfallen auf die elf größten Grundbeſitzer mit über 100 fl. 
Schatzungskapital 1980 fl., und auf die vier mit über 200 fl. 
Schatzungskapital 960 fl. Der Großbetrieb in der Land— 
wirtſchaft überwog alſo bei weitem. Noch ungünſtiger 
ſtellt ſich das Verhältnis für den Uleinbetrieb, wenn wir 
die Verteilung der Pachtgüter zum Vergleich hinzunehmen. 
Die zu 2146 fl. eingeſchätzten Pachtgüter, die einem wirk⸗ 
lichen Schatzungskapital von 9616 fl. entſprechen, befanden 
ſich in den händen von 18 Bauern, die alle nebenbei noch 
eigene Güter beſaßen init Ausnahme des Erbbeſtänders 
vom „großen Nonnengut“, der dieſes große mit 600 fl. 
d. h. mit dem vierten Teil des Wertes eingeſchätzte Gut 
allein bewirtſchaftete. Wir finden, daß 25 Bauern mit 
11945½ fl. Schatzungskapital eingeſchätzt waren bei einem 
Geſamtſchatzungskapital von 15958 fl. (4542 FE9616); das 
will ſagen 85,6 Prozent des ganzen Gũterbeſtandes befand 
ſich in den händen von 25 Bauern, während die übrigen 
54 Schwetzinger Einwohner und 20 Ansmärker, die Feld ⸗ 
bau trieben, ſich in die Bebauung der reſtlichen 14,4 Prozent 
der Semarkung teilen mußten. Die 8 größten Bauern 
hatten über die hälfte der geſamten Gemarkung (55 Prozent) 
im Bau. Den größten Grundbeſitz an eigenen Gütern 
weiſt Jakob Moos mit einem Schatzungskapital von 297 fl. 

lohne Hausplatz) auf, während den größten Feldbau der 
Beſtänder des großen Nonnenguts betrieb. 

Das Jahr 1742 war das letzte der Regierung Karl 
Ohilipps. Am Sylveſter des Jahres folate ihni Harl 
Theodor. Mit ihm begann Schwetzingens glänzendſte Seit. 
Der Schloßgarten wurde erweitert und in ſeiner heutigen 
Größe angelegt; das Dorf wurde 1759 zum Marktflecken   
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erhoben, nachdem 1748 ſchon ein großer Marktplatz (die 
Schloßplanken) und neue Straßen angelegt worden waren. 
haben auch die Erwartungen, die Karl Theodor an das 
Aufblühen des Marktfleckens geknüpft haben mochte, ſich 
nicht erfüllt, wie bei allen derartigen Schöpfungen fürſtlicher 
Willkür Verſailles, Ludwigsburg uſw.), ſo beginnt doch 
mit ſeiner Regierung eine neue Spoche in der Geſchichte 
unſerer Stadt. 

Erwerbung eines Schillerbriefes. 
Für das künftige Schiller⸗Mabinett, deſſen Einrichtung 

im hieſigen Stadtgeſchichtlichen Muſeum geplant iſt, 
hat die Stadtgemeinde von einer Berliner Autographen⸗ 
handlung einen eigenhändigen Originalbrief Schillers 
erworben. Es iſt das in der kritiſchen Geſamtausgabe der 
Briefe Schillers von Jonas Bd. I, S. 85 enthaltene Schreiben 
des Dichters an den Buchhändler Chriſtian Friedrich 
Schwean, das Schiller im Jahre der erſten Räuberaufführung 
und ſeiner Flucht aus der Heimat kurz nach der Ankunft 
in Bauerbach ſeinem Mannheimer Freunde zugehen ließ. 
Voll Ehrfurcht und Rührung ruht unſer Blick auf dieſem 
kleinen, doppelſeitig beſchriebenen Quartblatt, dieſem ſtummen 
und trotz ſeiner Unſcheinbarkeit doch ſo beredten Seugen 
jener klaſſiſchen Seit. Da der Inhalt des Briefes von 
beſonderem Intereſſe für Mannheim iſt, laſſen wir ihn 
hier im vollen Wortlaut nach dem Original und in deſſen 
Rechtſchreibung folgen: 

„Bauerbach, d. 8. Dec. 1782. 

Theuerſter Freund, 

Izt kann ich Ihnen mit aufgeheiterterm Gemũth 
ſchreiben, denn ich bin an Ort und Stelle, wie ein Schiff⸗ 
brüchiger, der ſich mühſam aus den Wellen gekämpft 
hat. Nunmehr bin ich in der Verfaßung ganz meiner 
Seele zu leben, und ich werde ſie ſehr benuzen. Da ich 
alle Nothwendigkeiten und auch die Bequemlichkeiten habe, 
ſo habe ich eine Seitlang für nichts zu ſorgen, als mich 
zu einem groſen Plan vollends auszubilden. Dieſen 
Winter ſeh ich mich genöthigt nur Dichter zu ſeyn, weil 
ich auf dieſem Weeg meine Umſtände ſchneller zu rangieren 
hoffe. Sobald ich aber von dieſer Seite fertig bin, will 
ich ganz in mein Handwerk verſinken. 

Bei meiner neulichen, ſchnellen und heimlichen Ab⸗ 
reiſe war es mir nicht möglich perſönlich von Ihnen 
mein beſter Freund Abſchied zu nehmen. Ich thue es 
izt, und ſage Ihnen für Ihre zärtliche Teilnehmung an 
meinen Schikſalen meinen aufrichtigſten Dank. Meine 
damalige Verfaßung gab mir Gelegenheit genng, meine 
Freunde auf die Probe zu ſtellen und ſo unangenehme 
Erfahrungen mir auch dabei aufſtießen, ſo bin ich doch 
durch die Bewährung einiger weniger genng ſchadlos 
gehalten. Seben Sie mir einmal Gelegenheit, ſchäzbarſter 
Freund, Ihnen zu beweiſen, daß Sie ſich für keinen All⸗ 
tagsmenſchen intereſſierten. 

Sie werden zu den groſen Verbindlichkeiten, die Sie 
mir bis jezo ſchon auflogten, noch die gröſeſte hinzufügen, 
wenn Sie meinen zurükgelaſſen Freund und Landsmann 
in Ihren Schuz nehmen. Ich weis nicht ob er in Mann⸗ 
heim zu bleiben geſonnen iſt. Wenn Sie aber glauben, 
daß ihm ſolches angerathen werden kann, ſo unterſtützen 
Sie ihn mit Ihrem Rath und Ihren Smpfehlungen. 
Sie thun es mir. 

Sie waren ſo gütig mich Sttingern zu enpfeblen. 
Dadurch erweiſen Sie mir einen wahren Dien“, denn 
außerdem daß ich zu meinen Produkten einen vortheil⸗ 
haften Verleger wünſchte, wird mich Ettinger auch mit 
Büchern verſehen können, welche ſelbſt anzuſchaffen bei 
gegenwärtigen Umſtänden für mich ohnmöglich iſt. 

   



    

Wenn Sie den Druk meines Fiesko beſchleunigen 
können ſo verbinden Sie mich ſehr. Sie wiſſen, daß nur 
das Verbot, Schriftſteller zu ſeyn mich aus wirtembergiſchen 
Dienſten getrieben hat. Wenn ich nun von dieſer Seite 
nicht bald in meinem Vaterland von mir qöoren laße, 
ſo wird man meinen Schritt grundlos und unnütz finden. 
Befördern Sie es ſobald Sie können. In höchſtens 
14 Tagen haben Sie Vorrede und Suſchrift. 

Izt leben Sie wohl, und ſezen die freundſchaftlichen 
Geſinnungen die Sie mir zu Mannheim zeigten auch 
abweſend fort. Empfehlen Sie mich Ihrer ſchäzbarſten 
Mademoiſelle Tochter, und nehmen von mir die Ver⸗ 
ſicherung daß ich nie aufhören werde zu ſeyn 

Ihr aufrichtigſter 
Schiller. 

Wenn Sie mir ſchreiben, ſo ſeyen Sie ſo gütig den 
Brief Meiern zum Einſchlus zu geben, oder den ſeinigen 

in den Ihren zu ſchließen.“ — — 

Fürwahr ein ergreifendes Seugnis aus der bewegteſten 
Seit von Schillers Leben! Auch ohne literarhiſtoriſchen 
Hommentar ſind die Beziehungen verſtändlich, jedoch ſei 
zu allgemeinerem Verſtändnis kurz an folgendes erinnert. 
Die erſte Ausgabe des Fiesko erſchien 17853 in Schwan's 
Hofbuchhandlung; die erſte Mannheimer Aufführung dieſes 
Stückes fand erſt im Januar 1784 ſtatt. Der in dem Brief 
erwähnte Freund iſt Schillers treuer Gefährte auf der Flucht, 
Andreas Streicher, der die Geſchichte jener ereignisreichen 
Seit in des Dichters Lebensgang für die Nachwelt aufge⸗ 
zeichnet hat. In der Empfehlung an die „fſchätzbarſte 
Mademoiſelle Tochter“ iſt wohl mehr als eine bloße Höf⸗ 
lichkeitsphraſe zu erblicken. Die Neigung zu Margaretha 
Schwan, die ſich hier während der folgenden Jahre ver⸗ 
ſtärkte, führte bekanntlich zu der allerdings erfolgloſen 
Werbung des Dichters um die Hand der Buchhändlerstochter. 
Der im Poſtſkriptum erwähnte Meier iſt der hier 1785 
verſtorbene Regiſſeur, in deſſen Hauſe Schiller am 26. Sep⸗ 
tember 1782 den Schauſpielern ſeinen Fiesko vorlas. 

Die Erwerbung dieſes koſtbaren Stückes für Mannheim 
iſt auch deshalb beſonders zu begrüßen, weil ſie eine Su⸗ 
rückgewinnung für die hieſige Stadt bedeutet. Mit anderen 
wertvollen Autographen berühmter Perſönlichkeiten und mit 
zahlreichen intereſſauten Bildniſſen gehörte dieſer Brief zu 
der von dem Buchhändler Schwan und ſeinem Geſchäfts⸗ 
teilhaber Götz angelegten literarhiſtoriſchen Sammlung, die 
Friedrich Götz, der Sohn des Letztgenannten, hier 1864 
in Steindruckreproduktionen unter dem Titel „Geliebte 
Schatten“ veröffentlicht hat. Darin iſt auch ein Fakſimile 
unſeres Briefes als eines beſonders wichtigen Beſtandteiles 
der Sammlung abgedruckt. Leider blieb dieſe einzigartige 
Sammlung unſerer Stadt nicht erhalten; durch Verkauf 
wurde ſie in alle vier Winde zerſtreut. Erſt 1891 tauchte 
unſer Brief wieder in einer Berliner Autographenauktion 
auf und erſchien nun neuerdings in dem Verkaufskatalog 
eines bedeutenden Antiquariats!). Der wohlerhaltene Brief 
wird künftighin den Mittelpunkt unſerer an unmittelbaren 
Schillerreliquien leider noch nicht ſehr reichhaltigen Schiller⸗ 
ſammlung bilden. Su wünſchen wäre, daß dieſe Erwerbung 
den Anlaß zu geeigneten Zuwendungen an die Stadtver⸗ 
waltung fũr das von ihr beabſichtigte Schillerkabinett geben 
würde. Befinden ſich doch in Mannheimer Privatbeſitz, 
wie die vom Altertumsverein inn Jahre 1905 veranſtaltete 

) Firma J. A. Stargardt in Berlin. Von den beiden anderen 
aus Schwans Sammlung ſtammenden, cleichfalls in den „Geliebten 
Schatten“ fakſimilierten Briefen Schillers an Schwan iſt der vom 
24. April 1785 (Jonas, Schillerbriefe I, 5. 241 und Aum. zu Nr. 131) 
im Befitz von Rudolf Brockhaus in Leipzig; der vom 2. Mai 1788 mit 
intereſſanten Bemerkungen über Don Carlos (Jonas II, S. 55, Nr. 268) 
wurde 1905 von der mittlerweile eingegangenen Keipziger Autographen⸗ 
handlung Otto Aug. Schulz in ihrem Katalog XXXII. Nr. 2 zum 
Kauf ausgeboten.   
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Schilleraus ſtellung dargetan hat, maucherlei Gegenſtände, 
die für dieſen Sweck in Betracht kämen und pon denen es 
lebhaft zu bedauern wäre, wenn ſie etwa nach auswärts 
gelangen würden. 

Die ſog. nedarſchwaben. 
(Vgl. Jahrgang 1910, Sp. 261.) 

Wirkliche Germanenſtämme gab es nur als Beſatzung im Grenz⸗ 
land, nämlich die ſelbſtändige cohors J Germanorum civium Roma- 
norum im Limeskaſtell Jagſthauſen, das ſcheints zum Munizipalgebiet 

dner Civitas Aelia oder Aurelia Germanica gehörte, die anch 
von dieſen Truppen benannt ſein könnte. Dieſe waren aber keine 

kandeseinwohner, die den römiſchen Grenzerdienſt übernommen hatten, 

fondern hierher gezogene Truppen des am linken Niederrhein geſtandenen, 

Jumteil aus germaniſchen Völkerſchaften ausgehobenen Heeres, wie ich 
ſchon in den Heidelberger Jahrbüchern von 1872, S. 648 gegen die 
Annahme von O. Heller bemerkte. Dal. auch Baug und Sixt, Nr. 451. 

ES war ja vorſichtige Politik der Römer, die in den Provinzen 

m̃it einheimiſcher Bevölkerung konſkribierten Auxiliartruppen nicht in 

ihrer Heimat, ſondern nur in fremden Landen zu verwenden, damit 

ſie ſich nicht gemeinſam mit ihren Landsleuten empörten. Wenn daher 

germaniſche Sueben im Grenzland gewohnt hätten, hätte man ſicher 
keine anderen Germanen bei ihnen garnifoniert. 

Gerade die gefürchteten ſuebiſchen Alemannen bedrohten ja dieſe 
Gegenden während des ganzen dritten Jahrhunderts, bis ſie dieſelben 

während der Regierung des Gallienus einnahmen. In der Folge wird 
das rechte Ufer des Oberrheins auf der ſog. Peutinger Reichskarte 
als Suevia bezeichnet, und erſt von da an kann man von Neckar · 

ſchwaben ſprechen. 

Sollte alſo auf jener, ihrer grammatiſchen Fehler wegen wohl 

erſt im 4. Jahrhundert geſetzten franzöſiſchen Grabſchrift, die ſogar 

mit zwei römiſchen Gentilnamen benannte Tertinia Florentinia 1) 
wirklich als civis Sueba Nicretis zu deuten ſein, ſo war ſie wohl eine 

mit ihren Eltern nach Gallien geflüchteie junge Romanin des durch 

die Alemannen im dritten Jahrhundert eroberten, im vierten aber von 

den Römern vorübergehend wieder gewonnenen Neckarlandes, das 

gleichſam noch als Civität betrachtet wurde. Die Bezeichnung civis 
für Gemeindebürger von Gallien und dem Grenzland ging aber, ſeit 
Caracalla 212 das volle römiſche Bürgerrecht auf alle freien Einwohner 

der römiſchen Provinzen ausgedehnt hatte, allmählich auf in der all · 

gemeinen Bedeutung von gleichberechtigten und gleich ſteuerpflichtigen 
Staatsangehörigen, daher konnte civis mit Beifügung eines auswärtigen 

Volksnamens nun überhaupt den Gegenſatz zu einem römiſchen Bürger 

ausdrücken und iin Sinn des früheren „natione“ ſtehen. 

Als Stütze ſeiner gegenteiligen Annahme einer civitas von Neckar⸗ 

ſchwaben ſchon in der erſten Seit der römiſchen Okkupation führt 

Sangemeiſter in ſeinem Inſchriftenwerk p. 231 die zu Rom gefundene 

Inſchrift eines Secundinius Verus auf, der „natione Susebus“ und 

eques singularis, alſo Mitglied eines Elitekoips war. Außer den im 

römiſchen Reich wohnenden germaniſchen Stämmen, aus denen Milizen 

und Hilfstruppen ausgehoben wurden, wie aus anderen halbziviliſierten 

oder barbariſchen Provinzen, durch deren fortgeſetzte Aufnahme da⸗ 

Reich allmählich lzerſetzt wurde, ſo eilten doch, ſo ſchon zur Seit des 

Auguſtus, als Deutſchland noch nicht zur römiſchen Provinz geworden 

war, einzelne daher ſtammende Truppenführer, wie der zum römiſchen 

Bürger und Kitter erhobene Cherusker Arminius, freiwillig in den 

römiſchen Dienſt, ſowohl in den der Legionen, wie der hauptſtädtiſchen 

Truppenkorps und kaiſerlichen Leibwachen (Ccorpore custodes). Ibr- 
blos römiſche Namengebung deutet mit gentilicium und cognomen anf 

römiſches Bürgertum, die Heimatsbezeichnung durch „natione“ brauch: 

aber nicht einen Provinzialen zu bezeichnen, ſonſt müßte z. B. auch die 

Frau des Arioviſt, die „Sueba natione“ war, eine ſolche geweſen ſein, 

während ſie doch aus dem freien Germanien ſtammte. 

Wenn ferner Fangemeiſter ſogar den auf einer im 3. oder (. Jahr⸗ 

hundert geſetzten Grabſchrift zu Perinthus in Thrakien genannten Sol⸗ 

daten der 22. Legion, Lupionius, alſo mit römiſchem Stammnamen auf 
us, deſſen bloßer Beiname Suebus war, für einen Neckarſchwaben
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des römiſchen Grenzlandes erklärt, ſo ging dieſes doch ſchon vor 270 
verloren, ſo daß jener auch irgendwo anders als in Obergermanien 

ſtationiert geweſen ſein konnte, abgeſehen davon, daß hier gar keine 

direkte Heimatbezeichnung vorliegt. 

Die erwähnte bithyvniſche Inſchrift mit ihrem kaiſerlichen Ver⸗ 

walter der Gegend (J0οο], bezw. der Staatsdomäne von Sumelocenna, 

Rottenburg am oberen Neckar, zeigt wieder, daß hier ſo wenig Neckar⸗ 

ſchwaben ſaßen wie bei hHeilbronn, ſonſt hätte man, wie bei den 

galliſchen Völkerſchaften, eine darnach benannte Bürgerſchaft mit 
Gemeindeland gebildet. Als aber die bisher gemeindlich nicht organi⸗ 
ſierie Domäne in Munizipalbezirke eingeteilt wurde, nahm der hieſige 
keinen beſonderen Namen eines Volksgaues an, ſondern den der wahr⸗ 

ſcheinlichen Hauptſtadt des Grenzlandes, gerade wie der Name des 
vorortes Aquae (Baden⸗Baden), auf das aus gedehnte Gebiet der 

res publica oder civitas Aurelia Aquensis, imangels einer dortigen 
Vvölkerſchaft mit eigenem Namen, übertragen wurde. 

Auf dem laut Beſchluß des Magiſtrates, „ex decreto ordinis 
saltus Sumelocennensis“ zu Ehren des Kaiſerhauſes geſetzten Denkſtein 

(Brambach 1653, C. J. lat. XIII, 2, 6565, Hang und Sixt, Nr. 117) 

ſteht ordo für ordo civitatis oder civium, um nicht zu viel Genitive 

aufeinander folgen zu laſſen, in Bezug auf die berechtigten Perſonen; 

dagegen ſteht saltus ſachlich in Bezug auf den Gerichtsort ſelbſt, wie 

auf den ganzen Bezirk mit ſeinen verſchiedenen vici, der gemeinſamen 

Mark und dem Sonderbeſitz der einzelnen Bürger. Das Wort saltus 
bedeutet eigentlich den Anſprung, das Austreiben des Viehs auf die 

weide, die Triſt (griechiſch 50/168) der Markgenoſſen in Wald und 

Gebirg, dann überhaupt Landbeſitz. Vgl. l. 20 § 1 Dig. 8, 5; l. 8 8 1. 
l. 9. D. 33, 7; l. 32. 62 D. 7. 1. In analoger Weiſe könnte man auch 

das S im Namen der civitas Ulpia S. N. für saltus nehmen, d. h. als 

gemeinſchaftlich municipales Bodeneigentum der Bürgerſchaft von 

Lopodunum (Tadenburg), ais Nebengemcinde der civitas Nemetum 

(Speyer), da, wie geſagt, derſelbe Mann zugleich (item) Gemeinderat 

in beiden Bezirken war. Ogl. die von Fickler und mir ſchon 1865 in 
den Verhandlungen der 24. Philologenverſammlung in Heidelberg ſo 
gedeutete Inſchrift, deren Ceſung Sangemeiſter Nr. 6404 wiederholt, 

nur das er einen decurio ſeiner Neckarſchwaben darauf ſinden will. 

Solche hätten ſich aber kanm mit bloßen Abkürzungen ihres 

Namens begnügt, wodarch ſie der Verwechslung mit den Nemetern 

ausgeſetzt waren. Da zudem das N auch anf Speyrer Meilenſteinen 
im Sinn von Nemetes wiederkehrt (C. J. L. XIII, 2, 2, 9092 ff.), ſo iſt 
nicht anzunehmen, daß es nuweit davon, zu Ladenburg und Heidelberg, 
eine andere Bedentung hätte. Andernfalls wäre aber Mommſens 

Annahme einer civitas saltus Nicrini vorzuziehen, nur darf man ſie 
nicht mit ihm als eine an Stelle der ſich über das ganze Grenzland 
erſtreckenden kaiſerlichen Domäne getretenen Gaugemeinde betrachten, 
denn ſonſt wäre nicht abzuſehen, warnm weiter oben am Neckar andere 
Civitäten mit anderen Namen beſtanden baben ſollten. Da in die ſen 
aber der Hauptort den Namen für den Bezirk hergab, ſo nuterſcheiden 
ſie ſich weſentlich von der uuteren Neckargemeinde, deren Territorium 

eigens benannt iſt, was auf einen Völkernamen dentet, eben den der 

gegenüberliegenden Nemeter. 

Wenn Neuenſtadt an der Linde durch ſeinen decurio civitatis A. G. 
Aeliae Germanicae (2) andeutet, daß es ſlädtiſchen Charakters war 
mit größerm, unter ſeiner Munizipalverfaſſung ſtehendem Gebiet, ſo 
ſcheint dies bis zum Main bei Miltenberg gegangen zu ſein, wenn 
man meiner alsbald nach Auffindung des Grenzſteines des römiſchen 
und des auswärtigen Gebietes der Toutoni gemachten Erklärung ſolgt: 
nter Toutonos [et se] (civitas) Alelia) H(adriana) Flinivit), wonach 
zer Grenzſtein 117—158 geſetzt oder erneuert worden wäre. Vgl. 
Aorreſpondenzblatt der dentſchen Geſch. u. Altert.⸗B. 1878, S. 21 und 
379 Nr. 5 u. 6. Später hat auch Mommſen ſich für eine civitas 

H. ausgeſprochen, ohne aber deren Namen zu beſtimmen, wührend 
Jangemeiſter Nr. 6610 überhaupt keine plauſible Erklärung gibt. Da 
ber die Abkürzungen nicht, wie gewöhnlich bei Civitätsnamen neben⸗ 
inander, ſondern untereinander ſtehen, ſo könnten ſie auch agrimen⸗ 

oriſche Bedeutung haben, etwa: Centuriatorum Agrorum Hic Fines, 
6. h. hier iſt die Grenze der nach Centuriae (einem Feldmaß von 
00 heredia oder 200 jugera etwa 5000 Ar) vermeſſenen decu- 

mates agri, d. h. der nach Landloſen von ½1 Centurien den Anſiedlern 
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Dieſe waren aber 

offenbar eine außerhalb der durch dieſen Stein markierten Grenze 
ſitzende keltiſche Völkerſchaft, die Ptolemäus II, 11 § 6 zu Touroni 
verſchreibt. Vgl. Jahrgang 1910, Sp. 262, Note 1 unten. 

Dagegen wird innerhalb des römiſchen Dekumatenlandes oder der 
helvetiſchen Einöde zwiſchen Oberrhein, Oberdonau und Main, abge⸗ 

ſehen von romaniſierten Nemetes und Vangiones (bei Pfolemäus II, 

11 8 6 verſchrieben zu Vargiones) am rechten Rheinufer (vgl. Tac. 

Anm. XII, 22 f.) kein feſtanſäſſiger Volksſtamm erwähnt, ſondern nur 

eine Miſchbevölkerung von unſteten Einwandrern ans Gallien und 

römiſchen Veteranen. Dieſen wurde auf kaiſerliche Anordnung zur 

Belohnung Staatseigentum übertragen, während anderes an zugezogene 
Holoniſten verpachtet oder verkauft wurde. Dal. 1. 15 § 2 Dig. VI, 1. 

Die Suebi aber, ein wohl an der Oſtſee beim Fluß Suebos 
(Ptol. II, 11 8§ 2) gebildeter gotiſcher Völkerbund, worauf die gotiſche 

Form ihres Namens Suébs, Plural Suébos, althochdeutſch Suäb, 

Plural Suaba, daher griechifch LoαHν ⁰ ”¹d Coνgot, befetzten all⸗ 

mählich den größten Teil von Deutſchland; mit ihnen vereinigten ſich 
auch die Markomannen, welche die Relvetier um 100 vor Chr. in die 
Schweiz vertrieben hatten und zogen 58 vor Chr. über den Oberrhein 
gegen die Sequaner, wo Cäſar faſt alle vernichtet haben will. Die 
anderen in Süddeutſchland verbliebenen Markomannen und ſonſtigen 

germaniſchen Völker zogen ſich um Chriſti Geburt vor den Römern 

nach Böhmen zurück, und erſt im Verlauf der Römerkämpfe des dritten 

Jahrhunderts entſtand wieder ein Bund ſuebiſcher Stämme, die Ala⸗ 

mannen, d. h. geſamten Mannen, um das Grenzland zu erobern. 

Karl Chriſt. 

miscellen. 
Nenerwerbungen für das Stadtgeſchichtliche Muſenm. 

Auf der Auktion der Sammlung Heinrich Leonhard bei kfelbing in 

München iſt es gelungen, ſür die hieſige Stadt zwei ſehr intereſſante 

Stücke zu erwerben. Das eine iſt eine kleine Bronzebüſte auf 

Griginalſockel, darſtellend Großherzog Karl Friedrich von Baden, 

den erſten badiſchen Herrſcher über Maunheim und die rechtsrheiniſche 

Pfalz. Die charakteriſtiſch ausgeführte Büſte (Nr. 1568 des Auktions⸗ 

katalogs), die auf dem mit Bronzebeſchlägen gezierten Originalblech ockel 

aufmontiert iſt, trägt auf der Rückſeite die Signatur des Hünſtlers: 

Joſ. Kayſer fec. 1818 und iſt dadurch als Werk dieſes zu Aufang des 

vorigen Jahrhunderts in Harlsruhe tätigen Bildhauers gekennzeichnet 

Die andere erfreuliche Erwerbung für unſer Stadtgeſchichtliches Muſeum 

iſt ein ſchon lanuge begehrtes Unikum, das auf Elfenbein gemalte 

miniaturbildnis der Frau von Dalberg, der 181s verſtorbenen 
Gemahlin des hieſigen Intendanten. Die Baronin von Dalberg hat 

nicht etwa nur als Frau eines berühmten Mannes in der Geſchichte 

unſerer Stadt ihren Platz, ſondern auch als feinſinnige Freundin der 

Hunſt, in deren Salon die vornehme Geſellſchaft des damaligen Mann⸗ 
heim mit den erſten Vertretern von Kunſt und Wiſſenſchaft zuſammen⸗ 

traf. Iffland hat ihr ſein Schauſpiel „Verbrechen aus Ehrſucht“ 
gewidmet, und Mannlich gedenkt dieſer hervorragenden Fran mit 

warmen Worien in ſeiner intereſſanten Lebensbeſchreibung. Da ſonſtige 

Vildniſſe der Frau von Dalberg bisher nicht bekaunt geworden ſind, 

iſt der Ankauf dieſer wertvollen Miniatur beſonders zu begrüßen. 

Joh. Chriſtian Mannlich erzählt in ſeinen Erinnerungen (5. 489) 

von dem Dalbergſchen Ireis: „Frau von Dalberg, die in der Blüte der Jahre 
ſtand, trug eine wahrhaft königliche Vornehmheit zur Schau, zugleich aber auch 
jene ungekünſtelte Höflichkeit und jene wohlwollende Geſinnung, die nur 
Frauen von reinem Seelenadel und auch dann jelten in gleich hohem Grade 
eigen ſind. Ihr Haus bildete den Sammelpunkt von allen jenen, die Mann⸗ 

heim als die erſten nach Rang, Geiſt, Talent und Liebenswürdigkeit 
in ſeinen Mauern barg. Daher galt es auch gewiſſermaßen als „ütre 
de noblesse“, in dieſem Kreiſe zugelaſſen zu ſein. Mir war das Glück 
hold. Ich geſiel und wurde mit Gäte und Freundſchaftsbeweiſen über⸗ 
ſchüttet. Der Generalfeldmarſchall LCatour, die Fürſten von Liechtenſtein, 

General Baader, Oberſt Jouve, Graf v. Nobili, v. Grünne und Belle⸗ 

garde und viele andere Offiziere der Armee, der Fürſt und die Gräfinnen 

von Keiningen, Baron Gagern u. a. fanden ſich allabendlich im Salon 
der Frau von Dalberg zu einer Partie Lhombre ein. Segen / 10 Uhr 
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ſetzte man ſich zu Tiſche, und täglich blieben abwechſelnd acht dieſer 

Herren beim Souper zu Gaſte. 
dank einer mir unvergeßlichen Güte ein für alle mal zu den Diners 
und Soupers geladen. „Für Sie wird jeden Tag auf meinem Tiſch 

gedeckt ſein,“ ſagte zu mir verbindlich Fran von Dalberg, „und ich 

geſtehe Ihnen, daß ich Ihre Abweſeuheit ſchmerzlich empfinden würde. 

Ihr Freund Salabert hatte Sie vollſtändig in Beſchlag genommen, 
aber jetzt ſind Sie wieder der unſere. Ich hoffe ſogar, daß Sie uns 

den Vorzug vor Ihren anderen Freunden ſchenken werden.“ Ein 

ſolches Uebermaß von Güte beſeelte mich mit aufrichtigem Danke, und 
ich ſuchte ſorgfältig nach Gelegenheiten, mich ihrer würdig zu erweiſen.“ — 

Bierzu hat das „Mannheimer Tageblatt“ (Nr. 554) noch folgende 

ihm von befreundeter Seite zugegangene Aenßernng mitgeteilt, die 

einem ungedruckten Brieſe des im Dalberg'ſchen Ureiſe hänſig ver⸗ 

kehrenden Malers Ferdinand Kobell entnommen iſt. Kobells Urteil 
lautet in unſerer Rechtſchreibung: „Die Frau von Dalberg iſt eine 

große Frau — ſelten an Verſtand — Eutſchloſſenheit und männlich 

raſchem mut. Im Fall, wo ihr großdenkendes Herz Uunbill, Unter⸗ 
drückung, Schmeichelei oder gar Niederträchtigkeit ahnet, iſt ſie wie ein 

tapferer ſtreitender Held der edlen Ritterzeit, und keine Umſtände und 

kein Rang der Seit und Perſonen mag ihren gerechten Sorn zurück⸗ 
kalten. Sie wird in dieſen Augenblicken raſcher Mann und glüht vor 

Unwillen, daß ſie als ſolcher nicht handeln, nichts unternehmen kann. 

Ebenſowenig wie dieſer kann ſie dann an ſich halten oder die Geduld 
eines ſanften Weibes ausüben. Nur daun, wann die weibliche Stärke 

ſie überführt, daß dieſe Rolle herrlich durch ſie verſtanden, aber nicht 

geſpielt werden darf, geht ſie in die, ihr ſo gewaltig eigenen Mittel 
einer hinreißenden Beredſamkeit, unterſtützt mit einem durchdringenden 

Verſtand, über und entſcheidet, mit edlem Stolz anf Bewußtſein der 

Kechtſchaffenheit und des Gefühls cines hingeriſſenen herzens. Aber 

all die ſanften, die Menſchheit ſo glücklich machenden himmliſchen 

Eigenſchaften eines herrlich liebenswürdigen Weibes ſind auf jener 

Seite, wo ſie bloß Weib iſt, auch im höchſten Grade vereint — Güte 

des Uerzens, großmütige ergießende Freundſchaft, ſanſter teilnehmender 

Nat, erquickendes Mitleiden und tätig wirkende Hilfe im Unglück, 
großmütige heimliche Unterſtützung bei ſtillen Leiden, bei fremdem 

Unmmer und Mangel, zeichnen ſie ebenſo aus, als die treue, anhäng⸗ 

liche Ergebenheit an ihren Gatten, die mütterlich vollkommenſte Liebe 
für ihre Kinder und die anſtrengendſte Aufmerkſamkeit für ihre häus⸗ 
liche Ordnung und Geſchäfte“ uſw — 

Freifrau Eliſabeth von Dalberg geb. von Ullner iſt auf unſerem, 

von einem nicht genaunten, jedenfalls Mannheimer Künſtler gemalten 

Miniaturbildnis (6,4 om hoch, 4 em breit, oval in vergoldetem Rahmen, 

Nr. 1795 des Anktionskatalogs) als ältere Dame dargeſtellt mit ge⸗ 

locktem grauem Kaar; ſie trägt einen grauen Umhang mit bunter 

BVordüre. Der Blick der klugen, lebendigen Augen iſt dem Beſchauer 
zugewandt. Auf der Rückſeite ſind unter Glas Haare ihrer beiden 

Töchter eingefügt, dazu die alte Aufſchrift: Kran Baronin v. Dalberg, 

Mutter des Herzogs v. Dalberg, Maunnheim 1798. Unter dem Berzog 

iſt natürlich der Duc de Dalberg Emmerich Joſef verſtanden, nicht 

wie der Katalog irrtümlich angibt, ihr Schwager Harl von Dalberg, 
Coadjutor von Mainz und ſpäterer Großherzog von Frankfurt. 

Der Eiſenberger Votivſtein im hieſigen Hofantiquarium. 
Herr Pfarrer Schaefer in Rüſſingen bei Göllheim in der Pfalz, der 

ſich mit eingehenden archivaliſchen Studien zur Erforſchung der Ver⸗ 

gangenheit ſeiner Gegend, beſonders auch in naſſauiſcher Feit beſchäftigt, 

hat uns die nachfolgenden Abſchriften aus dem kgl. Staatsarchiv in 

Wiesbaden freundlichſt zur Verfügung geſtellt. Die Aktenſtücke betreffen 
den bei Haug, Denkſteine des Großh. Hofantiquariums Nr. 2 verzeich⸗ 
neten kleinen würfelförmigen Votivſtein aus Eiſenberg in der Pfalz, 

deſſen Inſchrift dort epigraphiſch genau wiedergegeben und erläutert 

iſt. Sie lautet: Jovi optimo maximo Paterni(i) [GJratinus et Te. ens 
ex iussu. Paterni iſt gemeinſamer Geſchlechtsname zu den beiden folgenden 

Beinamen, die als ſtifter des Votivſteins bezeichnet ſind. Das Fund⸗ 

jahr wäre in 1761 zu beiichtigen. 

Am 9. Juli 1269 richtete Johann Jakob Giehl in Eiſenberg an 

den Präſidenten der naſſau⸗weilburgiſchen Regierung in Kirchheim⸗ 

Bolanden eine Bittſchrift, die ſich in einem Kascikel „Beſchwerden von 

Untertanen“ befindet und als „untertänige Erinnerung“ bezeichnet iſt. 

Das Schreiben lautet: 

Was mich ſelbſt betrifft, ſo war ich 
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„Hochedelgebohrner Herr Preßitent! 

Ew. Hochedelgebohrne werden hochgeneigt ſich erinnern wollen, 
wie mir ohngefaehr vor 5 Jahren von Ihro Kochfuerſtl. Gn. meinem 

gnaedigſten Fuerſten u. Herru durch Kerrn Amtsſchreiber Lucae) u. 

Berru Schultheißen dahier anbefohlen worden, den ich gefundenen 

keydniſchen (1) Stein nacher Kirchheim einzulieffern, welchem Befehl ich 
in aller Unterthaenigkeit nachgelebet. Wann aber bey Abgab des ge⸗ 
dachten Steins von Ew. Hochedelgebohren mir die gewißliche Verſicherung 

gethan wurde, daß eine Fochfnerül. Gnade dadurch erlangen wuerde; 

daß aber bis daher mich noch nicht unterthaenig gemeldet, hat meines 
gudſten Fuerſten und Ferrn Abweſeuheit verurſachet. 

Nun aber will in Un:erthaenigkeit beharren 

Ew. Hochedelgebohren 

unterthaenigſter Knecht 

Joh. Jacob Giehl“ 

Auf dieſe Eingabe erſtattete Aunts ſchreiber Lucae in Hirchheim⸗ 
bolanden am 14. Juli 1769 folgenden Bericht: 

„Es ware ohngefaehr anno 1761, als der Supplicant in Geſell⸗ 

ſchaft des verſtorbenen Schultheiß Wagners zu Eiſenberg und einiger 

andern an dem in dem Feld jenſeits der Eisbach und zwar nicht in 
des Supplicanten, ſondern in Heinrich Geilen Acker nur etwas noch 

ueber Erdt ſtehenden alten Gemäuer einen Verſuch machten, ob mman 

die gehauene Steine nicht mit Nutzen von einander bringen koente; 

und wurde, weil ich bey dieſer Gelegenheit einige Spuhren, was ehe⸗ 

mahlen dageſtanden, zu bekommen hoffte, ſo eben in meinem Beyſein 

der Stein quaestion. mit einer roemiſchen inscription ohugefaehr alſo: 
J. O. M. 

P. L PATERNII 
GRATINUS ET Te.. 

EXx IUSSU. ., 
die aber von außen nicht erſichtlich, ſondern zu unterſt geleget war, 
als ein Eckſtein ausgebrochen, welchen Jacob Giel nachgehends zu 

ſeinem Schenerbau mit denen übrigen, was loszubringen geweſen, ver⸗ 

brancht und niemand mehr daraun gedacht hat, bis der Herr Amtmann 

Meurer, deme ich davon geſagt und es bey Gelegenheit der zu Eiſen⸗ 

berg anno 1764 gefundenen Urnen dem Herrn Hofrath Reuſch 
und ſofort auch dem damals hier geweſenen Herrn Regierungsrath 

Koch von Alzey erzaehlet und letzterer von Ser.ni Kochf. Durchlaucht 
ſich den Stein vor die Churpfaelziſche Antiqnitaeten⸗samm⸗ 
lung zu Mannheim unterthaenigſt ausbate; 

woranf ich befenligt wurde, ſelbigen aufzuſuchen und auf herrſchaftl. 
Hoſten anher fnehren, auch das Loch wieder zumauern zu laſſen; ſo 

auch ſogleich geſchehen; und wo ich nicht irre, hat der Supplicaut ſelbſt 
den Stein anhero gefuehret und von dem bſerrn Kofrath Reuſch den 
Fuhrlohn bekommen. 

Der ſStein iſt darauf durch eine andere Fuhr von hier nacher 
Alzey und dem Vernehmen nach auch von dort nacher Mannheim ge⸗ 

bracht worden. 
Supplicirender Jacob Giel hat nachhero dieſes Steins halber 

verſchiedentlich um eine Gnade unterthaenigſt angeſuchet, iſt aber 

ſowohl von dem Herrn KHofrath Reuſch als dem ſeeligen Ferrn Amt⸗ 

mann Meurer jedesmahl abgewieſen, ihme auch ernſtlich unterſagt 

worden, weder zu Alzey noch weniger zu Mannheim, wie er ſich oefters 

verlauten laſſen, ſich um ein gratiale zu melden. 
Kirchheim, den 14. Julij 1769. 

NS [O= TERENS7] 

F. B. Lucae.“ 
Der arme Supplikant ging alſo leer aus und mußte ſich ſogar 

jedes weitere Geſuch um ein „gratiale“ verbieten laſſen. Mit neidiſchen 
Augen mußte er auf Honrad Bogen. den fürſtlich leiningiſchen Schultheißen 
zu Kirchheim a. d. Eck, ſchauen, der für Ueberlaſſung eines römiſchen 
Denkſteins an das damals mit großem Eifer Reſte der römiſchen Ver⸗ 
gangenbeit ſammelnde Mannheimer Fofantiquarium 1768 eine Rats⸗ 
herrnſtelle im Mannheimer Stadtrat erhalten hatte (Geſch. Bl. 1903, Sp. 68). 

Der Theaterzettel der erſten Ränberaufführung. Den 
Druck der Theaterzettel der Mannbeimer Nationalſchaubühne beſorgte 

die Rof⸗ und Akademiebuchdruckerei (Faktor Becker). An Druckkoſten 

) Die Familie Cucae zählt noch heute zu den erſten in Uirch⸗ 
heimbolanden. Sie beſitzt eine gedruckte Familiengeſchichte, die über 
ſchleſien, Thũringen, die Schweiz und u. a. auch über Kdelbers allerleĩ 
Jutereſſantes berichtet. 
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zahlte die Theaterkaſſe nach einem am 19. Auguſt 1729 mit dem Direktor 

dieſer Druckerei. Nofrat Medicus, geſchloſſenem Vortrag für 1000 Settel 

in Quartformat 5 Gulden, in Folioforinat 4 Gulden. Für den Settel 
der erſten Räuberaufführung hat ſich unter den Rechnunngsbeilagen 

des Theaters eine beſondere Kechnung vorgeſunden, aus der hervor⸗ 
geht, daß der Settel der Aufführung vom 13. Januar 1782 mit der 

zugehörigen Ankündigung „Der Verfaſſer an das Publikum“ wohl in 

Anbetracht des großen Andrangs zu dieſer Vorſtellung in einer ver⸗ 

mehrten Auflage von 1500 Stück gedruckt wurde. 

Dieſe Rechnung lantet: 

„Für Rechnung der National Schaubühne wurde (sic!) den 

15ten Jänner 1782 in der Hof und Academie Buchdruckerei 1500 Stück 

Nachrichten von den Käubern gedruckt. 
Für Satz und Druck nebſt Papier. 

Bei dieſer Nachricht 500 ſStück Komödienzettul 
über die ordenäre Fahl 

für zu drucken nebü Papier. 

fl. 4.— 

fl. 2.— 

Sunnna fl. 6.— 

Mannh. d. 51ten Jäuner 1782. 
Becker, Factor. 

angewieſen 

Frh. v. Dalberg. 
Wurde zu höflichem Dank bezahlt 

Becker, Factor. 
angewieſen und bezahlt 

d. 28 Febr. 1782.“ 

Trotz der verhältnismäßig großen Auflage ſind nur vereinzelte 
Exemplare des vollſtäudigen Originalzettels der erſten Räuberaufführung 

auf unſere Zeit gekommen (vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1900, Sp. 247). 

Die in ſpäteren Jahren veranſtalteten Nendrucke ſind als ſolche zu 

erkennen; ſie geben das Griginal nicht getreu wieder, da der Unter⸗ 

ſchied des Papiers und der Lettern zu groß iſt. Die alten holzgeſchnittenen 
Lettern der akademiſchen Buchdruckerei ſind wie dieſe ſelbſt längſt nicht 
mehr vorhauden. 

Die akademiſche Druckerei wurde 1765 von der hieſigen Akademie 

der Wiſſenſchaften, beſenders auf Auregung Lameys und Kremers 

gegründet; dieſe beiden gelehrten Akademiemitglieder redigierten die 
„Maunheimer Seitung“, die ſeit 1762 von der akademiſchen Druckerei 

herausgegeben wurde. Die daneben beſtehende Hofbuchdruckerei des 

Hammerdieners und Kammerfouriers Pierron, die u. a. die Bofkalender 

und die Textbücher der Hofopern, kofballets u. dgl. herſtellte, wurde 

von Pierrons Erben 1772 für 6000 Gulden au die Akademie verkauft. 
deren Druckerei nunmehr den Titel: „Hof⸗ und akademiſche Druckerei“ 
führte. Seit 1781 hatte die Akademie für dieſes Unternehmen ein 

eigeues Geſchäftshaus, das eheinalige Gaſthaus zum „Goldenen 
Schwanen“ an der EScke von E 3 (Planken), wohin ſie im folgenden 

Jahre auch ihre „Hof⸗ und akademiſche Buchhandlung“ verlegte. Die 

Schriften der Akademie wurden in ihrer eigenen Druckerei hergeſtellt. 

1807 wurde die Druckerei und das Druckereiprivileg durch Hofrat 
Medicus verſteigert, den letzten, der aus dieſem Gelehrtenkreiſe noch 
übrig geblieben war (vgl. Walter, Geich. Manuheims I, 606 u. 624). 

Apparate der kurf. meteorologiſchen Geſellſchaft in 
Maunheim. Eine der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Schöpfungen 
der Periode Karl Theodors war die von Johaun Jakob Hhemmer; 

1780 ins Seben gerufene und der Akademie angegliederte „Societas 

meteorologica Palatina“, die ein meteorologiſches Beobachtungsſyſtem 

über ganz Europa organiſierte und als erſte überhaupt wiſſenſchaft⸗ 

lich brauchbares Beobachtungsmaterial in einer für die Eutwicklung 

der Witterungskunde grundlegenden Zuverläſſigkeit ſammelte. Hemmers 

nit Inſtrumenten und Apparaten reichausgeſtattetes meteorologiſches 
Aabinett war im Anſchluß an ſein phyſikaliſches Saboratorium in dem 

Schloßpavillon zwiſchen dem Jeſuitenkolleg und dem OGperuhaus unter⸗ 
sebracht (wo jetzt der Neubau des Amtsgerichts an das Schloß 

anſtößth. Bereits 1790 ſchied Hemmer aus ſeinem arbeitsreichen 

zeben, und fünf Jahre ſpäter vernichtete der Brand des linken Schloß⸗ 

lügels bei der Beiagerung Mannheims durch die Oeſterreicher ſeine 
Arbeitsrdume. Man nahm bisher an, bei dieſem Brande ſeien auch 

zlle ſeine wertvollen Apparate ein Raub der Flammen geworden. 

Aber ſei es, daß manche von ihnen gerettet werden kounten oder ſchon 
zor der Belagerung nach Rünchen verbracht wurden — kurzum die 
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münchener Akademie der Wiſſenſchaſten iſt im Beſitz Hemmer'ſcher 
Apparate, die den Beobachtungen der berühmten Mannheimer Witterungs⸗ 

geſellſchaft gedient haben. Durchſchreitet man die reichhaltigen 
Sammlungen des Deutſchen Muſeums, die vorläuſig im alten 
Nationalmuſeum der bayeriſchen Reſidenz nutergebracht ſind, ſo ſtößt 
man in Saal 21 (Abteilung „Wärme“) auf ein Regiſtrierbarometer 
und ein Regiſtrierthermometer, beide in Form einer großen 

Standuhr mit ſchönfourniertem, bronzeverziertem Kolzgehäuſe, deren 

Gifferblatt den Namen des Verfertigers verrät: Jean Krapp à Mannheim. 

Dieſe beiden auch kunſtgewerblich hervorragenden Apparate, deren 

Stil deutlich in die Seit von 1780/0 weiſt, ſtammen lant Settelauf⸗ 

ſchrift aus der Mannbeimer „Societas meteorologica“ und halten uun 

im Deutſchen Muſenm die Eriunerung an deren epochemachende 

Tätigkeit feſt. Vielleicht iſt es möglich, in München noch weitere 
Inſtrumente lemmers nachzuweiſen. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
102. 

I1. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

A 105. Steinſkulptur, Maria in faltenreichem Gewand, mit dem 
Chriſtuskind auf dem Arme. Weißer Sandſtein nut Bemalung von 
grauer Oelfarbe. Auf rechteckigem Sockel ſtehend. Hierzu Sockel 
der Hansniſche, in der ſich die Figur befand. Dom hieſigen Hauſe 
H 6. 7 ſtamniend. Um 1780. Bh. 453 cm. (HKopf des Uindes fehlt.) 
(Geſcheuk der Herren Gebr. Hoffmaun, Baugeſchäft hier). 

B 42. Acht ſilbervergoldete Söffel, ſechs Kaffee⸗ und zwei kleine 
runde Schöpflöffel müt reliefierter Verzierung an den Griffencen, 
Unter⸗ wie Oberſeite gleich. Sämtliche Stücke verſehen mit 
Feingehalts. und Meiſterzeichen, dieſe jedoch nicht niehr leſerlich. 
In braunem Griginal-Lederetui mit reicher Goldpreſſung und 
roter Stoffütterung. Um 1770. Länge 14,3 und 12,8 cm. (Aus 
dem Beſitz des 1795 verſtorbenen Akademiedirektors und Bildhauers 
P. A. von Verſchaffelt.) 

C 528. Fraukentaler Porzellankanne. Birnenform mit geſchweiftem 
Bandhenkel. Deckel mit freiaufliegendem Apfel. Mit ſchöner 
Malerei, Rokokollebespaar unuter Baumſchlag. Auf dem Deckel 
Hinder vor Banmſchlag. Außerdem Streublumen. Mit Marke in 
blau C. T. mit Krone und 77. Am Rande des Bodeus eingeritzt: 
H 10. Fabrikat Frankental 1777. Höhe 26 Cm. (Nr. 251 II. Teil 
der 1910 bei Helbing in München verſteigerten Sammlung Uch. 
Keonhard.) 

C 529. Hleiner Durlacher Fayencekrug mit Schneiderhumoreske: 
Ein Schneider auf einem Siegeubock reitend, deim hinten mehrere 
Schueiderlein entfallen. Anm Halſe Aufſchrift: „Was teufels hat 
der Geißbock geſpeißt! daß er ſo viele Schneider Sscheißt. 1801.“ 
KRokokoumrahmung, flaukiert von Roſenbuketts. Uh. 15 cm. 
(Nr sæ II. Teil der 1910 bei Helbing in München verſteigerten 
Sammlung Uch. Leonhard.) 

C 536. Fayencefigur. Liegender Löwe mit der linken Vorder⸗ 
pranke den neben ihm liegenden Speer, mit der rechten den Schild 
deckend, auf Steingeröll nachbildendem Sockel. (Löwe des Krieger⸗ 
denkmals von Luzern). Stempel: HORNBERG. Um 1840. Lg. 
16,5 em, Hh. au Widerriſt 6,5 em. 

D 88. Glasbecher mit Goldrand und goldgepreßter Anſicht des 
Karlsrurer Schloſſes. Beiderſeits ornamentale Verzierungen. 
Unterſchrift: Karlsruher Schloß. Um 1850. kih. 9,2 cm., oberer 
Dm. 8 cm. 

E 80. 15 Proben farbig bedruckter Kattune aus dem Aufang des 
19. Jahrhunderts. Blumen⸗ und Ornameutverzierungen. Von 
ausgemuſterten Frauen⸗Hoſtümen des hieſigen Tbeaters.) 

E 81. Hiſſenüberzug von Battiſ, mit reich geſticktem Mittelfeld, 
Blumen⸗ und Blattorunamente. Um 1855. 98:82 cm. (Augeb⸗ 

lich Haudarbeit der Großherzogin Stephanie von Baden.) 

E 82. Kinderwagen⸗Decke von Battiſt auf Seide gefüttert, mit 
reicher Stickerei: Blattornamente, hellblauſeidenem Randbaud und 
feiner haudgearbeiteter Randſpitze, mit vier hellblanſeidenen 
Schleifen auf den Ecken. Um 1845. 88:78 em. (Angeblich 
Handarbeit der Großherzogin Stephanie von Baden.) 

E 83. Taſchentuch von feinem Seidenbattiſt mit reicher Stickerei: 
Blatt⸗ und Blumenornameute. In einer Ecke reich verziertes M 
mit Krone (Prinzeſſin Marie von Baden). Urſprünglich war das 
Tuch noch mit Kaudſpitzen beſetzt. Um 1840. Noch 59 em à groß. 
(Angeblich Handarbeit der Großherzogin Stephanie von Baden.) 
Hierzu ein größerer und drei kleinere Spitzeureſte. 

) Walter, Seſch. Mannheims I, 620 und Mannh. Geſchichts⸗ 
blätter 1904, 5p. 15.



    

F 84. Umſchlagtuch von rotem Hattun mit 15 cm breitem bunt⸗ 
Aus dem ſog. Gän (bei CTauberbiſchofsheim) gedrucktem Rand. 

ſtammend. Um 1870. 100:105 cm. 

F 85. Seidenes Umſchlagtuch, ſchwarz, am Rande dreifach purpurrot 
geſtreift und mit hellbiauen Franſen beſetzt. Aus dem ſog. Gäu 
(bei Tauberbiſchofsheim) ſtammend. Um 1850. 132 cm 1 ohne 
die Franſen. 

F 86. Seidenes Umſchlagtuch, ſchwarz, am Rande dreifach zinnoberrot 
geſtreift und mit einer 3 cm blau-roten gehäkelten Spitze beſetzt. 
Aus dem ſog. Gäu (bei Tanberbiſchofsheim) ſtammend. Um 1850. 
155 cm 2 ohue Franſen. 

F 87. Halbſeidene Schürze, abwechſelnd blan und ſaftgrün und 
purpur geſtreift. Die blauen und grünen Streifen mit eingewebten 
Blumenmuſtern, die purpurnen ſchmälern Streifen mit giün und 
gelben Blumen geſtickt. Der Sanm mit breitem Rand von Gold⸗ 
und Silberperlen geſtickt. Aus dem ſog. Gäu (bei Tauberbiſchofs⸗ 
heim) ſtammend. Um 1870. Gr. Lg. 88 cm, gr. Br. 140 cm. 

F 88. Bauernweſte von rotem Wollſtoff mit reicher bunter Stickerei 
auf dem Oberteil und Silbertreſſen. Mit 14 ſilbernen halbkuge⸗ 
ligen gravierten Knöpfen, davon 12 zum Unöpfen, à als Kragen⸗ 
verzierung. In der Scke des Unterteils geſtickt A 1862. Aus 
dem Gäu (bei Tauberbiſchofsheim) ſtammend. 

F 89— 93. Fünf Frauenjacken, kurztaillig, von gemuſtertem Seiden⸗ 
ſtoff, gefüttert, mit langen ſogen. Schinkenärmeln ver ſchiedenfarbig 
reich geſtickt, 2 dunkelgrün, je 1 ſaftgrün, olivbgrün und purpurrot ⸗ 
Aus dem Gäu (bei Tauberbiſchofsheim) ſtammend. Um 1860. 

F 94. 1 Satz Rokoko⸗Kockknöpfe, 20 Stück. Meiſt geſtickt, einige 
Filigranarbeit, teils Ornament, teils naturaliſtiiche Blumen, auf 
runden Silber⸗ und Bronzeſcheiben. Alle verſchieden. In Samt 
gefüttertem Lederetui. Um 1770. Muſterkollektion eines Schneiderz 
der vornehmen Geſellſchaft. (Nr. 1542 II. Teil der 1910 bei 
Helbing in München verſteigerten Sammlung (ſch. Leonhard.) 

J 132—133. Swei Fiunkaunen (Haffee. und Milchkanne.) Der 
Hörper der Hannen urnenförmig auf breitein Fuß, eleganter koniſcher 
Hals, hoher Hutdeckel mit urnenartigem Knopfe, ſchlanke Ansguß⸗ 
röhre, geſchwungener mit Leder umwickelter Henkel. Dekoration: 
flache Wulſten zwiſchen tiefen KRippen, relieſtierte Perlenbänder 
und Guirlandengehänge im Lonis XVI.⸗Stil. Um 1790 (Nr. 1405 
II. Teil der 1010 bei Helbing in München verſteigerten Sammlung 
Uöch. Ceonhard). 

K 242—243. öGwei Fenſterbrüſtungen von Schmiedeeiſen, eine 
reich ornamental mit Blnmen⸗ und Blätterwerk, die ondere ein⸗ 
facher ausgeführt. Mit hölzerner Auflegſchiene. Von dem im 
Oktober 1910 abgebrochenen Hauſe E 1. 8 hier ſtammend. Ende 
des 18. Jahrh. Ujh. 30 em, Tg. 103 bezw. 100 m. (Geſchenk 
der Herren Gebr. Hoffmann, Baugeſchäft hier). 

K 244. Siſengußrelief. Kniebild des Großberzogs Leopold von 
Baden. Ganz II K 24 entſprechend, jedoch Rahmen mit ſtiliſierten 
Blättern als Eckverzierung. Auf der Rückſeite Inſchriſt wie 
II K 24. Um 1835. 34: 290 cm. (Geſchenk des Herrn Hotel⸗ 
beſitzers Guſt av Kramer hier.) 

U128. Wachsbildnis. Hüftbild in Profil nach rechts des Johann 
Caspar Frhrn. von Villiez (geb. zu Nierſtein 1785, geſt. zu 
Nähnlein 1851, Enkel von II U 72, ſiehe auch II U 76) in In⸗ 
fanterie⸗Uniform mit dem Adjutanten⸗Abzeichen. Um 1810. Ta. 
9 cm. In ovalem vergoldeten Rahmen von 15 em Tg. und 
12,5 em Breite. (Auf der Kückſeite kurze Angaben der Lebeus⸗ 
daten des Dargeſtellten.) 

U129. Wachsbildnis. Hüftbild in Profil nach rechts der Frau 
Barbara Chriſtina Freifrau von Weiler geb. Freiin von 
Cunzmann, Tochter von II U 72 (geb. 1750, geſt. 1820 in 
Nierſtein, Gemahlin des Frh. Wilhelm v. Weiler), in ſchwarzem 
Uleid mit ſpitzenbefetztem, vom Kopfe hängendem grauem Tuche. 
Um 1800. Sg. 9,5 cm. In ovalem vergoldetem Rahmen von 
15 cm Tg. und 12,5 cm Breite. (Auf der Rückſeite kurze An⸗ 
gaben der Lebensdaten der Dargeſtellten.) 

U131. Gipsrelief, den Kurfürſten Harl Theodor von der Pfalz 
im Profil nach rechts darſtellend; gelb getönt auf ſchwarzer ovaler 
Platte. Aus dem in den 1890er Jahren abgeriſſenen Hauſe C 3.9 
ſtammend, wo es als Wandſchmuck diente, höchſtwahrſcheinlich von 
dem ljofbildhauer Konrad Linck modelliert (vgl, II. U. 93/04). 
Um 1775. Plattengröße Hh. 28, Br. 19 Cm. (Nr. 1658 II. Teil 
der 1910 bei Helbing in München verſteigerten Sammlung (ſch. 
Leonhard.) 

U130. Wachsbildnis in rotem Wachs. Bruſtbild im Profil nach 
links des Hönigs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. Bez. 
C. Hettler fec. In rechteckigem, an den Ecken ornamental ver⸗ 

(Geſchenk des ziertem Goldrahmen. Um 1845. Gr. Kg. 12,5 em. 
Ferrn Hotelbeſitzer Guſtav Kramer hier.) 
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V 28. Blechdoſe, rechteckig, ſchwarz lackiert. Auf dem Deckel in 
gelbem Kreisrund Miniaturbildnis Karl cudwig Sand's im 
PDrofil nach links. Um 1820. Kg. 1i,s, Br. 2,5, Hh. 2,3 em 
Vr. 855 II. Teil der 1910 bei Helbing in München verſtelgerten 
Sammlung ſch. Leonhard.) 

III. Münzen und Medaillen. 

Bronzemedaille auf die Heirat der Prinzeſfün Marie von Baden 
(Tochter der Großberzogin Stephanie) mit William Marquess of 
Douglas, Herzog von Hamilton, Mannheim, 23. Februar 1845. 
Av. Büſte nach rechts, bez. Dantzell f., Rv. Inſchrift: MARIA 
ELISABETH/ PRINTCEPS BADENSIS / MARCHIONISSA 
DVNGLASET CLOTAEVALLIS NVPTA MANHEMI 
D. XXIII FEBR. A MDCCCXLIII. Durchmeſſer 25 mm, I2 gr. 
Originaletui. (Brambach Nr. 557.) 

Goldene Porträtmedaille des Kurfürſten Friedrich IV. von der 
Pfalz (Gründers von Mannheim), 1596. Bruſtbild in Karniſch 
nach rechts mit kurzgeſchorenem kraufem Haar und Bart. Umſchrift: 
FRIDERICH PFALTZ GRAVE BEVY RHEIN. Am Armab⸗ 

ſchnitt COLC (Claude de la Cloche, Goldſchmied und Medailleur 
in Heidelberg.) Ryv: DES H Ro. R ERTZ TR VND CHVRP. 
HERTZ IN BETERN. Unter dem Helm drei Schilde: Pfahß, 
Bayeru, Reichsapfel, oben Jahreszahl 15—96. Oval 40: 33 min 
20,15 gr. Mit Oeſe. Wurde als ſog. Uleinod an einer Kette 
auf der Bruſt getragen. Unikum. (Erworben mit Beihülfe der 
Stadtgemeinde November 1910 auf einer Auktion der Firma 
S. Roſenberg⸗Fraukfurt a. M.) 

Bleimedaille mit dem Porträt des Kurfürſten Friedrich IV. von 
der Pfalz. Wie vorher, aber unter dem Bruſtbild Verzierung; 
ohne Signatnr. Rv.: Wie vorher. Oval 43,5: 25 mm Neben 
der Schrift ein kleines Stück ausgebrochen. 

VI. Silderſammlung. 

A 146,101. Phot. Aufnahmen der im Oktober 1910 abgeriſſenen 
Häuſer E 1. 7, 8, 10 und das dazwiſchen ſtehen gebliebene E 1. 9 
(Nenbau Warenhaus S. Wronker & Cie.) 22: 24,5 em. (Auf⸗ 
genommen 1910 und geſchenkt von Herren Gebr. Hoffmann, 
Baugeſchäft.) 

A 146,102. Iwei phot. Aufnahmen der Fabrikanlage der ehem. 
Suckerraffinerie Mannheim G. m. b. 5. H 6. 7/8 und J 5. 16, 
Kofanſicht und Anſicht von H5 aus. 1910. 25:51 em. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Geometer Heinrich Lann.) 

E 93 e. Mathy, HKarl, bad. Staatsminiſter. Bruſtbild nach rechts. 
Photogr., oval 22:16,5 cm, in ovalem hellbraunem Holzrahmen 
mit ſchmaler Goldleiite 37:33 cm. Um 1865. (Geſchenk von 
Fräulein Anna Reiß.) 

E 95p. Melissus, Paulus Schedius, Bibliothecarius Heidelbergensis, 
nat. d. 20. Dec. 1539, den. 1602. (Paul Schede ans Melrichſtadt, 
latein. Dichter, den Johann Caſimir zum kurfürſtl. Bilbliothekar 
ernannte.) Hüftbild oval. Schabkunſtblatt. Joh. Jac. Haid excud. 
Aug. Vind (oben rechts Nr. 366. 22:15. 

E 140ba. Struve, Guſtav. Hüftbild, Vollbart, über der Weſte Band 
nach Art der ſtudentiſchen Burſchenbänder. ſSteindruck von S. Bühler 
in Mannheim. 30: 22. 

E 151g. v Tettenborn, Frh. Haiſerl. ruſſ. Generalmajor (1778 
bis 1845, ſeit ials in bad. Dienſten, vorübergehend in Mannheim). 
Bruſtbild in Uniform, oval. Unpferſtich unbez. Swickau bei 
Schumann. 19,5: 15,5. 

O 419. Oelbildnis des Kurfürſten Karl Philipp von der Pfalz 
(1716—1742). Ganze Figur, ſtehend, halbrechts, Kopf nach vorn 
gewandt, in der roten Ordenstracht des Goldenen Dließes mit 
langem, faitenreichem, goldgeſticktem Purpurmantel; die rechte 
Hand in die Hüfte gelegt, linke mit der Kopfbedeckung leicht auf 
einen links ſtehenden Tiſch geſtützt. Neben ihm ein brauner Wind⸗ 
hund. Um 1725. Oel auf Lwd. Unbez. (angeblich nach Johanu 
Franz Douven) 90: 65 em. 

(Ein Karl Philipp-Porträt ungefähr von gleicher Größe 
beſitzt das Germaniſche Muſeum in Nürnberg, Hatalog der 
Gemäldeſammlung, Nr. 287 (735): 

Karl Philipp, Kurfürſt von der Pfalz, im Ornat des 
goldenen Vließes 1724. Ganze Figur von Joh. Kranz Douven 
(bezeichnet). Leinwand. 1,03 m hoch, 0,7 1 mbreit. 

In der Auffaſſung verwandt, aber weit größeren Formats 
und nunendlich viel feiner ausgeführt iſt folgendes Gemälde der 
alten Pinakothek in München, Saal XII, das von dem in 
Mannheim tätigen Franzoſen P. Goudreaux herrührt: 

Nr. 1355. Bildnis des Kurfürſten Karl Philipp von der 
Pfalz, ftehend, in ganzer Figur nach rechts (gleichfalls im Ornat des 
goldenen Vließes). Ein Page hält den nach außen ſcharlachroten 
Hermelinmantel (1726). Leinwand. 2,30 m hoch, 1,56 m breit. 
(Aus dem Schloß zu Bamberg.) 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Vielſeitiger und umfangreicher als der Aufgabenkreis 

manches ähnlichen Vereins muß der unſrige genannt werden. 
Während ſich zahlreiche geſchichts⸗ und altertumsforſchende 
Geſellſchaften auf die Veranſtaltung von Vorträgen und 
die Hherausgabe wiſſenſchaftlicher Schriften beſchränken, 
wendet unſer Verein ſatzungsgemäß ſeine Tätigkeit zugleich 
noch einer weiteren Richtung zu: der Erweiterung ſeiner 
hauptſächlich der Geſchichte unſerer Heimat gewidmeten 
Sammlungen, die er durch Ausgrabungsfunde ſowie 
durch Erwerbung geſchichtlich oder kunſtgewerblich 
wertvoller Gegenſtände zu bereichern bemüht iſt, und 

der Vermehrung ſeiner archäologiſchen und heimatgeſchicht⸗ 
lichen Bibliothek als eines unentbehrlichen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Apparates, deſſen Benützung allen Mitgliedern frei⸗ 
teht. Dieſe ausgedehnte Täiigkeit erfordert einen von 
Jahr zu Jahr ſteigenden Aufwand; nur zu oft müſſen 
berechtigte Wünſche und bemerkenswerte Pläne namentlich 
auf dem Gebiete wiſſenſchaftlicher Publikationen und 
muſealen Sammelns leider zurücktreten, weil die erforder⸗ 
lichen Geldmittel nicht verfügbar ſind. Abgeſehen von dem 
dankenswerten ſtädtiſchen Suſchuß iſt unſer Budget auf die 
Beiträge der Mitglieder und die Zuwendungen 
freundlicher Gönner angewieſen, aber dieſe Quellen 

flietzen nicht ſo ſtark, als man es gerade hier in Mannheim 
erwarten ſollte; ſie nehmen auch nicht in dem Maße zu, 
wie die Anforderungen an die finanziellen Hräfte unſeres 
Vereins wachſen. Noch niemals iſt unſer Ruf ungehört 
verhallt, wenn wir ihn an unſere Freunde gerichtet haben, 
und ſo ergeht denn aufs neue unſere Bitte an ſie, der 
idealen und gemeinnützigen Swecke des Altertumsvereins 
zu gedenken und vor allem den Stamm ſeiner Mitglieder 
durch rührige, tatkräftige Werbung zu verſtärken! 

Noch gilt es ja erfreulicherweiſe als eine Ehrenpflicht 
anſerer Alt⸗Mannheimer Familien, dem Altertumsverein 
anzugehören und ihn zu unterſtützen, aber auch unter denen, 
ſie hier eine neue Heimat gefunden haben, müſſen uns im 
Hublick auf die idealen Siele unſeres Vereins und ſeine 
zuf die Schaffung eines würdigen Muſeums abzielende 
Tätigkeit freundliche und opferwillige Helfer erſtehen. 

Wir bitten alſo, uns in allen Kreiſen neue Mitglieder 
zuu werben und die ungenügenden Mittel des Vereins durch 
zochherzige Spenden zu vermehren! 

1* * 
* 

Februar 101l. 
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Anmeldung neuer Mitglieder bittet man an den Vor⸗ 
ſtand des Mannheimer Altertumsvereins, Großh. 
Schloß zu richten. Der Jahresbeitrag iſt auf mindeſtenz 
6 Mark feſtgeſetzt; er berechtigt u. a. zum unentgeltlichen 
Bezug der „Mannheimer Geſchichtsblätter“. 

* * 
* 

Der IV. Vereinsabend findet Montag, den 
6. Februar, abends ½0 Uhr im hinteren Saale des Cafe⸗ 
Reſtaurants Germania C1. 10/ 11 ſtatt. Herr Profeſſor 
J. Rohr aus Straßburg wird einen durch Cichtbilder er⸗ 
läuterten Vortrag über den Bildhauer Landolin Ohmacht 
halten. Unſere Mitglieder und Freunde ſind zu zahlreichem 
Beſuche eingeladen. 

vereinsverſammlung. 
Eine überaus große Anzahl von Zuhörern, unter denen ſich, der 

Einladung des Vorſtandes folgend, auch Mitglieder der touriſtiſchen 

Vereine und des Architekten⸗ und Ingenieur⸗Vereins befanden, war 
zu dem Vortrag „Aus Wimpfens Geſchichte und Kunſt“ 

erſchienen, mit dem ljerr Geh. Hofrat Dr. J. Wille, Direktor der 

Großh. Univerſitätsbibliothek in Heidelberg, den Altertumsverein am 
15. Januar erfrente. Der hochgeſchätzte Redner gab in feſſelnder 

wWeiſe und auf Grund eindringender Studien zunächſt einen Ueberblick 

über die Geſchichte Wimpfens, indem er die wichtigſten Momente 

hervorhob und im Rahmen der geſchichtlichen Eutwicklung unſerer 

Heimat näher beleuchtete. Er ging in die Seit zurück, wo auf 

Wimpfens altem Kulturboden ein römiſches Kaſtell und eine römiſche 

bürgerliche Niederlaſſung ſich erhoben und ſchilderte ſodann das Vor⸗ 

dringen der biſchöflich wormſiſchen Territorialpolitik, die über Ladenburg, 

Eberbach und Wimpfen ihren erfolgreichen Weg neckaraufwärts machte, 

bis die Periode der ſtaufiſchen HKaiſer ſie zum Kückzug zwang. 

Den Staufern war Wimpfen von außerordentlicher Wichtigkeit. 1224 

oder vielleicht ſchon 1217 ließ ſich König einrich, der Sohn Kaiſer 

Friedrichs II., vom Biſchof von Worms mit Wimpfen belehnen. In 

dieſe Zeit fällt die Anlage des herrlichen Haiſerpalaſtes in Wimpfen. 

Gleichzeitig erſtarkt Wimpfens ſtädtiſche Entfaltung; es erhält eine 

Stadtmaner und ſtattliche Kirchen ſchmücken das Innere der auf⸗ 

blühenden Stadt. Aber die Bedeutung Wimpfens am Berg als 

Handelsſtapelplatz und ſtädtiſches Gemeinweſen darf nicht überſchätzt 

werden. Auch in dieſer mittelalterlichen Blütezeit trug es nur klein⸗ 

bürgerliches, ländliches Gepräge und konnte ſich nicht meſſen mit den 

ſtolzen reichsſtädtiſchen Schweſtern. Als Mitglied der Städtebündniſſe 

nahm die Reichsſtadt Wimpfen auch am politiſchen Leben teil. Frũh 

wandte ſie ſich der reformatoriſchen Lehre zu. Im Gegenſatz hierzu 

entwickelte ſich zu Wimpfen im Tale das Hollegiatſtift St. Peter als 

kleiner geiſtlicher Staat zu behäbigem Reichtum; es dehnte den Ein⸗ 

fluß ſeiner Kapitalmacht auch nach Wimpfen am Berg aus und lag 

mit der Reichsſtadt in ſtändigem Streit. 

An der Ujand vorzüglicher Cichtbilder, um die ſich unſer Mitglied 

Herr Battlehner⸗Heidelberg verdient gemacht hatte, beſprach nun der 

vortragende die hervorragendſten Kunſtdenkmäler Wimpfens. Den 

Ausgangspunkt bildeten die Keſte des Kaiſerpalaſtes, vor allem deſſen 

herrliche Arkaden. Ferner wurden vorgeführt und erläntert: Das 

   



  

ſog. Steinhaus, der rote und der blaue Turm, der Wormſer Hof, das 

Heilig⸗Geiſtſpital, ſodann in eingehender Behandlung die evangeliſche 
Stadtkirche, die mit ihren beiden Türmen und dem hohen Satteldach 

im Bilde Wimpfens dominiert, die Dominikanerkirche und die wegen 
ihres romaniſchen Vorgängers ſowie wegen ihrer deutſch⸗frauzöſiſchen 

Gothik beſonders intereſſante Hirche des Ritterſtiftes St. Peter zu 
Wimpfen im Cal, ſchließlich auch die an der Landſtraße gelegene 
Cornelienkirche, in der Tilly vor der Schlacht bei Wimpfen ſein Gebet 

verrichtet haben ſoll. Charakteriſtiſches Gepräge trugen die zum 

Schluſſe noch vorgefũhrten Straßenbilder. Der inhaltreiche Vortrag 

fand lebhaften Beifall. Dem Dank der dichtgeſcharten Zuhörer verlieh 

der Vorſitzende, Herr Major von Seubert, beredten Ausdruck. 

Die alte Handſchuhsheimer Lirche. 
Ven Univerfitätsbibliothekar Prof. Dr. Sillib in Heidelberg. 

(Aus einer Anſprache beim Dezember⸗Vortragsabend der Heidelberger 
Vereinigung für Heimatſchutz. (Cliches aus dem Werke: Pfaff⸗Sillib, 

Heidelberg, Verlag von J. Hörning in Heidelberg.) 
  

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über Heimat⸗ 
ſchutz und Denkmalpflege im allgemeinen und im beſonderen 
über die zu erwartende Erhaltung der charakteriſtiſchen 
Geſamterſcheinung des Bauwerkes führte der Vortragende 
folgendes aus: 

Wenn wir zunächſt kurz auf die Entſtehungsgeſchichte 
der Hirche zurückſchauen wollen, ſo haben wir unſeren Blick, 
wie ſo häufig in jener Seit, nach dem Benediktinerkloſter 
Corſch leine kleine Stunde weſtlich von Heppenheim) zu 
richten, jener mächtigen unſere 

manch reiche Pfründe geſtiftet, zuſtande. 

  

Ich kann mich hier nicht auf nähere Erörterungen 
über die Baugeſchichte der Uirche einlaſſen, die noch manches 
Katſel birgt, wie den Suſammenhang der Hirche mit dem 
nordweſtlich anſtoßenden Nonnenkloſter „in der Ulauſe“, 
und auf die Cage der St. Annakapelle, ich habe nur zu 
erwähnen, daß der Bau, wie er uns heute erſcheint, im 
ausgehenden Mittelalter eine das Raumbedürfnis der Ge⸗ 
meinde auf Jahrhunderte befriedigende Löſung gefunden 
hat. Dieſer Umbau in ſpätgotiſchem Gepräge kam ſeit 
dem Jahre 1485 mit Unterſtützung des edeln Geſchlechts 
derer von Handſchuhsheim, das ſchon vother der Uirche 

Aber auch das 
Domkapitel in Mainz, die Rechtsnachfolgerin des längſt 
erloſchenen Uloſters Corſch, hatte ſich an dieſem Umbau 
beteiligt, wie das Wappen des 1514 geſtorbenen Mainzer 
Erzbiſchofs Uriel von Semmingen an dieſe Bauperiode 
erinuert. 

Einen beſonderen Reiz empfängt die Hirche durch ihre 
vielen Grabmäler, den Ausdruck frommer Geſinnung 
meiſt der Edeln von Handſchuhsheim. Es würde zu weit 
führen, wollte ich die RNeihe der Epitaphe nennen und er⸗ 
läutern, nur zwei oder drei ſeien hervorgehoben, das eine 
ſeiner hohen künſtleriſchen Bedeutung wegen, die anderen 
mehr ihres geſchichtlichen Intereſſes halber. Das erſte 
Monument ſteht auf der Grenze gotiſcher und moderner 
Kunſtempfindung; es iſt das Epitaph, das an der nord⸗ 
öſtlichen Wand des Kirchenſchiffes nicht gerade glücklich, 
in ſeinem unterſten Teil durch Uirchenbänke verdeckt, ein⸗ 
gemauert iſt. Es zeigt in lebensgroßen Figuren den kur⸗ 
pfälziichen Hofrichter hans von Jugelheim und deſſen 

Frau Margret von Hand⸗ 
  

Gegend vom 8. bis etwa 11. Jahr⸗ 
hundert vor allem auch kulturell 
beherrſchenden Abtei; ihre Filial⸗ 
gründungen auf dem Heiligenberg 
und des Stiftes Neuburg erzählen 
deutlich genug von dem ſtarken 
Einfluß auf die Entwicklung 
unſerer unmittelbaren Umgebung. 
Außerordentlich reich begũtert war 
dieſes dem heiligen Nazarius ge⸗ 
weihte Stift von jeher in Hand⸗ 
ſchuhsheim, wie viele urkundliche 
Nachrichten überliefern. In einer 
ſolchen Stiftungsurkunde vom 
5. Juli 774, in der die Witwe 
Regintrudis zun Andenken ihres 
Mannes Amanold einen Wein⸗ 
garten ſchenkt, wird eine Hirche 
in Handſchuhsheim erwähnt; ſie 
war auch dem hl. Nazarius ge⸗ 
weiht und eben deshalb, jedenfalls 
kurz vorher, vom Kloſter gebaut 
worden. Nach dem Brauch der 
Seit war die Dorfkirche in Holz 
wohl auf ſteinernem Fundament 
errichtet. Sie genügte bis zur 
Mitte des 11. Jahrhunderts, wo 
der Abt Arnold von Corſch eine 
neue UHirche aus Stein in romani⸗ 
ſchen Stil aufbauen lie. Es iſt l 
zwar augenommen worden, an 
der heutigen Hirche laſſe ſich noch 
mehrfach karolingiſches Mauerwerk, z. B. am Triumphbogen 
und dem Turm, nachweiſen, wohl mit Unrecht. Die älteſten 
Bedandteile weiſen vielmehr auch nach ihrer Technik in 
die Seit der Errichtuns des zweiten Baues durch Abt 
Arnold in ausgeſprochen romaniſchen Formen, wie ſie ſehr 
ähnlich auch an den heute noch ſichtbaren Mauerreſten der 
Michaelsbaſilika auf dem heiligenberg zu Tag treten. 

  

  

  
Hatholiſche Kirche von Handſchuhsheim. 

ſchuhsheim. Sein Todesjahr 
iſt 1517, das ihrige 1500. Die 

Anordnung der Figuren iſt einfach, 
ſie ſtehen nebeneinander in einer 
von einer Art Spruchband über⸗ 
wölbten Niſche, beide mit gefalieten 
Händen. Ueber den Geſtalten 
prangen das Ingelheimer und 
das Handſchuhsheimer Wappen. 
An künſtleriſcher Bedeutung über⸗ 
ragt das Grabmal alle ähnlichen 
Werke unſerer weiteren Um⸗ 
gebung; der Geſichtsausdruck, 
die ungezwungene lebensvolle 
Haltung, die Behandlung der Ge⸗ 

wandung, wie des Maximilians⸗ 
harniſchs, alles iſt gleich meiſter⸗ 
haft. Ein Spruchband unter der 

Honſole des Ingelheimers trägt 
die Künſtlerinſchrift: 1519 M. L. 
8. P. L. H. Noch iſt der Name 
des Künſtlers nicht gefunden. 
Man hat einen Meiſter I. S. P. 
in Heilbronn als Urheber ver⸗ 
mutet, man hat an den um dieſe 
Seit hier in Heidelberg nachge⸗ 
wieſenen und anſäſſigen Bildhauer 
und Erzgießer Moritz Lechler ge⸗ 
dacht, man hat auch auf nieder⸗ 
ländiſche Herkunft wegen eines 
van“ in der Umſchrift geſchloſſen. 
Auf Grund ſtilkritiſcher Vergleich⸗ 

  

ung hat Georg Dehio mich auf ein Grabmal in der 
Uatharinenkirche in Oppenheim hingewieſen, auf das Epitaph 
des 1522 geſtorbenen Wolf von Dalberg und ſeiner Frau 
Agnes von Sickingen. In der Tat zeigen beide Werke 
ſo außerordentlich viel Gemeinſames in ihrer Anordnung 
und im Ausdruck, auch in Einzelheiten, z. B. in den ſtark 
betonten Backenknochen und in gewiſſen Eigentümlichkeiten
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der Faltenbehandlung der Sewänder, daß man ſie aus vielleicht aus der Werkſtatt des Sebaſtian Sötz hervor⸗ 
derſelben Hunſtempfindung heraus geſchaffen betrachten gegangen. Daß die Bildniſſe aber nicht von der Hand 
muß. Dieſe charakteriſtiſchen Merk⸗ 
male weiſen auf den Mainzer 
Bildhauer hans Backofen, oder 
wenigſtens auf ſeine Werkſtatt, 
deren Schöpfungen, wie der be 
kannte große Oelberg an der 
wWeſtſeite des Speyrer Domes, 
den gleichen auf eine intenſiv 
maleriſche Empfindung geſtimm⸗ 
ten Stil zur Erſcheinung bringen, 
in einem ſo neuen Geiſt erfaßt, 
daß Dehio nicht anſteht, dieſe 
Grabmäler als erſte Seugniſſe 
des deutſchen barocken Stil⸗ 
prinzips anzuerkennen. Nicht 
zufällig mag es erſcheinen, daß 
im Dom zu Mainz das Grabmal 
des Erzbiſchofs Uriel von Sem⸗ 
mingen, deſſen Wappen, wie ge⸗ 
ſagt, oben im Chor der Band⸗ 
ſchuhsheimer Uirche als des Er⸗ 
bauers des Chores angebracht 
iſt, mit Beſtimmtheit als ein Werk 
des Hans Backofen betrachtet 
wird. Perſönliche Beziehungen 
Uriel von Gemmingens und Hans 
von Ingelheims werden nicht 
ohne Einfluß auf die Geſtaltung 
ihrer Grabmäler geweſen ſein. — 

Ausgeſprochenen Renaiſſance⸗ 
charakter tragen zwei Epitaphe 
der letzten handſchuhsheimer 
im Chor; beide weiſen ſehr ſtatt⸗ 
liche Abmeſſungen auf, 5½ und 

  
Grabmal des Nans v. Ingelheim und ſeiner Frau Margret 

geb. von Handſchuhsheim, v. J. 1519. 

dieſes Meiſters der Figuren am 
Friedrichsbau ſelbſt geſchaffen ſind, 
zeigt der Vergleich mit den 
lebendig charakteriſierten Geſtalten 
am Schloß auf den erſten Blick, 
es ſind nur Werkſtattarbeiten. 
Geſtiftet ſind die Grabmäler, 
wenigſtens das der Uinder, wohl 
von Uurfürſt Friedrich IV. von 
der Pfalz zur Erinnerung an 
jenes unglückſelige Duell zwiſchen 
dem letzten handſchuhsheimer und 
Hirſchhorner im Jahre 1600 auf 
dem Marktplatz in Heidelberg, von 
deſſen tragiſchem Ausgang die 
Grabſchrift umſtändlich und in 
ungefügen Verſen berichtet“). Ein 
Jahr vorher war die einzige 
Schweſter dem erſt 15jährigen 
letzten Handſchuhsheimer im Tod 
vorangegangen. 

„Wir beede Geſchwiſtert die 
letztgeborne deß Handſchugs⸗ 
heimer Stammen 

Ruhen in der kühlen Erde 
beiſammen“ 
ſind die Schlußworte der Grab⸗ 
ſchrift eines edeln Geſchlechtes, 
das durch Senerationen am Hof 
der Hurfürſten bedeutſame Stel⸗ 
lungen eingenommen. 

Im Gegenſatz zu vielen anderen 
alteu, des Schutzes aber natürlich 
ebenſo bedürftigen Uirchen gehört 

4½ m Höhe. Auf einem Quaderunterbau iſt je ein Sockel mit die Handſchuhsheimer zu den Bauwerken, deren Stimmungs⸗ 
Kartuſchen gelagert, in die Schiefertafeln mit vergoldeten 

Darüber erheben ſich die Schriftzügen eingelaſſen ſind. 
von joniſchen 

gehalt für den Betrachtenden vor allem entſcheidend iſt. Wenn 
auch ſicher urſprünglich von einem mönchiſchen Meiſter 

entworfen, 
  

Dilaſtern einge⸗ 
ſchloſſenen 

Figurenniſchen, 
über denen der 
Architrav und 
Fries, wieder⸗ 
um mit Schrift⸗ 
tafeln verſehen, 

gelegt ſind. 
Nach oben ſind 
die Grabmäler 
mit den Hand⸗ 
ſchuhsheimer u. 
Ingelheimer 

Wappen, das 
Grabmal der 
Eitern außer⸗ 
dem mit einem 
Kelief der Auf⸗ 
erſtehung und 
darũüber mit 

einer Madonna 
abgeſchloſſen, 

alles von Re⸗ 
naiſſance · oder 
vielmehr ſchon 
barocken Orna⸗ 

  
Tiefburg, Schlößchen und katholiſche Kirche in Handſchuhsheim. 

mutet der Bau 
doch an wie ein 
Werk echter 
Bauernkunſt. 

Keine, kräftige 
Cinien geben 

trotz des Hon⸗ 
traſtes des in 

feinen, vor ; 
nehmen Formen 

gehaltenen 
Chores gegen · 

über dem 
wuchtigen, die 
Bauerngemein⸗ 
de aufnehmen⸗ 
den Schiff, einen 
durchaus har⸗ 
moniſchen Ein⸗ 
druck, den eines 

traulichen 
Gotteshauſes, 
das ſich ein 
frommes 
Bauern⸗; 

geſchlecht hat 
bauen laſſen. 

menten umrahmt, in dem ganzen Aufbau an italieniſche Die glückliche Sruppierung der Maſſen, feſtgehalten 
Vorbilder gemahnend. Die Figuren ſind tüchtige, etwas durch den ſchweren 
konventionell gehaltene Arbeiten in Heilbronner Heuper, 

3 

Turm und beſchützt von dem 
PDal hierzu Mannh. Geſchichtsbl. 1905, Sp. 85.
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altersgeſchwärzten, weit herabreichenden Siegeldach, gibt 
ein kraftvolles Bild, den Typus einer Dorfkirche und 
doch wieder eine einzigartige Erſcheinung im Bereich 
unſerer Dörfer weit und breit. Vielleicht nimmt der 
eine oder andere Gelegenheit, wieder einmal einen 
Spaziergang nach der Uirche zu machen, um dort eine 
halbe Stunde zu verweilen, das Bauwerk, ſeine Grabmäler, 
ſeine Stimmung auf ſich einwirken zu laſſen. Er wird 
dann durch einen Teil des Dorfes wandern, der gerade 
jetzt ſeinen Uebergang zur Entwicklung eines modernen 
Stadtviertels vollzieht, eine Entwicklung, die ſich leider 
nicht henimen läßt, die uns langſam, aber ſicher eines um 
das andere Bild dörflicher Aumut und Abgeſchloſſenheit 
nehmen wird. Eine der reizvollſten fränkiſchen Hofanlagen 
der alte Corſcher Hof, von den Handſchuhsheimern 
Atzelhof genannt, iſt vor einigen Jahren das Opfer 
einer breiten, kerzengerade ziehenden, für Automobile aller⸗ 
dings trefflich geeigneten Straßenanlage geworden; ein 
gutes altes haus um das andere wird fallen, um jeder 
Stimmung baren drei⸗ und vierſtöckigen Bauten Platz zu 
machen, wenigſtens im unteren Teil des Dorfes, nach der 
Ebene zu. Gegen den Berg, nach dem Siebenmühlental, 
wird dieſer Serſtörungsprozetz wahrſcheinlich und hoffent · 
lich langſamer fortſchreiten, vielleicht ganz vermieden wer⸗ 
den können. Unglücklicherweiſe ſteht die Hirche aber in 
gefährdeter Dorflage; bald wird ſie umringt ſein von 
hohen Häuſern in geſchloſſener Bauweiſe, bald wird ſie 
nur noch wie ein vergeſſenes Stück Mittelalter erſcheinen. 
Aber ſelbſt dann noch wird den Beſucher die zwingende 
Macht der ehrwürdigen Dorfkirche und des ſie — Sott 
ſei Dank — noch umgebenden kleinen alten Friedhofes 
gefangen nehmen, ob er im Frühjahr den Ort beſucht, 
wenn die in echt bäuerlicher Weiſe um die Uirche gepflanz⸗ 
ten Obſtbäume in Blüte ſtehen, oder wenn ſie im Herbſt 
im Schmuck des dünnen fahlen Laubes die Formen der 
Kirche reiner erkennen laſſen und die wenigen noch vor⸗ 
handenen Grabſteine des Friedhofes eindringlicher an die 
ſtillen Schläfer drunten mahnen. Hoffentlich bleibt der 
heutige Charakter des Friedhofes erhalten, hoffentlich wird 
ihm ſeine Eigenart nicht durch ſogenannte gärtneriſche An⸗ 
lagen zerſtört! Trotz allem wird Uirche und Friedhof ein 
maleriſches Stimmungsbild, ein Wahrzeichen für Hand⸗ 
ſchuhsheim, bleiben, ſie wird mit der durch erhebliche Auf⸗ 
wendungen der ſtädtiſchen Verwaltung geretteten Tiefburg, 
dem alten Sdelſitz, wie mit dem ſogenannten Schlößchen 
aus dem 17. Jahrhundert, der Seburtsſtätte Harl Rott⸗ 
manns, einen Dreiklang voller harmonie auch ferner geben, 
um den uns manche Stadt beneiden dürfte. Von Epheu 
umwoben, von alten Bäumen umraujcht, von hohen Pappeln 
überragt, werden dieſe drei Denkmäler alter, verlorener 
Uultur beſſer als alle Erziehung das Gefühl der Heimat 
wachrufen und feſthalten. 

Freilich kommt es nicht nur auf die Frage der Er⸗ 
haltung ſchlechthin an, vielmehr auf das Matz künſtleriſcher 
Einſicht, mit der die unausbleiblich nötigen Erhaltungs⸗ 
arbeiten an der Uirche geleitet werden. Es iſt wohl kein 
Grund vorhanden, an dem Wollen und Hönnen der maß⸗ 
gebenden Behörden zu zweifeln. Die Cöſung der gewiß 
nicht leichten Aufgabe wird vor allem davon abhängen, 
datz in das Innere keine zu große Cichtflut eingeleitet wird, 
daß die entſtellenden Emporen fallen, daß nach außen die 
reizvolle Silhouette, die wuchtige Dachwirkung erhalten 
bleibt, mit einem Wort die ſchlichte, trauliche Geſchloſſen⸗ 
heit des Baues. Damit wird den Handſchuhsheimiern ein 
liebes Heimatsbild bleiben, zugleich auch die Erinnernnz 
an die alte Simultankirche, ein Symbol jahrhunderte⸗ 
währender, gegenſeitiger Achtung der beiden Uonfeſſionen. 

Während der neue evangeliſche Uirchenban ſtark 
ſtädtiſchen Anſprüchen gerecht wird, der nicht mehr in 
dieſer Richtung zu hemmenden Entwicklung Handſchuhs⸗   
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heims, wird die katholiſche Kirche — ſo hoffen wir — 
noch vielen Seſchlechtern künden vom alten Handſchuhsheim, 
vom Dorf und ſeinen kernhaften Bauern. 

Johann Franz Capellini, Reichsfreiherr von 
Wickenburg gen. Stechinelli und ſeine Familie. 

Von Landgerichtsrat Raximilian Huffſchmid in Feidelberg. 
  

Wer aufmerkſam in der „Genealogie des erlauchten 
Staminhauſes Wittelsbach“ von Haeutle, München 1870, 
die Citeratur über die Grabdenkmäler der pfälziſchen Cinien 
verfolgt, wird mehrfach eine Handſchrift „Thesaurus Pala- 
tinus“ von Joh. Fr. v. Wickenburg angeführt finden. Ihren 
Inhalt hat Ad. von Oechelhäuſer in den „Mitteilungen zur 
Geſchichte des Heidelberger Schloſſes“ 3,68— 127 ausführ⸗ 
lich beſchrieben, wußte aber über den Verfaſſer Johannes 
Franciscus S. R. J. de Wickenburg“nur anzugeben, daß er 
jedenfalls identiſch iſt mit dem im Churpfälziſchen Hof⸗ und 
Staatskalender auf das Jahr 1748 und 1751 als „Ihre 
Excellenz Tit. herr Johaun Franciscus Freyherr von Wiken⸗ 
burg, genannt Steckinell, Churpfälziſcher Geheimbder Rath“ ꝛc. 
und als Präſident des Churpfälziſchen Geiſtlichen Adminiſtra⸗ 
tions⸗Corpus verzeichneten Edelmanne, ſowie daß ſeine 
Familie aus Schleſien ſtamme (5,70 und 72). Aber weder 
dieſes Land, noch, wie in der Allgemeinen Deutſchen Bio⸗ 
graphie 42,526 behauptet wird, Steiermark iſt als Heimat 
der Freiherren, jetzt Grafen von Wickenburg zu betrachten. 
Vielmehr deutet der von ihnen früher geführte Beiname 
Stechinelli und ihr richtiger Geſchlechtsname Capellini darauf 
hin, daß ſie italieniſchen Urſprungs ſind. Bevor wir uns 
mit dem Freiherrn Johannm Franz von Wickenburg befaſſen, 
ſoll das Leben ſeines Vaters, Francesco Maria Capellini, 
obgleich dieſer mit der Uurpfalz nur geringe Berũhrungs⸗ 
punkte hatte, als Beiſpiel dafür geſchildert werden, wie eine 
in ärmlichſten Verhältniſſen aufgewachſene Perſönlichkeit 
durch einen glücklichen Sufall die Sunſt eines deutſchen 
Fürſten ſich erwarb, ſich, obwohl oder gerade weil Ausländer, 
an deſſen Hofe beliebt zu machen verſtand, in ſehr günſtige 
Vermögensverhältniſſe und zu einträglichen Aemtern gelangte 
und wie ſie es ſchließlich noch erreichte, natürlich gegen 
Sahlung der entſprechenden Gebühren eine kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung ihres angeblichen adeligen Herkommens, Adels 
und Wappens zu erlangen. 

I. Der bater Francesco Maria Capellini. 

Francesco Maria) Capellini wurde am 18.April?) 
1640 in der damals päpſtlichen Stadt RNimini in der Ro⸗ 
magnas) als Sohn des Antonio Maria und der Clara 
Capellini geboren. Am 20. April fand die Taufe in der 
dortigen Kathedrale ſtatt. Paten waren Joannes Gambatius 
und Catarina, Ehefrau des Morinus Grimanus:). Aus 
dem Taufbuche geht nur hervor, daß die Eheleute Capellini 
in dem Pfarrſprengel von St. Simon und Juda wohnten“). 
Obwohl ihnen die Urkunde die Titel Dominus (Herr) und 
Domina beilegt, was wenigſtens in deutſchen Uirchenbüchern 
jener Seit auf Reſpektsperſonen hindeuten würde, glaube 
ich doch, daß ſie den niederen Ständen angehörten; ſonſt 
würde ſicherlich Amt und Würde des Vaters, des Paten 

1) Daß er Siovanni Francesco Maria, wie behauptet wird, 
hieß, finde ich urkundlich nirgends beglaubigt. 

) Den Is. April als Geburistag gibt v. Wurzbach, Biographiſches 
Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich 55,226 an. 

) In der heutigen italieniſchen Provinz Forli. 
) Aller Wahrſcheinlichkeit nach waren die italieniſchen Zunamen 

der Paten: Gambazzi und Grimani. 
5) ESinen beglaubigten Auszug aus dem ote Nilcher wenittent 

der Pfarrei Santa Colomba in der Kathedrale von Nimini vermittelte 
das dortige Civilſtandesamt (Ufñcio di stato eĩvile) 
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und des Ehemanns der Patin angeführt worden ſein. Wo 
der junge Capellini ſeine Uinderjahre verbrachte, iſt nicht 
bekannt. In den 1650er Jahren taucht er auf einmal in 
Venedig auf. Um dieſe Begebenheit zu ſchildern, müſſen 
wir ein wenig weit ausholen. 

1641 ſtarb Herzog Georg von Braunſchweig · Lüneburg · 
Halenberg und hinterließ ſeine Gemahlin Anna Eleonore 
geb. Landgräfin von Heſſen⸗Darmſtadt und außer einer 
Tochter Sophie Amalie, welche ſich bald darauf mit dem 
Hönig Friedrich III. von Dänemark verheiratete, vier Söhne 
Chriſtian Cudwig, Georg Wilhelm, Johann Friedrich und 
Ernſt Auguſt. Der älteſte, Chriſtian Cudwig, regierte von 
1641—1648 im Fürſtentume Halenberg (Hannover), trat 
dieſes dann an ſeinen Bruder Seorg Wilhelm ab und 
wählte ſich dafür die auf Ableben ſeines Vatersbruders 
Friedrich angefallenen Länder CLüneburg und Celle, welche 
er bis zu ſeinem Tode (1665) beſaß. 

Den Herzog Seorg Wilhelm, um welchen es ſich hier 
handelt, beſeelte ſeine beſten Jahre hindurch ein ſtändiger 
Wanderdrang. Seine Reiſen führten ihn nach England, 
Frankreich und machten ihn in Holland und Italien heimiſch. 
Schon 1651 war ihm Regierung, wie Heimat verleidet. Es 
zog ihn wieder nach Italien, wohin er fortan eine Keiſe 
nach der anderen unternahm. „Was ihn aber in Italien 
und Volland feſſelte,.... waren geſellſchaftliche Genüſſe, 
die dort exquiſite Nahrung fanden. In Bällen und Opern, 
Harten und Weibern ging das Intereſſe des Herzogs auf. 
Seldgierige Abenteurer und Dirnen umſchwärmten ihn, 
wo er erſchien, und Havaliere von gleicher Geſinnung bil⸗ 
deten ſeinen „fliegenden Hof“.“ Venedig ging ihm aber 
über alles“). 1656 verlobte er ſich in Heidelberg mit der 
Pfalzgräfin Sophie, der geiſtvollen Schweſter des Kurfürſten 
Karl Ludwig. Sein nächſtes Fiel war wieder einmal Venedig, 
wo er in ſein früheres Leben zurückfiel und ſich bei einer 
griechiſchen Dirne eine galante Urankheit zuzog?). Darauf 
forderte er ſeinen jüngſten Bruder Ernſt Auguſt auf, ſtatt 
ſeiner die Pfalzgräfin zu heiraten. Dieſe Verbindung kam 
1658 zuſtande, nachdem Georg Wilhelm ſchriftlich zuge⸗ 
ſichert hatte, unverehelicht bleiben zu wollen. 

Bei einem ſeiner Aufenthalte in Venedig kam Georg 
Wilhelm mit dem jungen Francesco Maria Capellini oder, 
wie er ſich ſchon damals nannte, Stechinellis) in Berührung. 
Nach der einen Ueberlieferung, die wir der Herzogin Eli⸗ 
ſabeth Charlotte von Orléans verdanken, war dieſer ein 
rechter Bettelbube, der ſein Brod damit verdiente, daß er 
Liebesbriefe übermittelte. Ein Ehemann ſei es gewahr 
geworden und hätte ihm den hals brechen wollen; ans 
Barmherzigkeit habe ihn der Herzog zu ſich genommen“). 
Wie dagegen Freiherr von dem Uneſebeck angibtle), habe 
Stechinelli als armer Unabe dem Herzoge bei deſſen An⸗ 
weſenheit in Venedig einen Anſchlag zweier „maroder“ 11) 
venetianiſcher Bürger auf deſſen Leben verraten. Mag auch 
der Vorfall geweſen ſein, wie er will; ſoviel ſcheint ſicher 
zu ſein, daß gerade Seorg Wilhelm in einen Liebeshandel 
verwickelt war. Möglicherweiſe fällt dieſe Begebenheit ins 
Jahr 1654 12). Den Unaben nahm dann der Herzog mit 
ſich in ſeine Keſidenz Hannover, ließß ihn erziehen, ihm, 
wenn wir Vehſe glauben dürfen, Livrée reichen und ihm, 
um ſeinen Hochmut zu zügeln, jezuweilen das ſorgfältig 
  

) Böcher, Geſchichte von Bannover und Braunſchweig 164 bis 
714./54 f. (Publikationen aus den K. Preuß. Staatsarchiven, Bd. 20). 

) Köcher 1,585. 
„ * In den Briefen des Kurfürſten Karl gudwig von der Pfalz, 
leiner Schweſter der Herzogin Sophie von Hannover und ſeiner Tochter 
der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans wird der Name auch 
Stickinello, Stiquinello, Stiquenell n. ähnl. geſchrieben. 

Bibliothek des literar. Vereius in Stuttgart 122,425 u. 421. 
) Biſt. Taſchenbuch des Adels im Königreich Bannover, S. 269 f. 
11) Schurken (franz.: marauds). 

. „) Wenigſtens trat nach v. Wurzbach 55,226 in dieſein Jahre 
Stechinelli in die Dienſte des Herzogs. 
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aufbewahrte Bettlergewand zeigen 19). Daß, wie von manchen 
angenommen wird 10), Stechinelli Page beim Herzoge wurde, 
iſt durch den Eintrag ſeiner erſten Verheiratung (1662) im 
Uirchenbuche zu St. Johannis in Hannover widerlegt, 
welches ihn als „Hammerdiener“ bezeichnet. Suerſt finde 
ich „M.(onsieur) Stiquinel“ am Hofe der Mutter Georg 
Wilhelms, der verwitweten Herzogin Anna Eleonore, in 
Herzberg am Harz zwiſchen dem 19. November 1658 und 
April 165915. 

Nachdem Herzog Chriſtian Cudwig von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg und Celle, der älteſte der vier fürſtlichen Brũder, 
1665 kinderlos geſtorben war, verglich ſich Georg Wilhelm 
mit ſeinem Bruder Johann Friedrich, welcher auch Landes · 
teile beanſpruchte, dahin, daß dieſem Ualenberg (Hannover) 
und Grubenhagen und ihm Lüneburg und Celle zufielen. 
Infolgedeſſen verlegte Seorg Wilhelm ſeine Reſidenz von 
Hannover nach Celle. Im gleichen Jahre ging er, der 
frũher unverheiratet zu bleiben zugeſagt hatte, eine Gewiſſens⸗ 
ehe mit Eléonore d' Olbreuse, einer Franzöſin, ein, welche 
zur Frau von Harburg erhoben wurde. Mit ihrem wach⸗ 
ſenden Einfluſſe mehrte ſich der fremdländiſche Anhang, 
der dem Hofe Georg Wilhelnis von jeher zu eigen war. 
Der Sudrang franzöſiſcher Glücksritter, die damals die 
deutſchen Höfe umſchwärmten, war nirgends ſo groß als 
dort16). Selbſtverſtändlich folgte Stechinelli ſeinem Herrn 
nach Celle. An dieſem Hofe, an welchem nur die Käte 
Deutſche waren, bekleidete er die Stelle eines politiſchen 
Agenten und war, wie ſich aus ſeiner noch zʒu erwähnenden 
Grabſchrift ergibt, als ſolcher auch im Dienſte der Herzöge 
von Braunſchweig⸗Cüneburg⸗Hannover und von Braun⸗ 
ſchweig Cüneburg⸗Wolfenbüttel (Itrium ducum Lüneb. 
general. agentis“ 17). In dieſer Eigenſchaft ſtand er ;z. B. 
in brieflichem Verkehre mit dem Hurfũrſten Harl Cudwig 
von der Pfalz18). Auch zu diplomatiſchen Aufträgen wurde 
er verwendet. So ſandte ihn Herzog SHeorg Wilhelm 1668 
nach Venedig wegen eines Vertrags, welchen dieſer und 
ſein Bruder Eruſt Auguſt mit dem venetianiſchen Gover⸗ 
natore Grafen Volpe in Celle abgeſchloſſen hatten, wonach 
ſie der Kepublik, um ihr den Beſitz der Inſel Candia 

13) Vehſe, Geſchichte der Höfe des Hauſes Braunſchweig 1.26. 
1) Genealogiſches Taſchenbuch der deutſchen gräflichen Bäuſer. 

S. 556 f. v. Wurzbach 55,226. 
15) HKöcher, Memoiren der Kurfürſt'n Sophie von Hannover, S. 65 

(PDublic. aus den K. Preuß. Staatsarchiven, Bd. 4). 
16) Köcher, Geſch. v. Fannover, 2,108. 
17) Daß er in Celle Hofjunker war (Höcher 1.2410, ſcheint mir 

ſehr unwahrſcheinlich. Ein eigentümliches Mißverſtändnis findet ſich 
in dem gleichen Werke. Am 21. Januar 1672 ſchreibt Valerio Maccioni, 
Biſchof i. p. pon Marocco, apoſtoliſcher Vikar in Bannover. an Herzog 
Johann Friedrich, welcher 1651 zur römiſch⸗katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten war und in ſeinen Landen eine Gegenreformation durchfübren 
wollte: „Finite le funtioni delle stme festi . . . hòô giudicato bene, 
per solleuarmi alquanto, d'andar col P. Isolani (Antonto Felice Iſolani, 
Kapuziner in Fannover) et suo compagno à Cell, doue credeuamo 
veramente de trasferirci auanti le feste, mà perche S. A. si ritrouaua 
ancor' alle caccie di Dannenbergh (Dannenbera in der Nähe der Elbe), 
habbiamo tardato fin hora. Ci siamo trattenuti là trè giorni soli, 

essendo io stato allogiato in palazzo in aleune stanze noue, vicino 
allo appartamento del sigr gouernator Volpe (eines am Hofe in Celle 
ſich aufhaltenden venetianiſchen Gonvernenrs), et i PP. Capuccini 
nella cosa del Rabino Steckinell.“ Höcher 2,426. Statt „nella eosa“ 
iſt zweifellos „nella casa“ zu leſen. „Rabino Stechinelli“ wird im 
Reagiſter (S. 674) erklärt als Rabi Stechinelli“!! Fũr „Rabino“ iſt 
offenbar zu ſchreiben: „rabino“ (= aufbrauſend, Bitzkopf. Beißſporn). 

18) Bodemann, Briefwechſel der Rerzogin Sophie vou Hannover mit 
ihrem Bruder. dem Kurfürſten Karl Cudwig von der Pfalz, S. iss, 
274, 277. (Publik. aus den H. Preußiſchen Staatsarchiven, Bd. 260. 
Daß Karl gudwig ihn auck mit Geſchenken bedachte, geht aus der 
Rechnung des Kammermeiſters Chriſtian Schlöer von 1661. S. 338, 
hervor (Beidelberger Stadtarchir): „30 fl. 26 cr. Inaleichem (nämlich 
„dem Goldſchmid allbier Conrad Hanuenwinckel“) vor ein verkaufftes 
löffel vnd meſſerfutteral. ſo Pfaltz Sr Francisto zu Hannover durch 
Juugfraw von Offlen (Aung HKatharina von Uffeln. Hofmeiſterin der 
Prinjeſſin Eliſab -th Charlotte, ſpäter verheiratet mit dem Geh. Rate 
und Oberſtallmeiſter Chritian Friedrich von Barliug) verebren laſſen. 
zalt den 5 May, C(aut) Decreti vnd §(ettel) Nro 1549“; ebenſo aus 
Bodemann, Briefwechſel, S. 31s f. 
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(Ureta) zu ſichern, auf ein Jahr 24 HKompagnien Infanterie 
zur Verfügung ſtellten!“). 

An dem Hofe des Herzogs Seorg Wilhelm, welcher 
meiſt nur an Vergnügungen und Späßen ſeine Freude hatte, 
genoß ſein Günſtling Stechinelli Narrenfreiheit. Er durfte 
ſich über alles ungeſtraft äußern, was ihm zwar häufig 
Ungnade zuzog; aber ſeine „buffoneries“ verſchafften 
ihm wieder die auf kurze Seit verſcherzte Gunſt. Daß 
ihm manchmal auch ein Schabernack angetan wurde, beweiſt 
ein Vorgang aus dem Jahre 1674. Als damals die Her⸗ 
zogin Sophie von Hannover ihren Schwager Geors Wilhelm 
in Celle beſuchte und Stechinelli ein herrliches Abendeſſen 
zurichtete, holte man hinter ſeinem Kuͤcken ſeinen Frontenac⸗ 
Wein, trank ihn und füllte zu ſeiner großen Beſtürzung die 
Flaſchen mit Waſſer?!). 

Als echter Italiener ſcheint er aber doch ſeinen eigenen 
Vorteil nicht außer Acht aelaſſen zu haben?2). 1677 kommt 
er als herzo alicher Droſt?s) in Celle vor und erwarb am 
51. Auguſt gleichen Jahres das adelige Gut Wiekenberg 
(im heutigen Landkreiſe Celle). Außerdem belehnte ihn 
am 17. Juli 1678 das Geſamthaus Braunſchweig, nämlich 
die Herzöge Seorg Wilbelm von Celle, Johann Friedrich 
von Halenberg (Hannover) und Rudolf Auguſt von Wolfen ⸗ 
bũttel mit dem ſehr einträglichen Seneralerbpoſtmeiſteramte 
ibrer Sebiete, welches ihm aber mit Kückſicht auf das den 
Grafen von Taxis zuſtehende Reichs⸗Poſtregal durch Ver⸗ 
fügung des Uaiſers Ceopold I. vom 15./23. November 1678 
wieder entzogen wurde ?“). 1670 brachte Stechinelli die 
von der Urone Schweden dem Hauſe Braunſchweig ⸗Lũne⸗ 
burg im Fürſtentume Lüneburg abgetretenen vormals 
Bremiſchen und Verdiſchen Sehnten, Ländereien und 
ſonſtigen Süter erblich an ſich?“). Dazu gehorten wohl die 
auf ſeinem Grabſteine genannten Beſitzungen in Elze, 
Hermannsburs und Winſen an der Aller 26). Daß er auch 
in Braunſchweig⸗Hannover und Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 
„mit adelmäßigen Güttern von Gott geſegnet ſeye“, brachte 
Stechinelli 1688 in ſeinem an den Kaiſer Leopold J. ge⸗ 
richteten Geſuche um Adelsbeſtätigung vor. Seine immer 
günſtigeren Vermögensverhältniſſe zogen ihm aber den 
Neid und Haß ſeiner Herrin ElEonore d'Olbreuse zu?). 
Am 28. Mai 1684 ernannte ihn Herzog Georg Wilhelm 
auch noch zum Amtsvogte in Biſſendorf (Ur. Burgdorf)?s). 

Nachdem der urſprünalich blutarme Stechinelli, welcher 
nach dem Seugniſſe der Herzogin von Orléans ſich früher 
„ja gar nicht vor ein mann von qualitet“ꝛ?) ausgab und 
bei ſeiner Ankunft aus Italien „gar keine gedancken hatte, 
den edelman zu agiren“ 30, reich geworden war, empfand 

1) Höcher, Geſch. v. Hannover, 1,505 u. Anm. 2. 
)) Späſſe, Poſſenreißereien. Bodemann, Briefwechfel, S. 311. 

Auch die Herzogin von Orléans, welche von 1659 bis 1665 in Han⸗ 
nover aufwuchs, ſchreibt, daß ſie „den Stickinel wie ein bouffon a 
nazarde habe bernmb aeben ſehen“. Bibl. des literar. Vereins 107,225. 
Unter „bouffon äà nasardes“ verſteht man einen Poſſenreißer, der 
Naſenſtüber verdient, mit dem man ungeſtraft ſeinen Spoit treiben darf. 

z) Bodemann, Briefwechſel, S. 78. Krontenac, Dorf im Dep. 
Gironde, liefert überwieaend weiße Bordeaux⸗Weine. 

2˙*) Bodemann. Briefwechſel, 5. 519. 
Jniede ſächſiſch, ſoviel als Amtmann. 

2) Staatsarchiv in Hannover. Merkwürdigerweiſe nennt die Her⸗ 
zogin Sopbie von Hannover ſchon am 6. Jannar und 51. März 1678 
Stechinelli „maitre general des postes“ und „general des postes“. 
Bodemann. Briefwechſel S. 311 und 318. 

*) J. P. Manecke, Genealogiſcher Schauplatz des in den Chur⸗   
und bertzoalich Braunſchweig⸗Cüneburaiſchen Ländern beſindlichen Adels. 
Nandſchrift von um 1750 in der Höniglichen und Provinzial⸗Bibliothek 
in Hannover. — Durch den Frieden von Osuabrück waren 16a8 das 
Erzbistum Bremen und das Bistum Verden als Keichslehen und welt⸗ 
liche Herzogtümer an Schweden abgetreten word⸗u. 

) Elze im Kreiſe Buradorf, die beiden and. Orte im Landkr. Celle. 
2) Bodemann. Briefwechſel, S. 555. 
25) Staatsarchiv in Hannover. 
25 qualitè, vornehmer Stand. 
) Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin Eliſabeth Char⸗ 

lotte von Orléans an die Kurfürſtin Sophie von Rannover 1,395. 
Bibl. des literar. Dereins 122,423. 

er das Bedürfnis, ſich als Abkömmling einer alten Adels · 
familie aufzuſpielen und ſeinen angeblichen Adel beſtätigen 
zu laſſen. Was lag für ihn, der aus Venedig kam, näher, 
als ſich als Nachkomme des dortigen alten Seſchlechtes der 
von Capua ſtammenden Capello, welchem auch die aus 
der florentiniſchen Geſchichte bekannte Venezianerin Bianka 
Capellosi) angehörte, auszugebend „Er (Stechinelli) hatt 
offt mitt unſſer lieben churfürſtin s. (Sophie von Hannover) 
über ſeine falſche aenealogie gelacht“ ſchreibt am 3. No⸗ 
vember 1718 die Herzogin von Orléans32). Worin dieſe 
falſche Genealogie beſtand, iſt aus der im Wiener Staats · 
archive erhaltenen Reinabſchrift ſeines Adels diploms vom 
(1. Juni 1688 zu erſehens?). Stechinelli brachte zur Be ⸗ 
gründung ſeines Geſuches um Beſtätigung des ſeinen Vor⸗ 
eltern ſchon zukommenden Adels vor, er ſtamme aus dem 
venetianiſchen guten adeligen Hauſe Capello. Eine „Von⸗ 
einanderſchaidung“ dieſes Geſchlechtes habe ſich aber zu· 
getragen, indem 1511 einer ſeiner Vorfahren, ein junger 
Edelmann namens Leonardo Capello wegen eines Ver⸗ 
brechens von Venedig nach Rimini in der Romagna ge⸗ 
flohen ſei und ſich, nachdem er in Venedig aus dem 
Adelsſtande ausgeſchloſſen worden wäre und weil ihm die 
Mittel und Wege gefeblt hätten, dorthin zurückzukehren 
und in ſeinen früheren Stand zu kommen, in Rimini mit 
einer von Sali verheiratet habe. Aus dieſer Ehe ſeien 
eine Tochter und ein Sohn hervorgegangen, welcher ſich 
mit einer von Lucatellis“) verehelicht hätte und weden 
ſeines kleinen Wuchſes Capellini genannt worden wäre sö). 
Die Familie ſei bis auf ſeine (Stechinellis) Perſon, welcher 
allein einige Bekannte aus Frankreich den Namen Stechi⸗ 
nelli beigelegt hätten (), dort verblieben. Die Erwäbnung 
der Abkunft von einem Derbrecher ſcheint aber Stechinelli 
oder der wegen des Adelsdiploms angegangenen Wiener 
Behörde doch etwas bedenklich geſchienen zu haben. Die 
betreffende Stelle der Reinſchrift wurde durchgeſtrichen 
und dahin abgeändert, dat Ceonardo Capello ſich ver⸗ 
ſchiedene Male auf Keiſen begeben habe, um auswärtige 
und fremde Länder und Orte zu ſehen, alle adeligen 
Ererzitien zu erlernen und ſich darin geſchickt zu machen, 
und ſo nach Rimini gekommen ſeis“é). Stechinelli bat, da 
er im Dienſte der drei Herzöge von Braunſchweig ſtehe, 
mit adeligen Gütern in ihren Gebieten, beſonders in 
Braunſchweig⸗Celle von Sott geſegnet ſei und ſeiner Vor⸗ 
eltern Adelsſtand zu bewabren wünſche, den Haiſer Ceopold I., 
ihn und ſeine ehelichen Nachkommen von neuem in des 
beiligen Reichs adel und rittermäßigen Stand einzuſetzen. 
Sie wurden (Stechinelli ſelbſt wird fürſtlich braunſchweig⸗ 
iſcher Bediente und Unterſaßs') genannt) darauf am 
U. Juni 1688 in Swigkeit in den Stand und Grad des 
Adels der rechtgeborenen Cehens⸗, Turniersgenoß⸗ und 
Edelleute des beiligen römiſchen Reiches und der öſter⸗ 
reichiſchen Erbkönigreiche, Kürſtentümer und Cänder erhöht, 
als ob ſie von ihren vier Ahnen väterlicher⸗ und mütter⸗ 

) Bianka Capello (1548—1587), Geliebte, ſpäter Gemahlin des 
Großherzoas Franz I. von Toskana. 

32) Bibl. des literar. Vereins 122.424. 
33) Standeserböbungen, Reichs⸗Reaiſtratur. Leopold I. Band 14. 

Blatt 230 f. Univerſitätsprofeſſor Dr. G. Turba in Wien hatte die 
Gefälligkeit, für unſere Zwecke die Reichsregiſtratur des Wiener 
Staatsarchivs und die Beſtände des Adelsarchivs (im Miniſterium des 
Innern] durchznaehen und die Ergebniſſe uns mitzuteilen. 
ö ilie Locatelli, eine aus Bergamo ſtammende italieniſche Adels⸗ 
amilie. 

5) Demnach wäre die Angabe des Geneal. Taſchenbuchs der 
dentſch. gräfl. Häuſer, 1836 S. 558, als habe erſt Herzog Georg 
Wilhelm von Braunſchweig unſeren Stechinelli wegen ſeiner kleinen 
Geſtalt Capellini genannt, irrig. Schon in der oben angefübrten 
Taufurkunde von 1640 führen ſeine Eltern den Funamen Capellini. 

36) Am Schluſſe dieſes Abſchnittes iſt aus dem Adelsdiplome vom 
11. Juni 1688 der Wortlant mitaeteilt. wie Stechinelli ſein adeliges 
Herkommen begründete. ZFur beſſeren Ueberſicht iſt die urſprüngliche 
und die verbeſſerte Schilderung im Drucke einander gegenübergeſtellt. 

9) ſoviel als: Beamter und Untert!eaea. * 
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licherſetts ſolche wären. Beſtätigt wurde das bisher ge · 
führte Wappen: ein ganz weiß oder ſilberfarbiger Schild, 
in deſſen Mitte liegend ein ſchwarzer Mannshut mit einer 
weiß' oder ſilberfarbigen Hutſchnur unigeben; auf dem 
Schild ein blau angelaufener, „auf die Sier“ vergoldeter 
Turnierhelm mit anhängender goldener Hette und Kleinod, 
beiderſeits mit weitzer und ſchwarzer Helmdecke geziertss). 
Er erhielt ferner für ſich und ſeine männlichen und weib⸗ 
lichen Abkömmlinge die Gnade, ſich nach ſeinem adeligen 
Sute „Capellini von Wickenburg“ oder auch nach allen 
anderen künftigen, mit rechtmäßigem Titel überkommenden 
Gütern benennen und ſchreiben zu dürfen. Endlich ſollte 
weder Nichtgebrauch dieſer Begnadigungen während zehn, 
dreißig, fünfzig, hundert oder mehr Jahre, noch ſonſt eine 
Handlung, die dieſem Adelsſtande, Drädikate und dieſen 
Freiheiten zuwider ſein möchte, nachteilia und ſchaͤdlich ſein. 

Stechinelli ſtarb in Celle am 26. November 1694 85). 
Nach dem Sterberegiſter der dortigen Stadtkirche wurde 
ſeine Ceiche am 30. November nach Hildesheim verbracht, 
um dort beerdigt zu werden. Wie die auf der Südſeite 
der katholiſchen Uirche von St. Magdalenen in die Cängs · 
wand neben dem Eingange eingelaſſene Grabſchrift ergibt, 
erfolgte die Beiſetzung in der Familiengruft. Die Inſchrift 
des ihm von ſeiner zweiten Semahlin geſetzten und 1841 
neu hergeſtellten Grabſteines lautet!): 

D. o. m. ac ae. m. 41) 
illust. et gen. d. d. Capplini dicti Stechinelli l. b. de 
Wickenburg ex vetust. nob. famil. Venet. ad nobil. et 
baronatum S. R. i. translati trium ducum Luneb. 
general: agent: haereditarii et drostae et general. 
bostarum magist. dſii. in Wickenburg Eltze Hermans- 
burg Winsen etc. 

Rimini aõ 1640 n. aö§ 1694 4 
et hic in cripta famil. sepulti 

h. S. Pp. 42) 
eius vidua A. E. nob. Breigers de Nienburg. 

Sta viator 
et huius ad aram memento. 

Stechinelli verheiratete ſich zweimal, zuerſt am 
UI. September 1662 in Hannover als Hammerdiener 
Capellini gen. Stechinelli mit einer hugenottin Madeleine 
Marchant (oder Marchand), welche von Heidelberg dorthin 
gekommen, Kammermädchen (Kammerfrau) der Herzogin 
Sophie wurde !8). Sie war eine Halbſchweſter des Pfarrers 
der Heidelberger franzöſiſchen Semeinde Jean Carré“4) 
Nach ihrem 1674 erfolgten Code war Stechinelli, wie die 
Herzogin Sophie ihrem Bruder dem Kurfürſten Harl 
Ludwia am 3. Juli ſchreibt, ſo betrübt, daß er (wie Arte⸗ 
miſia) 8) ihren Schädel neben ſeinem Bette aufbewahren 

%) In dem Werke von Crollalanza, Dizionario storico-blaso- 
nico delle familie nobili e notabili italiane, Pisa 1886, 1, 222 iſt 
das Wappen der venetianiſchen Kamilie Capello folgendermaßen be⸗ 
ſchrieben: Spaceato d'argento e d'azzurro, al capello dell'uno neb'altro; 
icordoni di rosso passati in croce di S. Andren. 

„J Der 26. November als Todestag nach v. Wurzbach 55,226. 
mitteilung des Dechanten Bollemann in Hildesheim. 

) Deo optimo maximo ac aeternae memorise. 
un) boc signnm posvit. 
) Im Heiratsbuche der lutberiſchen St. Jobannisaemeinde in 

Bannover wird ſie Pbilipp. Marchand“ genannt. Die Herzoain Sopbie 
nennt ſie aber Madalene Marchant“. Bodemann. Briefwechſel der 
Verꝛoain Sophie von Bannover 8. 28. Vergl. Bodemann, Aus den 
Sriefen der Berzogin Eliſ. Charl. v. Orléans 1,395. Bibl. d. literar. 
DBereins 122,123. 
„„Carré war. Pfarrer in FHeidelberg von 1651—1650, auch 
Naaiſter der Pbiloſophie, 162 1 ordentlicher Profeſſor der Philoſopbie 
Ind Prorektor der Univerſität, T 1622. Schwab, Syllabus rectorum 
61. Wundt, Geſch. d. Stadt Feidelbera 8. 429. Bantz, Geſch. d. 
dniv. Heidelberg 2,191. Wirtb, Archiry für d. Geſch. d. Stadt 
zeidelbera 1.58 u. Anm. 112. Cuno, Die pfälz. reform. Fremdenge⸗ 
meinen S. 170. 

uJ Artemiſta, Königin in Karien (Kleinaſien) ließ ibrem 353 
„„ Chr. verflorbenen Gemable Mauſolus in Halikarnaſſus ein pröch · 
ges Grabmal (Mauſoleum) errichten. In ſeinem Briefe vom 27. Mai 
4675 an die Kerzogin Sophie ſpielt Karl Cudwig darauf an: „Fespere,   

wollte; Herzoa Seorg Wilhelm habe ihm aber geraten, 
eine andere Reliquie von ihr zu behalten, um daraus 
Armbänder fertigen zu laſſen (). 

Es gingen aus dieſer Ehe fünf Uinder bervor: 
1. Sophie Wilhelmine, getauft in hannover am 7. Juni 

1664. 

2. Anna Maria, getauft in hannover am 7. Mai 1665. 
35. Seorg Friedrich, geb. wohl in Celle, wurde als 

„Georgius Fridericus Stechinelli Cellensis“ am 29. Oktober 
1685 in die Univerſitätsmatrikel von Helmſtedt eingetraaen. 
Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel über⸗ 
trug auf ihn am 4. September 16900 eine jährliche Penſion 
von 100 Talern, die „vor einigen Jahren“ deſſen Vater 
als „Agenten“ verſchrieben war. Er wurde Braunſchweig⸗ 
Lüneburaiſcher Cegationsrat. 

4. Ernſt Auguſt, ageboren am 17. September 1667, 
wohl in Celle, wurde Braunſ hweia · Cũnebur aiſcher C'pi 
taine und ſtarb am 15. Auguſt 1600. 

(Sohn), ging nach Italien. 
Am 15. Mai 1675 ging der Fürſtlich Braunſchweig · 

Cüneburgiſche Agent Capellini Stechinelli in Celle eine 
zweite Ehe mit Agnes Eliſabeth Breiger ein, welche (wie 
die Herzogin Sophie behauptet), obaleich ſie ein vierjähriges 
Uind von ihm hatte!“), trotzdem bei der Hochzeit einen 
Jungfernkranz trug und bei der Tafel zwiſchen den Herzögen 
Georg Wilhelm und Ernſt Auguſt und dem Grafen 
Windiſchgrätz!“) ſaß. Sie war geboren in Celle 1640 
und wurde getauft am 23. Dezember als Tochter des Dr. 
(ſpäteren Braunſchweia⸗Cüneburgiſchen Hofrates) Johannes 
Breiger und ſeiner Gemahlin Eliſabeth Dorothea geb. 
Boetbius. Auf Stechinelli's Srabſteine wird ſie ſogar 
„noblſilissima) Breigers de Nienburg“ genannt, offenbar 
um ihrem geadelten Semahl ebenbürtig zu erſcheinen. 
Oder hing dieſes damit zuſammen, daß, wie wir geſehen 
baben. Haiſer Ceopold I. 1688 auch die Abkömmlinge 
Stechinellis ſo in den Adelſtand erhob, als ob ſie von 
vier Ahnen väterlicher und mütterlicher Seite geborene 
Edelleute wären, und daß ſomit auch Stechinellis Frau als 
Dame von Adel angeſehen werden müßted Sie ſtarb in 
Celle 1715 und wurde am 2. September Nachts in ihrem 
Gewölbe beigeſetzt. 

Uinder zweiter Ehe: 
6. Elꝛonore, getauft in Celle am 15. Januar 1676. 

Paten: Frau von Harburg (Eléonore d'Olbreuse) und 
die Tochter des Dr. Breiger. Die Kurfürſtin Sophie von 
Hannover, welche gegen Emporkömmlinae ſehr einae⸗ 
nommen war, ſchreibt am 16 / 26. Oktober 1698 an ihre 
Nichte die Raugräfin Cuiſe: „Noch mus ich erzellen von 
den 3 cavalirs, da der Selſche hoff mit gezirt iſt: einer 
iſt Stiquinel ſein sohn, der ander Bougo, der vatter iſt 
ein Türck geweſſen undt die mutter maitre Jaque Cochter, 
maitre d'autel, das in autt tutſch ein küchenſchreiber 
heiſt, der dritte iſt des kanſſelers sohn. Kabricius. Undt 
die schweſtern von diſſe cavalirs kommen alle bey hoff 
wie andere dames; das hatt mein küſſen zu Sell anch 
gar rar gemacht, obſchon viel tharvon geheiradt ſein, 

qu'à cet henre il (le Sr. Stiquinell) bastira bien une rue à Manheim 
pour un partage nour ses enfants du premier lit, en memoire de s2 
premiere fſemme huguenotte, qui luy servirs de mausolée en tecmoig- 
nage de la grande amitié qu'il à eue pour elle.“ Bodemann, Brief⸗ 
wechſel d. Herzogin Sophie v. HBannover S. 233. 

46] Bodemann, Briefwechſel S. 104. 
47) Die Tanfe dieſes IKindes ließ ſich im Kirchenbuche der Stadtkirche 

in Celle nicht aufſtnden. Kurkürſt Karl eudwia, welchem die Berzoain 
Sophie die Hochzeit Stechineſlis mitgeteilt batte, machte ſich darüber 
Inſtia, indem er ihr antwortet! „Je me conjouis avec le Sr Stiquinell 
de s0on nouveau mariage et qu'il à surpassé les miracles qu'il à fait 
de nuit avec 83 premiere femme par celuy d'avoir ſaĩt en plein jour 
en un quarthenre un enfant legitime ti grand qu'un enfant de 
4 ans.“ Bodemann, Briefwechſel d. Herzogin Sophie von Bannover. 
S. 232f. 

Bodemann, Briefwechſel 5 281. Kottlieb, GSraf und Ferr 
zu Windiſ rgrätz, Kaiſ. Kämmerer und Reichshofrat, Kaiſ. Seſandtrr 

 



  

undt eſſen alle bey hoff“ )0. Unter dieſen Schweſtern der 
Kavaliere iſt ſicherlich auch Eleonore zu verſtehen. Sie 
vermählte ſich im Februar 170? mit dem Hammerjunker 
Otto Seorg von Harling in Hannover (geb. am 1. April 
1666, geſt. am 28. April 1708). Auf dieſe Heirat bezieht 
ſich wohl folgende Aeußerung der Herzogin von Orléans: 
„Stickinels gantze hiſtorie weiß ich gar woll. Monſieur 
Harling (der hannoverſche Geh. Rat und Oberſtallmeiſter 
Chriſtian Friedrich von Harling) hatt mich auch wunder 
genohmen, daß er zugeben, daß ſein vetter ſich ſo meſal⸗ 
liert hatt; ich hab es ihm ein wenig vorgeworffen, ſagt, 
ſein vetter hette ſonſt nicht zu leben gehabt“50). 

7. Johann Franz, getauft in Celle am 20. Juli 1677 
(. unter II.) 

8. Cudwig Wilhelm, geboren (in Celle 5) 1680, Herr 
zu Elze und Winſer a. d. Aller, wurde Braunſchweig · 
Wolfenbüttelſcher Hofjunker, 1708 Droſt, 1700 Hammer⸗ 
junker, 1710 Etatsrat, 1712 Oberkammerjunker, trat an 
Weihnachten 1715 in kaiſerliche Dienſte als Oberamtsrat 
im Herzogtume Schleſien und ſtarb am 23. Dezember 1752. 
Nach Sedler war er unvermählt'1). Vielleicht rũhrt von 
ihm das ſchleſiſche Rittergut Borganie (Hr. Neumarkt) her, 
welches noch 1850 den Grafen von Wickenburg gehorte. 
Die Angabe Maneckes, daß er mit ſeinen Brüdern vom 
Kaiſer Ceopold I. am 12. September 1705 in den Reichs⸗ 
freiherrenſtand erhoben wurde, und die in verſchiedene 
Werke übergegangene des Genealogiſchen Taſchenbuchs der 
gräflichen häuſer von 1855 S. 812, wonach ein Freiherren⸗ 
Diplom des Haiſers Harl VI. vom 13. Dezember 1715 
für ihn ausgeſtellt wurde, ſcheinen unbegründet zu ſein; 
wenigſtens waren Nachforſchungen in den Wiener Archiven 
erfolglos. 

9. Sophie Auguſtave, getauft in Celle am 22. Januar 
1682. Paten: Prinzeſſin Sophie Dorothea bꝛ), Prinz von 
Hannovers) und Prinz von Wolfenbũttel5). 

10. Hlara Dauphine (Delphine d), getauft in Celle am 
18. März 1685. Daten: Hofmarſchall Adam Heinrich 
von Thann und Oberſt Borchard. 

11. Horl Jeremias, getauft in Celle am 30. November 
1684. Paten: Prinz Karl von Hannover5ꝰ) und General⸗ 
leutnant Jeremias Chauvets6). 

12. Sophie Charlotte, getauft in Celle am 18. Mai 
1686. PDaten: Oberleutnant Boimont und Frau Hofge⸗ 
richtsaſſeſſor Breiger. 

„13. Ulrike Juliane Maria, getauft in Celle am 
2. April 1688. Paten: Seh. Kammerrat von Heckenberg 
und Frau HKammermeiſter Ramdohr. Sie verheiratete ſich 
in Celle am 16. November 1706 mit dem verwitweten 
Friedrich Adam von Alvensleben, Ritter des Johanniter⸗ 
ordens, Erbherrn auf Iſenſchnibbe, Erxleben, Weteritz und 
Jemmeritz“), welcher 1720 ſtarb. Auch mit dieſer Heirat 
war die Herzogin von Orléans nicht einverſtanden. Am 

) Bodemann, Briefe der Kurfürſtin Sophie von Haunover an 
die Rangröfinnen und Kaugrafen zu Pfalz S. 186. Public. aus d. 
K. Preuß. Staatsarchiven Bd. 37). 

̃ uꝙ Bibl. d. literar. Vereins 122,444. 
31) Univerſal⸗Lexikon 55,1608. 
) Tochter des Herzogs Georg Wilhelm und der ElEonore 

d'Olbreuse, verheiratete ſich noch im gleichen Jahre mit ihrem Detter 
dem Berzoge Georg Ludwig von Braunſchweig⸗Hannover (ſeit 1714 
unter dem Namen Georg I. König von Großbritannien), geſchieden 
legt wegen ihres Verhältniſſes mit dem Grafen Chriſtoph Philipp 

korben Königsmarck, bekannt als „Prinzeſſin von Ahlden“, ge⸗ 
1722. 

*) Wohl Herzog Georg Cudwig (ſ. vorige Aumerkung). 
) Sdweifellos Auguſt Wilhelm von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. 
) Wahrſcheinlich Karl Philipp, vierier Sohn des Herzogs Eruſt 

55) War 1666 kurpfälziſcher Oberſt zu Pferde (Mannlieimer 
i 1905 Sp. 265 und 1910 Sp. 112, 113, 155) und 

ſ0 105 4⸗ den Dienſi des hierzogs Georg Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig⸗Celle. 

5˙) Die Güter liegen in der heutigen Previnz Sachſen, Erxleben 
in kr. Merkibersldber, dt anberen in J. Serteichnnn. 
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14. Oktober 1706 ſchreibt ſie ihrer Tante, der Hurfürſtin 
Sophie von Hannover: „Stiquinelle dochter kan woll adliche 
freyers gehabt haben; aber der ſie genohmen, iſt ahm 
näriſchten“ 58). 

* * 
* 

Anlage. 

Aus dem Adelsdiplome des Kaiſers geopold I. vom 11. Inni 1688 
(5. oben Spalte 56). 

„Wir Leopold ..., wan unn Unſer vnd des Reichs lieber ge⸗ 

trewer Franciscus Maria Capellini, genant Stechinelli .... vorgebracht, 
waßmaßen er von dem Hauß Capello aus Venedig gebührtig, welches 
zwar, ob es ſchon, gleich wie in Italien die Freiheit ſeye, mit Leiden 
und Wexeln negotiiret gehabt, von gutem adelichen Stamm entſproſſen, 

es hette ſich aber wegen dieſes Geſchlechts Voneinanderſchaidung und 

zumahlen eines jungen Edelmans namens Leonardo Capello anno 1311 

zugetragen, daß derſelbe 
(Urſprünglicher, ſpäter durch⸗ 

ſtrichener Text:) 

wegen eines Verbrechens ſich von 
Venedig nacher Rimini, eine roma⸗ 

niſche Statt, ſalvirt, weßwegen Er 

von dem Grad deren von Adel 
gänzlich excludirt worden und weilen 

ihme die mittel und weeg benommen, 

wider nacher Venedig und in vorigen 
ſtandt zu kommen, habe er ſich alda 

(An den Rand geſchriebener, 
verbeſſerter Text:) 

vmb die auswertige und fremde 

LCänder vnd ohrte zu beſuechen, zu 

ſehen und alle adeliche exercitien 

zu erlehrnen und darin geſchickht 

zu machen, ſich auf die rayſen 
vnderſchidlich mahl begeben, alwo 
er vnder andern auf Ximini, eine 
italianiſche Statt, gekommen, da⸗ 

  
ſelbſt er mit einer von Sali bekannt 
worden, ſich mit ihr verheurath 

vnd mit ihr einen Sohn und 
eine Tochter ehelich erzeuget, welcher Sohn hernach eine von Lucatelli 
zur ehe nahme und wegen ſeiner kleinen Statur Capellini gehaißen 
wurde, worauff dieſe Familie ſich weiter eingewurzelt und bis auff 

ſeine Perſohn, in dem der nahme Stechinelli ihm allein von einigen 

bekanten aus Fraukreich zugelegt worden, verbliben“ (uſw.). 
(Schluß folgt). 

zu Rimini mit einer von Sali ver⸗ 
heyrath, mit ihr einen Sohn und   

Heraldik und neue Pfalzfahne. 
Von Augult Croiſſant, Maler, gandan. 

  

In Nr. Il der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ hat 
Herr Finanzrat a. D. Th. Wilckens, Heidelberg, eine ſehr 
lehrreiche Abhandlung über die Fahne der Uurpfalz ver⸗ 
öffentlicht. Es ſei mir geſtattet, über einige Sätze dieſer 
Arbeit zu ſprechen, die von meiner Mitarbeit bei der 
Schaffung einer neuen Pfalzfahne handeln. 

Der Herr Verfaſſer ſchreibt, datz die neue, von Herrn 
Dr. Fr. Heitz in Billigheim erdachte Pfalzfahne nach meinem 
Entwurf und Seichnung hergeſtellt ſei. (Er hat dieſe Kenntnis 
aus dem Proſpekt des Fahnenfabrikanten, einer Beilage der 
Seitſchrift „Pfälzer Wald“.) Daran iſt, ſoweit es meine 
Derſon betrifft, nur ſo viel richtig, daß ich zu einer ſolchen 
Fahne einige Skizzen und auch Muſterfahnen lieferte. Die 
Seichnung aber, wie ſie der Proſpekt und die jetzt im 
Handel käufliche Fahne zeigt, ſtammt nicht von mir. Sie 
iſt ohne unſer Wiſſen anſtelle meiner Seichnung geſetzt 
worden. 

Am Schluß ſeiner Beſprechung ſagt Herr Wilckens: 
„Auf der ganzen Breite der Fahne liegt ein ſchwarzes, 

rot eingefaßtes Quadrat, worin ſich der gelbe Cöwe mit 
roter Urone und roter Wehre befindet, jedoch nicht aufrecht 
ſtehend, ſondern mit dem Rücken nach unten und die Vorder⸗ 

6) Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin Eliſal. Charl. v. 
Orleaus 2,148. — Die Daten über Stechinellis Familie ſtützen ſich 
auf die Einträge in den Hirchenbüchern der lutheriſchen St. Johannis 
gemeinde in Hannover und der luttzeriſchen Stadtkirche in Celle, 
teilweiſe auck auf Manecke, Genealog. Geh. Rat Dr. 
Simmermaun in Wolfenbũttel hatte die Fr. 

  

Schauplatz. 
eundlichkeit, die Perſonalien 

der Svune Seorg Friedrich (3) and Fudwig Wützelm (8) zu ergünzen. 
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ſeite nach oben kehrend. Abgeſehen von dieſer unſchönen 
und heraldiſch abſolut unrichtigen Darſtellung des 
Löwen, der aufgerichtet mit der Vorderſeite der 
Fahnenſtange zugekehrt ſein ſollte, finde ich auch keinerlei 
Berechtigung für die Annahme der Farben Gelb und 
Schwarz 

Hierzu möchte ich folgendes bemerken: Die Farben 
gelb⸗ ſchwarz hatte auch ich, auf beſonderen Wunſch hin, 
für einen meiner Fahnenentwürfe angenommen, dazu den 
Pfälzer Löwen, alles in einer Gruppierung, ähnlich wie 
bei der jetzt verbreiteten Fahne. Die farbige Wirkung 
erſchien mir nicht beſonders glücklich. Die Farben gelb⸗ 
ſchwarz wurden, wie Herr Wilckens richtig bemerkt, künſtlich 
abgeleitet aus dem Wappen von Uurpfalz. Ueber die 
Fuläſſigkeit, bezw. hiſtoriſche Richtigkeit dieſer Farben hatte 

ſich auch das Ugl. Ureisarchiv der Pfalz ſehr vorſichtig 
geäußert. Dieſelbe Stelle, der ich für manche freundliche 
Aufklärung noch Dank ſchulde, ſagt weiter: „Daß in Wirk⸗ 
lichkeit keine eigentlichen Kreis (Fahnen⸗) Farben für die Pfalz 

eriſtieren, ebenſowenig für die übrigen Kreiſe Baperns.“ 

  

  

Skizze 1 

Das gleiche ſagt auch der Ugl. Bayr. Neichsherold 
(28. Mai 1909.) Inzwiſchen hat Herr Theodor Wilckens 

die hiſtoriſch richtige Fahne von Hurpfalz aufgefunden. 
mein Wunſch und Vorſchlag ging damals und 

geht heute noch dahin, das Pfälzer Wappen und 
die bayeriſchen Farben zu einer pfalz⸗bayeriſchen Fahne 

zu verbinden. 
Nun zur Hauptſache, der Kritik über die Stellung des 

Löwen in der Fahne. Sie ſoll unſchön und heraldiſch 
unrichtig ſein. Die hier beigegebenen Skizzen Nr. 1, 2 
und 3 mögen den Hergang illuſtrieren. Es handelt ſich um 
(Skizze Nr. 2 und 3, herabhängende Fahne an horizontaler 
Stange. 

Gewiß, es iſt feſte, heraldiſche Regel, daß das Tier 
gegen die Fahnenſtange gewendet ſein muß; es ſteht für 

mich aber ebenſo feſt, daß ich dieſe Regel außer Acht laſſe, 
ſobald ſich durch ihre Anwendung ein äſthetiſch ungünſtig 
wirkendes Bild ergibt. 

Der Fall tritt ein, wenn lange Fahnen an horizontal 
ausgelegter Stange herabhängen. Ich habe daher den Cõwen 

bei Fahnen, die an aufrechter Stange wagrecht flattern, 
mit dem Hopf gegen die Stange gewendet, gezeichnet, alſo 
heraldiſch richtig (Nr. 1); bei Fahnen mit horizontaler 
Stauge aber ſo, daß der Cöwe für den Beſchauer aufrecht 
ſteht Nr. 3). Denn würde der Cöwe hier heraldiſch richtig 
gezeichnet, ſo läge er für den Beſchauer auf dem Rücken 
(wie Skizze Nr. 2). 
Das ſieht nicht gut aus. Der Heraldiker ſagt: „Daran 
iſt eben nichts zu ändern ...l“ Ich bin hier anderer 
Meinung. Es mag die Darſtellung Nr. 3 heraldiſch un⸗ 
richtig ſein, unſchön iſt ſie, eine gute Feichnung voraus⸗ 
Lejetzt, nicht. Jedenfalls war meine Seichnung, bei der 
der Löwe guter Bilderwirkung wegen falſch dargeſtellt iſt, 
nur für Fahnen, die herabhängen, gedacht. Das muß 
natärlich auch beim Verkauf berückſichtigt werben, ſo daß 
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die Fame ſtets nur dem Sweck dient, für den ſie gezeichnet 
wurde. habe ſelbſt in alten Muſeen Fahnen geſehen, 
bei denen das gleiche Prinzip obwaltete. — 

Auch der Cöwe in der aufgefundenen kurpfälzer Fahne 
iſt, wie Hherr Th. Wilckens ſelbſt ſagt, falſch, denn er 
ſchreitet rückwärts! Man darf geſpannt ſein, wie nun der 
Heraldiker entſcheiden würde, wenn dieſe Fahne wieder 
eingeführt würde. Wird er den Cöwen ſo laſſen oder 
umdrehen? 

Swecks weiterer Beleuchtung habe ich obige Frage 
einigen, als Malern wie Heraldikern hochgeſchätzten erſten 
Hünſtlern vorgelegt; dieſelben haben mir bereitwilligſt und 
in liebenswürdigſter Weiſe ihre Anſchauungen mitgeteilt, 
auch zugleich deren Abdruck gütigſt geſtattet. Ich bitte, die 
Aeußerungen dieſer Meiſter, die wohl allſeitigem Intereſſe 
begegnen werden, hier einflechten zu dürfen. 

Herr Drofeſſor Otto Yupp, Schleißheim, ſchreibt: 
„. . . Die einzig richtige Stellung des Löwen auf einer 

Fahne iſt Ihre Nr. 2, bei der das Tier der Stange zuge⸗ 
wendet iſt. Darüber ſind ſich alle Heraldiker einig; und Sie 

  

  

Skizze 3 

werden das begreifen, wenn Sie ſich vergegenwartigen, daß 
die Fahne der Mannſchaft vorangetragen wurde. Das 
wagrechte Heraushängen von Fahnen aus den Fenſtern iſt 
nichts als ein moderner Mißbrauch, der das bedeutungs ⸗ 
volle Symbol zum bloßen Dekorationsſtück erniedrigt.“ 

Herr Profeſſor Emil Doepler d. J, Berlin, ſchreibt: 

„. .. Ihre Frage iſt eine Doktorfrage. Sie iſt zwar 
dahin zu beantworten, daß immer das Wappenbild nach 
der Stange ſehen muß; damit iſt die Sache aber nicht er⸗ 
ledigt. Aeſthetiſch liegt die Sache anders. Man muß es 
heraldiſch richtig machen, ſo lange es gut ausſieht. Ich 
habe erſt kuͤrzlich Fahnen gemacht, mit Reichsadler und 
Hohenzollernſchild, die ich ſenkrecht zur Stange angeordnet 
habe. Entſcheidend dafür iſt die Stellung der Fahne: 
Wenn ſie gerade ſteht, muß die Figur die Stange anſehen, 
wenn die Stange ſchräg iſt, kann die Figur die Stange 
anſehen und wenn die Stange horizontal liegt, ſo würde 
ich unbedenklich die Figur ſenkrecht ſtellen, um eine ange⸗ 
nehme Wirkung zu erzielen. Faſt alle jetzt in Berlin be⸗ 
findlichen langen Fahnentücher, die horizontal vom Dach 
ausgehängt, 8—10 m hoch die Straße hinabwehen, ſind 
in der Richtung des Tuches dekoriert (Weinhaus Rheingold, 
Hotel Fürſtenhof). Ich würde aber noch einen Unterſchied 
machen, ich wärde nur lange Fahnen ſo behandeln, dagegen 
quadratiſche Tücher im Sinne der alten Beraldik. Es läßt 
ſich dafür ja kein feſter Beweis erbringen, es ſind rein 
äſthetiſche Gründe, die für dieſe Anordnung eintreten. Als 
ſtrafmildernd moͤchte ich aber auch hinzufũgen, daß der 
allmählich ſich weiter ausbreitende heutige Gebrauch auch 
mit der Seit ein Uſus wird, der ebenſoviel Berechtigung 
hat, als wie die alten Geſetze ... Dieſen Stimmungen 
muß man Rechnung tragen — ob man will oder nicht, 
ſie ſind ſtärker als alle Negeln — anderer Seiten. Darum 
würde ich mich gar nicht ſcheuen, rein meinem mobernen 
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Empfinden zu folgen, auch auf die Sefahr hin, von Se⸗ 
loten verurteilt zu werden. Was hat man Wallot ver⸗ 
ſchrieen wegen der Uronen über den Wappen, heute macht 
man Hronen nur noch ſo ber den ganzen Schild weg 
(wie auch die alten Italiener und Spanier laten). 

UAurzum, es dreht ſich die Welt und wir mit ihr. Es 
liegen heuie die Dinge in der Heraldik ſchwieriger denn je. 
Wrr ſind den Seitforiſchriiten gegenüber immer etwas kurz⸗ 
ſichtig. Man ſagt, man dürfe dann keine Heraldik anwenden, 
wenn man ſie nicht richtig machen wolle oder könne. Das 
iſt kein Grund. Sehen wir uns unſere erſten Hünſtler an, 
ſie finden die Form ſchon, wenn es in ein Ganzes paſſen 
muß. Jede Seit hat doch ihr eigenes Recht, und wenn 
aus praktiſchen Gründen es heute ſo gemacht wird, ſo muß 
man dem Rechnung tragen. 

Wenn z. B. in einem Hauſe pacsterre ein Laden iſt, 
der flaggen will, ſo hat er nur die Höhe bis zum erſten 
Stock, denn möglicherweiſe iſt ein anderer Geſchäftsinhaber 
im erſten Stock und nutzt ſeinerſeits den Raum aus, der 
ihm zur Verfügung ſteht und das iſt durch horizontales 
Aushängen leichter als bei ſchräger Anordnung. Ebeuſo 
in Fällen, wo vom Dach bis zum Erdgeſchoß ein Fahnen⸗ 
tuch hängt. Es wird ſich beſſer präſentieren, ſobald die 
ganze Breite des Stoffes ſichtbar iſt, was beim Schräg⸗ 
hängen nicht der Fall ſein kann. Es iſt dies eine Frage, 
die wohl kaum beſtimmt beantwortet werden kann, es 
werden da wohl verſchiedene Meinungen aufeinanderplatzen. 

. .. . In alten Uirchen hängen ſeit Jahrhunderten 
Fahnen in horizontaler Lage, ich erinnere an die Sitte in 
England, wo z. B. in der Georgskapelle über den Betſtũhlen 
die Fahnen der Beſitzer horizontal hängen. Es ſind dies 
quadratiſche Banner in richtiger Anordnung..“ ̃ 

Herr Profeſſor Anton Seder, Straßburg, ſchreibt: 
„. . . Ich bin vollſtändig mit Ihren Skizzen 1und 3 

einverſtanden, die Stellung des Cöwen auf Skizze 2 iſt ein 
Unding. Mag ſie von waſchechten Heraldikern auch ver⸗ 
teidigt werden, bei alten, guten Fahnen habe ich ſie nie 
angetroffen. Bevor ich die bei Hoffmann (in den dekora⸗ 
tiven Vorbildern) erſchienenen Blätter gezeichnet habe, habe 
ich durch viele Jahre alles, was von Fahnen und Bannern 
in Deutſchland, der Schweiz, Holland, Belgien, England 
und Frankreich ꝛc. ꝛc. exiſtiert, gezeichnet und geſammelt 
und bin mi dieſem reichen Material zum Schluß gekommen, 
daß die Alten auf ein hübſches Bild, welches möglichſt klar 
zur Erſcheinung gebracht, den Hauptwert legten. Auf die 
Regel der heutigen Heraldik wurde früher ſehr wenig Rück⸗ 
ſicht genommen. Wenn ich eine pfälzer Fahne zu entwerfen 
hätte, ſo würde ich den pfälzer CLöwen, wie Sie ihn in 
Skizze 1 und 3 gezeichnet haben, zeichnen und würde die 
weißblaue bayeriſche Candesfahne damit verbinden. — 
Eine vierfache rotblau⸗weißgelbe Uurpfälzerfahne mag ja 
exiſtiert haben, aber niemand kennt ſie mehr, wãährend der 
pfälzer Cöwe und die Hausfarben der Wittelsbacher weifß⸗ 
blau überall bekannt ſind. Auch die bayeriſchen Rauten 
kann man für die Fahne nehmen, denn am Heidelberger 
Sch'oß, an den Wappen Otto Heinrichs (gewiß aus beſter 
Sen), ſind neben den Cöwen die baperiſchen Rauten an⸗ 
gebracht. In ſpäterer Seit kam in der Mitte noch ein 
Schild mu dem Keichsapfel, als Seichen der Uurwürde, 
hinzu. Das fällt heute weg, weil die Uurwürde nicht mehr 
vorhanden iſt. 

Der Pfälzerlöwe und die weißblauen Rauten 
ſind demnach die richtige Pfälzerfahne! Alles andere 
iſt unrichtighgl 

Für eine ähnliche Geſtaltung, wie Herr Prof. Seder 
hier vorſchlägt, iſt auch das Ugl. Ureisarchiy der Pfalz 
geweſen (Mai 1900). Und über die Stellung des Löͤwen 
ſchreibt das ſelbe: 

„. Ob das Wappen quer oder längs zur Fahnen⸗ 
bahn geſtellt wird, iſt lediglich Sache des Geſchmackes.“   
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Wie ſchon eingangs erwähnt, bin ich derſelben Anſicht 
die Herr Profeſſor Seder am Schluſſe ſeiner Asfabrugen 
vertritt. 

Für alle die freundlichen Mitteilungen möchte ich auch 
an dieſer Stelle meinen innigſten Dank aus ſprechen und 
glaube, vorerſt den von ſo gewiegten Hennern ausgeſprochenen 
Gedanken nichts mehr hinzufügen zu ſollen. Sie werden 
ein lebhaftes Echo erwecken und, ſo hoffe ich, zur Ulqrung 
der Frage beitragen und im Intereſſe unſerer lieben Pfalz 
zu gutem Reſultate führen. 

Ein Brief über den Fall Mannheims 1688. 
Mitgeteilt von Emll Heuſer (Speper). 

  

Su Beginn des dritten Raubkrieges Ludwigs XIV., 
des ſog. Orleans'ſchen Hrieges, wurde die pfälziſche Stadt 
und Feſtung Mannheim, nachdem kurz zubor Heidelberg 
und Philippsburg gefallen waren, von den Franzoſen unter 
dem Dauphin von Frankreich und dem Marſchall Duras 
belagert. Am 4. November 1688 begannen die Feindſelig⸗ 
keiten. Der berühnite franzöſiſche Feſtungsingenieur General 
Vauban leitete die Belagerungsarbeiten. lommandant von 
Mannheim und der Friedrichsburg war der Oberſt Bern⸗ 
hard Seliger von Seligenkron, ein ehemals kaiſerlicher 
Offizier, der ſich in Ungarn hervorgetan hatte. Wie in 
dem trefflichen Geſchichtswerk über Mannheim von Profeſſor 
Dr. Friedrich Walter (Mannheim 1907, Verlag der Stadt⸗ 
gemeinde) Band I, S. 322 ff. näher ausgeführt iſt, vermochte 
der Feſtungskommandant dem Angriff wegen Meuterei 
ſeiner Truppen nur einen ſchwächlichen Widerſtand ent⸗ 
gegenzuſetzen und mußte ſchon am 12. November, alſo nach 
kaum acht Tagen, kapitulieren. Es ſcheint, daß man bei 
der deutſchen Heeresleitung, im Hauptquartier des Land⸗ 
grafen Karl von Heſſen⸗Kaſſel, darauf gerechnet hatte 
— und zwar auf Grund einer vom Oberſten Seligenkron 
ſelbſt eingehölten Auskunft —, daß Mannheim mindeſtens 
14 Tage lang ſtandhalten werde. Bis dahin hoffte man 
der Feſtung Entſatz zu bringen. Auf dieſe Sachlage be ⸗ 
zieht ſich ein vor nicht langer Seit aufgeſundener Original ⸗ 
brief des Landgrafen an den damaligen Hurprinzen der 
Dfalz, Johann Wilhelm, den Sohn des Uurfürſten 
Philipp Wilhelm. Der Brief iſt kürzlich aus privatem 
Beſitz durch Hauf in die Beſtände des Hiſtoriſchen Muſeums 
der Pfalz zu Speyer übergegangen. Dr. Walter hatte von dem 
Brief, der eine auf Mannheim bezügliche Urkunde darſtellt, 
erſt Henntnis erhalten, nachdem der Druck des erſten Bandes 
ſeiner „Geſchichte Mannheims“ vollendet war. Im Vach⸗ 
trag zum Band I (S. 917) hat er dann die weſentlichſte 
Stelle daraus mitgeteilt. Indeſſen macht dieſe nur etwa 
den ſechſten Teil des geſamten Textes aus, weshalb nun 
der ganze Brief hier im Wortlaut und in der alten 
Schreibung wiedergegeben ſei: 

Durchleuchtiger Fürſt freundlich viehl geliebter 
Herr Vetter. 

Ew. Ed. geehrtes Handſchreiben habe auff meinem 
anhero marſch1) wohl erhalten, erſuche demnach Ew. Ed. 
diſelbe wollen nicht übel vermerken, daß desfals ſelbiges 
hiermit etwas ſpaht beantworten müſſen, indem mir auch 
die Gelegenheit umb ſolches mit der poſt abgehen zu laſſen 

1) Datiert iſt der Brief von „Hochſtat“. Gemeint ift jedenfalls 
der jetzt im preußiſchen Ureis Hanan gelegene Flecken Hochſtadt 
Gwiſchen Frankfurt und Hanaun. Der Adreſſat, Kurprinz Jobann 
Wiltzelm, weilte damals wohl in Düſſeldorf. Vergl. Salzer, Sur Geſch. 
Sunzefer 168889 5 aibe do d⸗ Nachricht 1 — der 
runzoſen in die Pfalz reiſte der in Heidelberg an e Kurprinz 
—. Wilhelm nach Dũſſeldorf ab.“ 
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ermangelt, es iſt mir en darab höchſt erfreulich zu 
vernemen geweſen, daß Ew. Cd. verlangen mit mir in 

guhter correſpondenz zu ſtehen, und ſo viehl zeichen drei 
tragenden affection mir bezeigen wollen. Nuhn können 
Ew. Ed. ſich wohl verſichert halten, daß nichts mehrers 
verlange als einmal das Slück und ehre zu erlangen mit 
deroſelben bekant zu werden, umb meine ergebenheit Ew. 
gd. mehrers zu erweiſen, werde auch verlangter maßen 
inskünftige ahn guhter correſpondentz mit deroſelben zu 
unterhalten nichts ermangelen laſſen, und von allem was 
paſſiret eröffenung tuhn, beklage im übrigen die unverant · 
wortliche und ungerechtſame proceduren ſo die Franzoſen 
in der pfaltz verübet, und daß man nicht die zeit gewinnen 
können, die von denenſelben anitzo leider eroberte ohrte 
wegen deren ſchleunigen übergabe den vorgeweſenen inten ⸗ 
tionen nach zu entſetzen, dan ich Ew. Cd. verſichern kan, 
daß der ſchluß gefaßt geweſen wan ſich Manheim nuhr 
noch acht Tage gehalten hãtte, daß ſolches wehre innerhalb 
ſolcher zeit von uns ohnfehlbar, auch ohnerwartet der Cuhr 
Sachſiſchen TCrouppen entſetzet worden, weilen aber der 
darin gelegene Commendant die ahn uns durch einen 
erpreſſen abgeſchickten Dragoner berichtete zeit von virtzen 
Tagen nicht ausgehalten, ſo hat ſolches in ſo weit verfehlet, 
auch ein mehreres von uns nicht geſchehen können, als daß 
ich mit meinen leuhten einige feſte Heuſer als Vtzberg Caup 
und pfaltz worinnen es ahn beſatzung gefehlet, damit ver⸗ 
ſehen, und zu Ew. Cd. und dero Herrn Vatters Ld. beſten 
beſetzen laſſen, hoffe alſo dieſelben werden ſolches mit 
approbiren, wie dan auch die übrige garniſon aus Man⸗ 
heim ſo noch denen übrigen officirern gefolget iſt, und 
nirgens hingewüſt bey meiner ankunft in dieſer gegendt in 
meine protektion, und interims dienſt bis zu Ew. CTd. ferneren 
Vverordenung und damit ſie nicht auch zum Feind ũübergehen 
mögen, genommen, zumahlen mir auch die officirer berichtet, 
die gemeine auch noch dato ſie nicht zu disponiren getrauen 
folgens auff Düſſeldorff zu gehen, Ew. Ed. wollen alſo ſich 
jederzeii verſichert halten, daß mir eine ſonderbare freude 
machen werde wenn zu dero dienſten und conſervierung 
als beſten dero Lande elwas contribuiren könne, und werde 
ſtehts verbleiben 

Ew. Ld. 

    

                              

   

   

              

     

   

  
dienſtwilliger treuer 

vetter alzeit 
im Hauptquartir Carl. 

Hochſtat den 14. Novb. 
1688. 

miscellen. 
Kurfürtt Karl Eudwig von der Pfalz und Rembrandt. 

Baß Rembrandt nicht bloß ein großer Maler, ſondern auch ein leiden⸗ 
baftlicher Sammler war, welcher ſeine vornehme Wohnung in der 

Zoden⸗Breeſtraat in Amſterdam mit Gemälden berühmter Meiſter, 

antiken Statuen, Abgüßen von ſolchen, wertvollen Geräten und Waffen 
sſchmückte, wird wohl nicht ganz unbekannt ſein; ebenſo, daß er, 

9·s ſich ſeine ſinanziellen Verhältniſſe bedenklich verſchlimmert hatten, 

36 für bankerott erklärt wurde, daß von den Behörden ein Ver⸗ 

zzichnis ſeines Vermögens aufgenommen und ſeine Sammlungen von 

bis 1658 verſteigert wurden. Zu denjenigen, welche Gegenſtände 

s dem Beſitze Rembrandts erwarben, gehörte auch Karl Ludwig. 

—Nder Rechnung ſeines Hammermeiſters für 1658 (Eigentum der 
S ndt Beidelberg) finden ſich darüber folgende Eintrüge: 

S. 262: „Vor Unterſchiedliche allerhand ſachen auff Pfaltz befelch 
Jahr durch nach vnd nach zaalt, Alß 
172 fl. 12 Cr. Vor die zu Amſterdam durch Henrich von der 

Sipswerck an Rynbrandt von Ryn zaalen laſſen, Laut 
2 öettel Nris 1042 & 1043 à. b.“ 

Burgk beſtelt vund erkauffte vnterſchiedliche Statuen von 
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Vor Fracht deſſen zu Amſterdam durch 
von der Borgk beſtelten vnd erkaufften 

auß Holland biß Manhkeim, Alß 
fl. 20 Cr. Von Amſterdam biß Cölln, C. Seheiß vnd 
. 1206 & 120ꝛ. 

40 fl. Cr. von Cölin biß Malntz, f. §. Be 1208. 
13 fl. 30 Cr. von Maintz bis Manheim, C. 5. .1209 à et b. 
5 fl. 1s Cr. von Manheim anhero, K. gl. Ne 1210.“ 

Unter Heurich von der Burgk iſt enweder Hendrik van der Borcht, 
geb. 1888 in Brüſſel, geſt. 1660 in Frankfurt a. Ml., oder ſein gleich⸗ 
namiger Sohn, geb. 1614 in Frankental, geſt. in hohem Alter in Aut⸗ 

werpen, n verſtetzen (Püetzſch, Die Fraukenthaler Maler, Leipzig 1910, 
S. 16 f.). Aus dem Wortlaute des erſien Eintrags iſt leider nicht zu 
erſehen, ob van der Borcht ſich an den Fwangsvollſtreckungen in das 

Vermögen Rembrandts beteiligte oder ob er die Statuen, die dieſem 
etwa verblieben waren oder erſt nachträglich von ihm erworben wurden, 
freihändig erſtand. Möglicherweiſe geben die mir nicht zugänglichen 

Lebensbeſchreibungen Rembrandts, wie die von Scheltema, hierũber 
Auskunft. Ueber das fernere Schickſal dieſer Erwerbungen Harl 
Eudwigs iſt bis jetzt nichts bekannt geworden. 

Heidelberg. m. HBuffſchmid. 

Vom ftreugen Winter 1784. Der Winter 1284 war außer⸗ 
gewöhnlich ſtreng und brachte mit ſtarkem Schneefall und gefährlichem 

Eisgang große Not in unſer Land (vgl. Walter, Geſchichte Mann⸗ 

heims I, 210 ff.). Die Feitungen aus jenen Tagen berichten mauche 
intereſſante Einzelheiten darüber. Von Wölfen, die als ungebetene 

Güſte ſich monatelang in den Wäldern unſerer nächſten Nachbarſchaft 

herumtrieben (vgl. auch Mannh. Geſch.⸗Bl. Jahrg. IV, Sp. 276), erzählt 

die Mannheimer Feitung vom 28. September 1784: 
„Verſchiedene in dem etliche Stunden von hier über dem Rheine 

entlegenen Schifferſtadter Walde ſich aufhaltende Wölfe ſind unlängſt 

nachts in den Schafpferch des Ortes Böhl eingefallen und haben 

26 Stück Schafe teils zerriſſen teils gänzlich aufgefreſſen. Auch an dem 

jungen Wilde tun ſie außerordentlichen Schaden. Es find bereits 
Treibjagden angeſtellet worden, man hat aber noch keinen bekommen. 

Vermutlich ſind dieſe reißende Tiere noch Ueberbleibſel von denen, 

welche vergangenen Winter bei der großen Kälte in dieſe Gegend 

gekommen find.“ 
In der gleichen Zeitung iſt unterm 16. Januar 1784 folgendes 

zu leſen: 

„Der große Schnee und die außerordeutliche Kälte, waren ſie 
äußerſt empfindlich, ſo haben ſie doch zu einem ſchöͤnen Hunſtſtücke 

Stoff gegeben. Der ſchöpferiſche Geiſt des Hünſtlers läßt keine Ge⸗ 

legenheit unbenutzt vorübergehen. Herr Eughels, ein Bildhauer 

aus Flandern, der Neffe des hieſigen Direktors der Zeichnungs⸗Aka⸗ 
demie Ritters von Verſchaffelt, verfertigte auf dem Vorplatze des 

Kurfürſtl. Antikenſaals (in F6) aus einer zuſammengehäuften und 

vermittelſt angeſpritzten Waſſers überfroruen Schneemaſſe einen 

koloſſaliſchen Neptun 16 Schuh hoch, welcher mit ſeinem dreizackigen 

Stab auf einem der Größe des Neptuns augemeſſenen Walſiſch ſteht. 

Kunſtrichter und Keuner rühmen die wohlgeratene Feichnung und feine 

Ausarbeitung der Figur, und erkennen in der Arbeit des Neffen die 

Größe ſeines Oheimes und berühmten Lehrmeiſters. Die ſtrengſte Költe 

ſchreckte den feurigen jungen Künſtler, welcher eben derjenige iſt, der 

voriges Jahr in der Seichnungs⸗Akademie den erſten Preis erhalten, 

nicht ab, ſein angefangenes Meiſterſtück auszuführen. Cäglich wird 

dieſe Schnee⸗ und Eis-Holoſſe von ſehr vielen hieſigen Inwohnern 

beiderlei Geſcklech's beſuchet und bewundert. Schade, daß ſie der 

Nachwelt nicht als ein Gedächtnisſtück der größten Kälte des Is. Jahr⸗ 

hunderts auibewahrt werden kann“ 

Ferner berichtet die „Maunheimer Feitung“ am 12. Hornung 1783 

folgende Geſchichte: 
„Trotz des albernen Vorurteils, welches gemeine Leute gegen 

unſere Mitmenſchen die Jnoen gefühllos zu machen pflegt, hat der 

Nachtwächter Kämmerer von Köfertal ſich ſehr edelmütig und 

menſchenfreundlich gegen einen 60 jährigen Juden von Diernheim, 

Kazarus Mopſis geuannt, bezeiget. Dieſer unglückliche halbblinde 

Jude verirrte ſich geſtern Abend in dem Käfertaler Wald und 

blieb ohnweit des Harlſterns, nachdem er ſeine Schuhe verloren hatte, 

barfuß im Schnee ſtecken; der Nachtwüchter Kämmerer börte nach 

S. 272: „128 fl. 36 Cr. 
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mitternacht, ais er 1 Uhr verkündigte, in der Ferne eine heulende 

Menſchenſtimme; um 2 Uhr hörte er dieſelbige Stimme. Von mit⸗ 

leidigem Menſchengefühl gerühret weckte er ſeinen älteſten Sohn auf, 

ging mit demſelben der Stimme nach, fand endlich den Unglücklichen 

im Schnee halb erſtarrt und ſchon wirklich ſprachlos. Beide Menſchen⸗ 

freunde ergriffen den Halbtoten, brachten ihn bis auf den Weg; weil 

er ihnen in dem tiefen Schnee zu ſchwer ſiel, ſo ſchickte der Vater 

ſeinen Sohn ins Dorf, einen Karren zu holen, ſie legten ihn darauf 

und brachten ihn glücklich in ihre Behaufung, der großmütige Erretter 
ließ die erfrornen Füße in Waſſer ſetzen, gab ihm nach und nach 

warmen Tee. Der von dem Dorfall benachrichtigte Vorſtand der 
hieſigen Judenſchaft ſchickte ſogleich einen Arzt und Wundarzt, und 

der Unalückliche wurde von dem Rande des Todes gerettet. Welch 
herrliche Frucht der von dem großen Joſeph angepflanzten Duldungd 

Eine großmütige, unbekannt bleiben wollende Dame ſchickte dem Er⸗ 
retter eine Belohnung und von der hieſtgen hohen Regierung wurde 
demſelben ein Geſchenk an Geld zugedacht.“ 

Ver letzte Zumachs der Grolih. Gemäldegalerie in 
Mannheim (1853). Im Maunheimer Journal vom 10. November 
1855 iſt hierüber folgendes mitgeteilt: 

„Den Freunden der Kunſt wird es angenehm ſein zu erfahren, 
daß Se. K. Hoh. der Regent (der nachmalige Großherzog Friedrich 1. 

von Baden) gnädigſt geſtattet haben, daß fünfzenn Oelgemälde aus 

der Kunſthalle in Karlsruhe an die Großh. Gemäldegalerie in 

mannheim abgegeben werden. Die Uebergabe dieſer Gemälde iſt 
bereits dem Vorſtande der Gemäldegalerie dahier angezeigt, um ihre 

Ankunft demnächſt zu erwarten. Es ſind Werke neuerer, vater⸗ 
ländiſcher Künſtler und befinden ſich darunter Tierſtücke von unſerem 

berühmten Landsmann Karl Kuntz und ſeinem Sohne Rudolf 

Kuntz; Landſchaften von Helmsdorf, Frommel, Fohr, ein Genre⸗ 

bild von Körner und einige Arbeiten von den Hünſtlerinnen Ellen⸗ 
rieder und Reinhardt. Da ſeit vielen Jahren die Mannheimer 

Galerie keine Vermehrung erhielt, und von Seitgenoſſen daher faſt 

gar nichts vorhanden iſt, ſo wird durch dieſen Zuwachs das Intereſſe 

der Bewohner Mannheims für dieſe ſchöne Sammlung gewiß wieder 

neu belebt werden.“ 
4 * 

* 

Zu dem Miscellen⸗Auffatz über den Eiſenberger Votivyſtein 

in Ni. 1 Sp. 19 iſt die berichtigte Leſung CLEMENsS für Feile 3 

der Inſchrift nachzutragen. Ferner iſt zu bemerken, daß im C. J. L. 
Nr. 6144 bezüglich der Herkunft dieſes Steins auf die Akten des 

Wiesbadener Staatsarchivs, Herrſchaft Kirchheim IIIa 2, bereits ver⸗ 

wieſen iſt. 

  

nNeuerwerbungen und Schenkungen. 
105. 
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62 5. 

C 256ufl. mannheim. Rofengartenblätter. Bazar 1903. (maunteein 
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C 255ug. Was mir von Rannheim blieb. (24 Aeußerungen 
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C 298r. Seroni, J. Beobachtungen, gezogen aus der Epidemie 
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der ertten Hälfte des Jahres 1819 berrſchte. — Nebſt einigen 
allgemeinen hierdurch veranlaßten Betrachtungen nach Gedeon 
Rergi Mannheim, Schwan⸗ und Götziſche Buchhandlung 1810. 
121 S. 

C 292bp. mannheim. Jahresbericht des Evangel. Diakoniſſen⸗ 
Vereins, des Diakoniſſenhauſes mit kfoſpital für Kinder und Er⸗ 
wachſene und des Martha⸗liauſes für 1884, 94 n. ff. 

C 3218. Mannheim. Jahresberichte der Gewerbeſchule. 57. (Oſtern 
189811900), 58. (Oſtern 1900/1902). 

c 332u6. Mannheim. Bericht der ſtädtiſchen Handelsfortbildungs⸗ 
ſchule für das Oſter⸗Schuljahr 1902003 und kjerbſt-Schuljahr 1902/05. 
Mit einer Beilage. Mannheim 1903. 59 S. 4“. 

C 335f. Mannheim. Kochſchule für Muſik (zugleich Theaterſchule 
für Oper und Schauſpiel) Proſpekt: a. Die Derfaſſung der An⸗ 
ſtalt, b. Verhaltungsvorſchriften (Schulgeſetze) für die Studierenden. 
Jahresberichte 1899— 1900 u. ffl. 

C 587m. Häberle, Daniel. Ortskundliche Titeratur der Stadt 
Sweibrücken. Fur 500 jährigen Erinnerung an die Uebernahme 
von Stadt und Fürſtentum Sweibrücken durch Pfalzgraf Stephan 
aus den Hiuſe Wittelsbach (2. Oktober 1410—1910). Sonder⸗ 
abdruck a. d. „Mittlgn. der Pollichia“, Ig. 1909. Nr. 25, S. 267 
bis 293. Bad Dürkheim 1910. 

C 587n. Häberle, Daniel. Geologie und Geographie des Bezirks⸗ 
amtes Fweibrücken. mit 12 Abbildungen. (Sonderabdruck a. d. 
Sammelwerk: Heimatkunde des Bezirksamts Sweibrücken von 
F. Kampfmann.) Kaiſerslantern 1911. S. 2—26. 

D 12g. Flaiſchlen, Cäſar. Otto Heinrich von Gemmingen. Mit 
einer Vorſtudie über Diderot als Dramatiker. Stuttgart 1890. 
165 S. 

D 20aa. Iffland, Auguſt Wilhelm. Blick in die Schweiz. Leipzig 
1795. 179 5. 

D 20bg. Jung⸗Stilling, Johann Heinrich. Caſchenbuch für 
Freunde des Crriſtentums. Auf das Jahr nach Chriſti Geburt 1805. 
(Mit Titelkupfer: Karl Friedrich, Markgraf zu Baden u. Rochberg.) 
Nürnberg. 159 S. 

D 20u. Vogelsgeſang, Georg. Tagebuch aus den Jahren 
1794—1796 verfatzt von Karl Auguſt Koeſter. (Sonderabdruck 
aus Jahrg. 1910 der „Leininger Geſchichtsblätter“.) 29 S. 

D 27f. Valentin, Veit. Fürſt Karl Leiningen und das deutſche 
Einheitsproblem. Mit einem Bildnis des Fürſten. Freiburger 
Habilitationsſchrift. Stuitgart 1910. 240 5. 

  

  

Ein Vereinsmitglied gibt folgende Werke käuflich ab: 
17 des Vereins für Altertumsfreunde im 

Bonner Jahrbücher Rheinlande Heft 2 bis 100. Mit vielen 
3. C. kolor. Tafeln u. Holzſchnitten. Bonn 1842—1896. M. 200.— 

ür die Geſchicht Ch. J Lacomblet, Urkundenbuch des Wederkhen⸗ 
4 Bände. Düſſeldorf 1840— 58. M. 150.—. 

Diplomatiſcke Geſchichte d iten Grafen 
Andreas Lamey v. Aovenshutg Manndeim 1 ꝛ9. m. 30.— 

i 5 ib eigentliche Abbild. der Städte u. Plätze 
m. Merian . ml. Pfalz Rnemn ue. Frmkfurt 1068. mn. 28.— 

Meyer, K. F. Aachener Geſchichte. Aachen und müſſtin, 8 — 

ica d ien Reichsſtadt Speier. Frank⸗ 1 lrd er freien Reichsſtadt Sp m. §0.— 

Näheres im Sekretariat des Altertumsvereins, Schloß, 
Telephon Nr. 5278. 

Verantwortlich für die Redalnon: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, Maunheim, Hicchenſtraße 10, am den fäkutlicke Beitrüge zu odreſfteren ſind. 
Far den materieſlen Intkalt der Artifel ſind die Mittellenden verantmortlick. 

Verlae des RMannbetmer Altertunmspereins E. v., at der Dr. 3. Sdes“fGen nödbesterei 6u b. U Mn
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XII. Jahrgang. märz 1011. Nr. 5. 

3 j . ſeinen Namen und das Jahr der Erbauung des Hauſes 
Inhalts berzeichnis eigenhändig darunter ſchriebe. Indem wir den Spendern 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. jm voraus beſtens danken, bitten wir, die Uartenſendungen 
— die badiſchen Weilerorte. Von Direktor J. Buſch in Offenburg. — 
Johann Franz Capellini, Keichsfreiherr von Wickenburg gen. Stechinelli 
und ſeine Familie. Von Candgerichtsrat Maximilian huffſchmid 
in Heidelberg. — Nochmals die Fahnen von Uurpfalz. Von Finanz⸗ 
rat a. D. Th. Wilckens in Heidelberg. — Die ſogenannten Neckar⸗ 
ſchwaben, Nachtrag. — Miscellen. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchan. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußftzung vom 13. Februar begrüßte 

der Vorſitzende das zum erſtenmale erſchienene neue Aus⸗ 

i 

U 

unter Huvert an unſer Ausſchußmitglied Herrn Direktor 
Caspari, Sr. Synmaſium, zu richten. 

* * 
* 

Der V. Vereinsabend findet Montag, 6. März, 
abends ½0 Uhr im hinteren Saale des Cafe⸗Reſtaurants 
Germania C1. 10/ 1 ſtatt. Herr Profeſſor Dr. Gropen⸗ 
gießer wird an dieſem Abend über „Altertumsfunde 
und Forſchungen des Jahres 1910“, unter Vorzeigung 

der Ausgrabungs funde, berichten. Wir laden unſere Mit⸗ 
glieder und Freunde mit ihren Damen zu zahlreichem 

ſchutz⸗Mitglied, Herrn Oberamtsrichter Dr. Ceſer. — Ein 
ungenaunter Freund unſeres Vereins hat dieſem die daukeus⸗ 

8 8 1 0 Schwarz, Auguſt, Weinhändler U4. 10. werte Spende von 1500 Mark überwieſen. Es wird 
beſchloſſen, hiervon 1000 Mark dem Jubiläumsfond für 
Neuerwerbungen zuzuführen und 500 Mark für Aus⸗ 
grabungen zu verwenden. — Das Pfalz⸗Sweibrückiſche 
Wappen vom ehemaligen Prinzenſtall in C7 hat die 
Stadtgemeinde unter Vorbehalt ihres Eigentumsrechts im 
Stadtgeſchichtlichen Muſeuni aufgeſtellt (vgl. Miscellen.) — 
Das Stadtgeſchichtliche Muſeum wurde im Jahre 1910 
von 15001 Perſonen (darunter 5 Schulklaſſen mit 180 
Hindern) beſucht. Die Beſuchsziffer hat gegen das Vorjahr 
ein Mehr von 1445 Beſuchern aufzuweiſen. Die Ver⸗ 
einigten Sammlungen (im Winter geſchloſſen) wurden 
im Jahr 1910 von 6326 Perſonen (1909: 7577, mithin 
1051 weniger) beſucht. — Aus hießgem Privatbeſitz wurde 
ein im Bad. Eiſenwerk Albbruck um 1800 gegoſſenes großes 
Eiſenrelief des Markgrafen Harl Friedrich von 
Baden erworben. — Von verſchiedenen Schenkungen der 
herren Konſul Alois Bender, Candgerichtspräſident a. D. 
Guſt. Chriſt, Oberamtsrichter Dr. Walter Ceſer, Karl 
Nagel, Seh. Hommerzienrat Dr. Karl Reiß und Frau 
Matt in Ludwigshafen wird dankend Henntnis genommen. 

* * 
* 

Der Verein hat eine Sammlung Maunheimer 
Anſichtspoſtkarten angelegt. Alle Narten, die Mann⸗ 
heimer Oertlichkeiten (Straßen, Plätze, Häuſer, Park. 
anlagen ꝛc.) betreffen oder ſich auf Mannheimer Ereigniſſe 
beziehen oder hieſige Perſönlichkeiten darſtellen, finden 
darin Aufnahme. Gegen 1900 Stück ſind bereits geſammelt. 
Es fehlen aber noch ſehr viele, namentlich ſolche Harten, 
die nicht käuflich zu erhalten ſind, wie Anſichten von Privat⸗ 
häuſern, oder bei Familienfeſten, Privatveranſtaltungen uſw. 
hergeſtellte Karten. Wir richten daher an alle unſere Mit⸗ 
glieder die Bitte, dieſe Sammlung zu unterſtũützen und 
namentlich von ſolchen Karten, die im Privatbeſitz und 
käuflich nicht zu erwerben ſind, dem Verein ein Exemplar 
zur Verfügung zu ſtellen. Bei Anſichtskarten von Drivat⸗ 
häuſern wäre es ſehr erwünſcht, wenn der Hausbeſitzer   

Beſuch ein. 
* * 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Wenninger R. & J., Chemigraph. Kunſtanſtalt, Hepplerſtr. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Uaufmann Théodor Küpper, Fran Clara Cauer Wwe., 
Frau Geh. Nommerzienrat Ferd. Scipio Wwe. 

vereinsverſammlung. 
Der Vortrag über den Bildhauer Landolin Ohmacht, den Herr 

Univerſitäts⸗Profeſſor J. Kohr von Straßburg i. E. auf dem 

vierten Vereinsabend am 6. Februar hielt. war leider infolge 

verſchiedener anderer Veranſtaltungen nicht ſo ſtark beſucht, wie es 

das intereſſante Thema und die überaus feſſelnden Ausführungen des 

Kedners verdient hätten. Der Vortrag galt einem Künſtler, der zu 

ſeinen Cebzeiten große Berühmtheit genoß, aber dann bald in Ver⸗ 

geſſenheit geriet und heute nur noch wenigen, die ſich mit Kunſtgeſchichte 

befaſſen, bekannt iſt. Da Ohmacht einen Teil ſeiner künſtleriſchen 

Ausbildung in Mannheim genoſſen hat, dürfen ſeine Perſonlichkeit und 

ſein Schaffen auch in unſerer Stadt ein gewiſſes Intereſſe beanſpruchen. 
Landolin Ohmacht (oder wie er ſich in früheren Jahren ſchrieb: 

Ohnmacht) war 1760 zu Dunningen im württembergiſchen Schwarz⸗ 
wald geboren. Als SFehnjähriger kam der Bauernſohn nach Triberg 

in die Lehre zu einem Handwerksmeiſter, der Heiligenbilder und 
ätmliches ſchnitzte. Er entfloh bald darauf nach Freiburg: wo er dort 

gearbeitet hat, iſt unbekannt. Auf einem Beſuch in der Heimat er⸗ 
kannte der Obervogt Gaßner in Rottweil die Begabung des angehenden 
Talentes und vermittelte ihm ein Stipendium zur Ausbildung bei 
Johann Peter Melchior, dem berühmten Modellmeiſter der Franken⸗ 
thaler Porzellan⸗Manufaktur. Melchior und Ohmacht ſtanden ſich ſehr 

nahe und bieben auch ſpäterhin in regem Briefwechſel. Dann ſah ihn 
Mannheim als Schüler der von Verſchaffelt geleiteten Seichnungs⸗ 

Akademie in ſeinen Mauern. Der früheſte Auftrag, den er ergzielt, 
ging 1780 von der Stadt Roitweil aus, die bei ihm verſchiedene zur 

Sufriedenheit ausgefallene Keliefs beſtellte. Er kam daun nach Baſel 
und Fürich und trat in ein näheres Verhältnis zu Lavater, der ſich 
von ihm porträtieren ließ und ihm eine Sammlung von Sinnſprüchen 
widmete. Schon in dieſer Feit wurde es Ohmacht. dem Hünſtler⸗ 
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not erſpart blieb, durch ſeinen Fleiß und ſeine Gewandtheit möglich, 

ſich größere Summen zu erſparen, ſodaß er 1789/90 auf eigene Koſten 

zu einem zweijährigen Studien-Aufenthalt nach Italien überſiedeln 
kounte. Hatte noch zu Anufang ſeiner gehrzeit das Rokoko Einfluß auf 
ihn ausgeübt, ſo wirkte nuun der hauptſächlich von Winkelmann theoretiſch 

und von Canova praktiſch vertretene Klaſizismus eutſcheidend auf ihn 

ein. Ohmacht blieb ſein ganzes Leben lang Auhänger der antikiſieren⸗ 

den Kichtung, jedoch iſt eniſprechend dem Einfluß, den die italieniſche 

Kenaiſſance auf ihn ausübte, auch ein kräftiger Nachklang dieſer 

Stilrichtung in ſeinen Werken zu verſpüren. 

Nach der Rückkehr in die Heimat ging er über Wien, Dresden 

und andere Städte nach Hamburg und KLübeck, wo er eine große Anzahl 

von Porträts anfertigte. Dort erhielt er auch zum erſten Mal einen 

monumentalen Auſtrag, das Grabmal des Bürgermeiſters Peters, das 

er noch ganz im Sinne Melchior'ſcher Kleinplaſtik ausführte. Er 

porträtierte u. a. Klopſtock; von dieſer Klopſtockbüſte ſind verſchiedene 

Abgüſſe vorhanden. Es exiſtiert auch eine kleine, nur 15 em hohe 

Büſte dieſes Dichters, die als überaus lebensvolles Meiſterwerk 

Ohmachts bezeichnet werden miuuß. Sine weitere charakteriſtiſche 

Schöpfung des Künſtlers iſt das jetzt im Hamburger Muſeum befindliche 

Grabmal der Fran Engelbach in Kamburg. Auch ſpäterhin ſcheint 

er nochmals in Kamburg und Lübeck gearbeitet zu haben. Offenbar 

auf Empfehlung ſeines Freundes Melchior kam er nach Frankfurt, 
wo er wiederum eine Keihe von Perſönlichkeiten porträtierte, teils in 
der Tracht der Zeit, teils in antikiſierendem Koſtüm. In Rottweil 

heiratete er eine Enkelin des Obervogts Gaßner und führte mit ihr 
eine überaus glückliche Ehe. Dom Magiſtrat zu Rottweil wurde er 

zum Ehrenbürger ernannt, weil er dieſer Stadt in Kriegsnöten ſeine 

Erſparniſſe zur Verſügung geſtellt hatte. Der Ruf des Hünſilers war 

ſo bedentend, daß Bonaparte während des Raſtatter Hongreſſes ſich 

von ihm porträtieren laſſen wollte; aber als der behäbige Schwabe 

eintraf, war Bonaparte bereits abgereiſt. 

Im Jahre 1801 wurde er nach Straßburg berufen; damals ſchuf 

er die Reliefs ſür das Weinbrenner'ſche Denkmal des Rheinübergangs 

der franzöſiſchen Armee unter General Deſaix bei Kehl. ſStraßburg 

wurde ſeine zweite Heimat, die er nur noch vorübergehend verließ. 

Hier geuoß er große Verehrung und hohes Auſehen, wie eine ſtattliche 

Anzahl öffentlicher und privater Aufträge beweiſt. Auch von auswärts 

floſſen dem Hünſtler namhafte Aufträge zu, ſo — wahrſcheinlich von 

Melchior vermittelt — für Nymphenburg vier Sandſtein⸗Statuen für den 

Kronprinzen Ludwig von Bapern, das Urteil des Paris, jetzt im 

kgl. Privatgarten aufgeſtellt. Für die Regensburger Walhalla ſchuf 

er die Büſten Erwins von ſSteinbach und Kolbeins des jüngeren. 

Große Aufträge erhielt er in Straßburg von Napoleons politiſchem 

Agenten Schulmeiſter, für deſſen Schlößchen Mainau bei Straßburg und 

den Garten daſelbſt er einen Neptun und einen Faun modellierte. 

Von zwei weiteren Statuen Flora und Venus, für die er die außer⸗ 

gewöhnliche Summe vou 40000 Franks erhielt, iſt die Venus, die er 
als ſein beſtes Werk bezeichnete, leider bei der Beſchießung Straßburgs 

1870 in Trümmer gegangen. Weitere Beſtellungen kamen aus dem 

Elſaß beſonders von hervorragenden Großinduſtriellen; von dieſen 

Bildniſſen ſind noch manche in Familienbeſitz erhalten. Für die 

evangeliſche Stadtkirche in Karlsruhe ſchuf er eine Chriſtusfigur mit 
den allegoriſchen Geſtalten des Glaubens und der Liebe. Im Fähringer 

Muſeum befindet ſich die von ihm herrührende Büſte des in Schweden 

verunglückten Erbprinzen Karl Ludwig. In Straßburg fertigte er 
verſchiedene Arbeiten für die Thomaskirche; für den Giebel des dortigen 

Theaters am Broglieplatz, das 1821 vollendet wurde, ſchuf er im 

Auftrage der Stadt ſechs überlebensgroße Muſenſtatuen. Schon 

damals war ſeine Geſundheit durch kleinere Schlaganfälle geſchwächt, 

aber trotzdem gelang es ihm, noch verſchiedene Werke hervorzubringen, 

ſo u. a. das Monnment für den König Adolf von Naſſan im 

Speyrer Dom. Bezeichnend für Ohmachts Anſehen iſt, daß man 1817 

zum Reformationsfeſt bei ihm, dem Katholiken, eine Lutherbüſte für 

die proteſtantiſche UKirche zu Weißenburg beſtellte. 

Fuſammenfaſſend urteilte der Vortragende über den Künſtler, er 

habe allerdings der antikiflerenden Richtung ſeiner Zeit Tribut gezahlt, 
könne aber keineswegs etwa nur als Nachahmer der Antike bezeichnet 

werden, da er die Kraft gezeigt habe, Eigenes und Perſönliches hin⸗ 

zu zufũgen. Fahlreiche Porträts trugen dazu bei, ſein Individualiſierungs⸗ 
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vermögen zu ſteigern, und man tut ihm unrecht, wenn man ſeine 

Schöpfungen als flach und ausdruckslos bezeichnet. Freilich fehlt 

ihm der originale Schwung des großen Geuies und der engere An⸗ 

ſchluß an die Vorbilder der Natur. Er war zwar keiner von jenen 

großen Hünſilern, die ihrer Feit neue Wege weiſen, muß aber doch 

als hervorragender Meiſter in anerkennender Erinnerung fortleben. 

Als er 1854 in Straßburg das Seitliche ſegnete, gab die ganze Stadt 

dem hochverehrten Künſtler das Geleite, und ein Requiem im Münſter 

ſchloß die Coteufeier. 

Die vom Redner am Schluſſe ſeines Vortrages vorgeführten Licht⸗ 

bilder der charakteriſtiſchſten Werke Ohmachts fanden nicht geringeres 

Jutereſſe als die Ausführungen ſelbſt. Es ſei noch darauf hingewieſen, 

daß zur Seit eine Ausſtellung von Werken Ohmachts im Alten Schloß, 

Palais Rohau, durch Prof. Dr. Polaczek von der Straßburger Uni⸗ 

verſität, vorbereitet wird. Mittlerweile iſt auch die von Proſ. Rohr 
verfaßte MRonographie über Ohmacht im Verlag von Harl J. Trübner 
Straßburg erſchienen (vgl. Bücherſchau). 

Die badiſchen Weiler⸗Orte. 
Von Direktor J. Buſch in Offenburg. 

In meinem Vortrage, „Ueberſicht über die Orts⸗ 
namen im fränkiſchen Baden“, der in den „Mannheimer 
Geſchichtsblättern“ 1901, Nr. 4, 5 und 6 abgeoruckt iſt, 
habe ich Seite 79 geſagt: „Das Wort Weiler villare 
iſt wohl häufig vertreten, aber wahrſcheinlich erſt ſpäter 
als Fremdwort eingeführt“. Ich habe alſo die Weilerorte 
nicht auf römiſchen Urſprung zurückgeführt, obwohl der 
lateiniſche Name dazu hätte veranlaſſen können. Nun hat 
Drofeſſor Dr. Otto Behaghel in Sießen überzeugend 
nachgewieſen, daß die Gründung der Weilerorte allent⸗ 
halben in die Römerherrſchaft zurückweiſt („Die deutſchen 
Weiler⸗Orte“, in „Wörter und Sachen, kulturhiſtoriſche 
Seitſchrift für Sprach⸗und Sachforſchung“, Band II heft 1, 
1910, Seite 42 ff.). Seine Arbeit iſt aber außerdem für 
die römiſch⸗germaniſche Altertumswiſſenſchaft ſehr fördernd, 
denn ſie weiſt auch nach, daß die Weilerorte ganz auf⸗ 
fallend den römiſchen Straßenzügen folgen, und am Schluſſe 
eröffnet ſich umgekehrt der Ausblick, daß die Weilerorte 
einen Fingerzeig abgeben für die weitere Forſchung nach 
römiſchen Straßen und Viederlaſſungen. 

Mit Hilfe von Dr. Kriegers Topographiſchem Wörter⸗ 
buch des Großherzogtums Baden habe ich ſämtliche 
Weilerorte zuſammengeſtellt, um eine Prüfung der neuen 
Theorie Behaghels für unſer Sebiet zu ermöglichen. Die 
Sahl der einzelnen „Weiler“ iſt bedeutend größer, als 
Behaghel wohl glaubte. Es ſind 88 ſelbſtändige Dorf⸗ 
gemeinden, 87 „kleine, abgetrennt liezende Gruppen von 
Gehöften“ (Definition des politiſchen Begriffes „Weiler“ 
in Pauls deutſchem Woörterbuch), 8 in andern Ortſchaften 
aufgegangene Siedlungen, 51 „Oedungen“, endlich 38 Flur⸗ 
namen. Alſo beſtehen heute noch 175 Weilerorte, während 
von 97 Weilern nur noch der Name fortlebt. Bei dieſer 
Rechnung iſt zu beachten, daß die Dörfer „Weilersbach“ 
im Amt Villingen und Freiburg nicht, wie Behaghel an · 
nimmt, zu den Weilerorten gehören, denn ſie ſind zu er⸗ 
klären als „Bach des Wilhari“. Auch Weierbach bei Offen⸗ 
burg ſcheidet aus, da es auf wyger = WWeiher zurückgeht. 
Es iſt tatſächlich ein Bach mit Weihern. Dann möchte 
ich einen beſcheidenen Sweifel äußern, ob folgende in 
lateiniſcher Form genannte Orte zu den Weilerorten ge⸗ 
hören. Behaghel nennt Heitingevilla, jetzt Hettingen 
(Buchen). Ich habe noch gefunden: Plittersdorf (Raſtatt, 
a. 777 Blithario-villa; St. Georgen bei Freiburg a. 884 
Hardchiricha villa, und Wernansbũhl bei Heppenſchwand 
(St. Blaſien), a. 985 locus Vverenbrahtes-villa. Es ſcheint 
mir, daß dieſe angehängten villa nur Erzeugniſſe des 
Schreibers ſind, der den deutſchen Begriff „heim“, „dorf“, 
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„bühl“ mit villa wiedergab, während die Volksſprache 
das Fremdwort „Wiel“ bei den vier Orten nicht gebraucht 
hat; ſonſt wäre, wie in anderen Fällen, VVila oder Wila 
oder ähnlich geſchrieben worden. Sollte ich mich täuſchen, 
ſo würde Blithariovilla, Hardchirichivilla die Anſicht 
Behaghels beſtätigen; Werinbrechts Villa dagegen läge 
allein von allen badiſchen Weilerorten hoch im Gebirg⸗ 

Die unzweifelhaften Weilerorte erſcheinen als Stamm⸗ 
wörter oder als Suſammenſetzungen. Die Stammwörter 
ſind: 1. villa = Wiel, Wihl, Wyl, Wyhl, Weil und ähnlich, 
2. villare = WWeiler (Wyler) und Weier. Die Suſammen⸗ 
ſetzungen enthalten = Mmweiler als Grundwort, das durch 
Beiwort oder Perſonennamen beſtimmt iſt wie Rotweil, 
Elgersweier, oder „Weiler“ dient einem beliebigen Grund⸗ 
wort als Beſtimmung wie in Weilermühle, Weierhof. 

Für die Frage, ob dieſe Weilerorte nun wirklich auf 
römiſch⸗keltiſche Siedlungen hinweiſen, oder ob „Weiler“ 
als lateiniſches ehnwort von den Deutſchen zur Benennung 
ihrer Siedlungen gebraucht wurde, wie Witte für Elſaß 
und Pfalz und Heeger für die Pfalz annehmen, oder ob 
beides neben einander anzunehmen iſt, für dieſe Frage iſt 
es ganz beſonders wichtig, die Lage der Weilerorte zu 
kenuen. Und da wird nun Behaghels Anſicht auffallend 
beſtätigt. Sie liegen alle im Bereich der ehemals römiſchen 
Hherrſchaft; ſie ſind ſehr zahlreich im Bodenſeegebiet, bei 
Waldshut und Schopfheim, bei LCahr, Offenburg, Achern 
und Bühl. Sie ſteigen gerne in die ſchönen Schwarzwald⸗ 
täler hinein und die erſten Anhöhen hinauf, aber ſie folgen 
nicht der ſpäteren merovingiſchen und karolingiſchen Ho⸗ 
loniſation im inneren und höheren Gebirge. Sie ſind nicht, 
wie Wiite meinte, von der Ebene weſtwärts hinausgedrängt 
an den Rhein, ſondern liegen am Strom, in der Ebeue, 
in den Vorhügeln, in den Gebirgstälern. Beſonders freut 
es wohl Behaghel zu erfahren, daß eine ganze Kette von 
Weilerorten der römiſchen Uinzigtalſtraße folgt, und weniger 

namen lateiniſchen Urſprungs gleichfalls in größerer Sahl 
den Römerſtraßen folgen, wie „Uonſtanz“, „Wiechs“ 
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um eine Gruppe von Gehöften, ein „Oertl“, ein „Dörfl“, 
wie die Bayern ſagen, zu bezeichnen. Daraus wieder iſt der 
öffentlichrechtliche Begriff erwachſen: heute iſt „Weiler“ 
eine kleinere Ertſchaft, die öfters eine eigene Gemarkung 
hat, aber keine ſelbſtändige Gemeinde iſt, ſondern nur einen 
Teil einer Gemeinde bildet. Es iſt bezeichnend, daß kein 
badiſches Weiler ſich zur „Stadt“ entwickelt hat. 

Noch eine Tatſache bedarf einer kurzen Beleuchtung. 
Die meiſten badiſchen Weilerorte liegen auf alemanniſchem 
Sprachgebiet. Im Fränkiſchen (an der Bergſtraße und im 
Hügelland zwiſchen beiden Waldgebirgen) habe ich zwar 
mehr Weiler gefunden als Behaghel, aber es iſt doch nur 
eine kleine Sahl gegenüber den alemanniſchen Weilern. 
Man wird den Unterſchied nicht mehr mit der Verſchieden⸗ 
heit des Volksſtammes begründen können. Eine Erklärung 
könnte darin liegen, daß das badiſche Unterland und heſſen 
den Herrn öfter gewechſelt haben als das Oberland. 
Suerſt zogen die Alemannen hier durch, dann kamen die 
Burgunder; dieſe wurden wieder von den Alemannen ab⸗ 
gelöſt, und ſchließlich nahmen die Franken den beſiegten 
Alemannen das Land bis zur Murg ganz weg. In dieſen 
wiederholten Stürmen ſind die Bewohner der „Weiler“ 
gänzlich verſchwunden, und mit ihnen der Name. Ju den 
Sitzen der Alemannen ſüdlich der Murg fand eine ſo 
gründliche Umwälzung nicht ſtatt, die villaria und ihre 
Bewohner überdauerten den Sturm, und die deutſchen 
Herren benannten die vordem römiſchen Gutshöfe nach ſich. 
Der Weiler z. B., den unſer Candsmann „ESckart“ von 
ſeinem Vönig erhielt, heißt ſeitdem „Eckartsweier“. 

Mit dieſem kurzen Berichte möchte ich nur auf Be— 
haghels hochbedeutſame Arbeit aufmerkſam machen; ſie 
enthält noch viel, was hier nicht einmal erwähnt iſt. Für 
unſere badiſchen Verhältniſſe wäre eine Harte mit Römer⸗ 
ſtraßen, Weilerorten und den anderen vordeutſchen Orts⸗ 

namen ein erwünſchtes Hilfsmittel, als Seitenſtück zu 
dicht liegen ſie im Hügelland zwiſchen Wiesloch und dem 
Limes bei Walldürn. Dazu kommt noch, daß andere Orts⸗ 

curtis, Kenel [Mehl) =Mcanalis. Riegel regale, Turmii 
durum, vielleicht auch turris, NMauer =murus, „Baden“ 

überſetzt aus aquae, und ähnliche. (Siehe Heilig, Badiſche 
Ortsnamen). Auch die meiſten Flußnamen ſind aus der keltiſch⸗ 
römiſchen Seit von den Deutſchen übernommen worden. 

Wenn uns nun die Geſchichte noch lehrt, daß die 
Uelten die Einzelſiedelung liebten (Heyck, deutſche Geſchichte, 
Band I, 139), ſo dürfen wir wohl mit Behaghel glauben, 
daß die keltoromaniſche Bevölkerung im Dekumateuland 
zahlreiche villaria oder Höfe gegründet hatte, und daß die 
Namen dieſer Sehöfte noch heute als „Weiler“ fortleben. 
Von der Cindenhöhe bei Offenburg ſchauen wir auf eine 
große Sahl ſolcher Römerhöfe hinab. Sollte aber auch 
ein Teil der Weilerorte auf rein deutſche Gründung zurück⸗ 
gehen, ſo wäre das Wort Weiler wohl als Lehnwort zur 
Ortsbenennung verwendet worden, wie unſere deutſchen 
Begriffe heim, ingen, bur, tung und ähnliche. Aber dies 
könnte nur für den Seitraum von der Räumung des 
Grenzwalls bis zu Chlodwig gelten. Denn in der ſpäteren 
Beſiedelung des Gebirges fehlen die Weilerorte. Ferner 
ſteht feſt, daß die Weilerorte nicht charakteriſtiſch ſein 
können für alemanniſche oder fränkiſche Siedlung, ſondern 
ſie ſind gemeindeutſch, da ſie in allen ehemals römiſchen, 
jetzt deutſchen Ländern vorkommen, wie Behaghel beweiſt. 
Schließlich ſind wir in der Lage, den Bedeutungswandel 
Inſeres Wortes zu überſchauen. Eine villa oder ein villare 
ſt ein größeres oder kleineres hofgut mit Herrenhaus oder 
Bauernhaus. Mit den Wirtſchaftsgebäuden bildet die 
Wohnung des Beſitzers eine abgetrennt liegende Gruppe   

Wagners Archäologiſchen Ueberſichtskarten in „Fundſtätten 
und Funde ... im Großherzogtum Baden“. 

Behaghel hat die Ortsuamenforſchung um ein großes 
‚ „ 5 Stück weiter gebracht. Wir dürfen jetzt ſagen: Die „Heim⸗ 

vicus „Spiel- und Spiegelberg“ = specula, „Gurtweil“ — orte“ ſind kein Uennzeichen fränkiſcher Siedlung, ſondern 
ſind allen germaniſchen Stämmen gemeinſam; die Orte 
auf „ingen“ ſind nicht eine Eigentümlichkeit der Ale⸗ 
mannen, ſondern ſind gleichfalls gemeingermaniſch; ſind 
doch ſogar die nach Rußland gezogenen „Waräger“ (Wwarjagi) 
nichts anderes als deutſche „Wäringer“, und lombardiſches 
Marengo iſt Märingen. Die Weilerorte ſind weder als 
aleinanniſche noch als fränkiſche Siedlungen ſchlechtweg 
aufzufaſſen, ſondern finden ſich bei allen Deutſchen, die 
Römerboden beſetzt haben. Drei große Irrtümer ſind be⸗ 
ſeitigt, ein Teil des Nebels iſt gewichen. 

(Eine Siſte der bad. „Weiler“ folgt.) 

Johann Franz Capellini, Reichsfreiherr von 
Wickenburg gen. Stechinelli und ſeine Familie. 

Von Landgerichtsrat Naximilian Hufffchmid in Heidelberg. 

II. Johann Franz Capellini. 

Johann Fran; wurde als zweites UKind aus der 
zweiten Ehe des fürſtlich Braunſchweig ⸗Cüneburgiſchen 
Agenten und Droſtes Francesco Maria Capellini genannt 
Stechinelli mit Agnes Eliſabeth Breiger in Celle 1677 
geboren und nach dem dortigen lutheriſchen Hirchenbuche 
am 20. Juli getauft. Seine Paten waren ſein Großvater 
Hofrat Dr. Breiger, die Gräfin Volpe, Gemahlin des ſchon 
lange Seit am Hofe in Celle ſich befindenden venetianiſchen 

don Häuſern. So wird das Wort im Mittelalter gebraucht, Governatore Grafen Volpe und Sekretär Unop. Schon im
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Alter von neun Jahren (am 28. November 1686) erhielt 
er durch Herzog Seorg Wilhelm eine Anwartſchaft auf 
den ſeinem Vater am 28. Mai 1684 verliehenen Amts⸗ 
vogtsdienſt in Biſſendorfs“). Welche Schulen er beſuchte, 
iſt nicht bekannt, wohl das Gymnaſium in Celle und, wie 
ſein Stiefbruder Georg Friedrich, die Univerſität Helmſtedt. 
Aus der Vorrede ſeines „Thesaurus Palatinus“ erfahren 
wir, daß ſeit ſeiner Jugendzeit die Geſchichte und die da⸗ 
mit verwandten Wiſſenſchaften ſeine Cieblingsbeſchãftigung 
warens0). Aller Wahrſcheinlichkeit nach unternahm er zu 
ſeiner Ausbildung auch die bei den Havalieren jener Seit 
übliche und nur den höheren reichen Ständen mögliche 
Keiſe nach Frankreich und vor allem nach Paris, wo ihn 
die Herzogin von Orléaus kennen gelernt haben mag 'i). 
vermutlich iſt er 1608 am Hofe in Celle geweſen und mit 
dem einen der drei „tollen Edelleute“ identiſch, von welchem 
die Herzogin von Orléans am l. Oktober gl. J. ſchreibt: 
„Stiquinelle ſohn iſt kein soté2); es deücht mir aber, er 
hatt mehr einbildungen, alß ſein vatter gehabt hatt. Der 
Herzog (Seorg Wilhelm) ſolte dietße 3 edelleüte (außer 
Stechinelli ein gewiſſer Bougo, Sohn eines Türken, und 
Johann Ludwig von Fabricius, Sohn des Hanzlers Weipert 
Cudwig von Fabricius) zu ſeiner gemahlin (Eléonore 
d'Olbreuse) thun; denn ſie ſeindt eben vom adel, wie ſie 
eine fürſtin iſt, were alſo alles dortten wol aſſortirtés).“ 
Nach einem Briefe der Herzogin von Orléans vom 
12. Jauuar 1702 ſcheint der junge Stechinelli damals ſchon 
den Plan gefaßt zu haben, ſich in den Freiherrnſtand er⸗ 
heben zu laſſen („Stiquinells invention, umb geadelt zu 
werden, iſt ein recht artig hiſtörgen“4). Am 12. September 
1705 wurde er, der im Dienſte des Hurfürſten Georg Ludwig 
von Hannover (des ſpäteren Hönigs Seorg J. von Groß⸗ 
britannien) bezeichnet wird, vom Kaiſer Joſef J. mit Kück⸗ 
ſicht auf das „altadelich herkommen, Wandel und Vernunfft, 
womit er berühmbt worden, auch angeneme getreue Dienſte, 
welche ſeine Voreltern, ſonderlich ſein Vater. .. Unſerem 
in Sott ruhenden Herrn Vattern weiland Haiſern Ceopoldo 
.. . . erwieſen und, nachdeme Er ſeinen ſtamm, als welcher 
da von dem Hauß Capello aus Venedig entſproſſen, in 
Teutſchland fortgepflanzet, um deren Meriten und Ver⸗ 
dienſten willen von höchſtgedachtem Unſern Herrn Vattern 
in den Reichsritterſtandt geſezet worden, deſſen löbliche fues⸗ 
tapfen er ... einzutreten,“ auf ſeine Bitte, in des heiligen 
römiſchen Reichs Freiherrnſtand erhoben, ſein Wappen 
verbeſſert und ihm und ſeinen ehelichen Abkömmlingen 
beiderlei Geſchlechts „Titul, Prädicat und Ehrenwort wohl⸗ 
gebohren“ verliehen“s). War Johann Franz wirklich im 
Dienſte des Herzogs Georg Wilhelm in Celle, ſo wird er 
nach deſſen Tode (28. Auguſt 1705) nach Hannover ge⸗ 
kommen ſein, da Lüneburg-Celle mit dem Uurfürſtentum 
vereinigt wurde. Wann und warum Johann Franz ſeine 
Stellung am Hannoverſchen Hofe aufgab, iſt nicht über⸗ 
liefert. 

Nachdem er (angeblich ſchon 170066) Hämmerer des 
Kurſürſten Johann Wilhelm von der Pfalz, welcher in 
Däſſeldorf reſidierte, geworden und wohl auch damals ſchon 
zur katholiſchen Hirche übergetreten war, vermählte er ſich 

0) Staatsarchiv in Hannover. 
0) „Cum studio historico eique annexis vel affinitatem quandam 

cum ipso habentibus scientiis a iuventute mea delectatus fuerim.“ 
Mitteil. zur Geſch. des Heidelberger Schloſſes 3,72. 

61) Bodemann, Aus den Briefen der Herz. Eliſ. Charl. v. Orléans 
1,547. Bibl. des literar. Vereins 107,225. 

2) Dummkopf. 
63) Bodemann, Aus den Briefen der Herz. Eliſ. Charl. v. Orléans 

1,347. Vgl. auch Bodemann, Briefe d. Kurfürſtin Sophie v. Hannover S. 184. 
] Bodemann, Aus den Briefen der Herz. Eliſ. Charl. v. Orléans 

2,29. Oder ſpielte ſie auf die von ſeinem Vater ſeiner Seit geltend 
gemachte falſche Eenealogie and 

65) Wiener ſtaats archiv, Reichsregiſtratur. Joſef I. Bd. 2, Bl. 38. 
66) Nach ſeiner noch zu erwähnenden Grabſchrift. 
*) Das Jahr gibt ſeine Grabſchrift an. 
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17 1067) mit Maria Ottilie Ludovica, Tochter des (im 
Januar 1703 f) kurpfälziſchen Geh. Rates Freiherrn Otto 
Cudwig von Blanckart zu Ahrweiler und deſſen (1694 f) 
Gemahlin Amalie Regine von Waldenberg genannt Scheuckern 
zu Unterbach '8). Frau von Stechinelli war eine Couſine 
des damaligen Biſchofs von Münſter und Paderborn Franz 
Arnold Joſef Freiherrn Dolff⸗Metternich zur Gracht. Wie 
jedesmal, wenn ſich ein Glied der Familie Stechinelli ver ⸗ 
heiratete, war die Herzogin von Orléans, die Todfeindin 
aller Mißheiraten, darüber aufgebracht. „Ich (ſchreibt ſie 
am 8. Januar 1710, die den Stickinel wie ein bouffon a 
nazarde é50) habe herumb gehen ſehen, kan nicht vertragen, 
daß deſſen kinder vor leütte von qualitet“) paſſiren, undt 
adliche freüllen heürahten“, ferner am 30. Oktober 1718: 
„Ich habe aber lachen müſſen, liebe Couiſe 7!), daß Ihr 
deß Stiquinels fraw vor eine dame de qualité halten. 
Niemandts weitß beſſer, alß ich, wer die Stiquinellen ſein“, 
am 5. November 1718: „Der fraw von Stiquenel adel iſt 
noch viel geringer, wie ich Eüch ſchon geſagt; den, wie der 
hertzog Seorg Wilhelm ihn (d. h. ihren Schwiegervater) zu 
ſich genohmen, war er ein rechter bettelbub, ſo ſein leben 
gewan, liebsbrieffger zu tragen. Der man wurde es gewahr, 
wolte den buben den halß brechen; daß jammerte den hertzog, 
nahm ihn zu ſich undt führt ihn mitt ſich nach Hannover. 
Er hatt offt mitt unßer lieben churfürſtin ſ. über ſeine 
falſche genealogie gelacht. Ich glaube, wen dießes Stiquinels 
fraw wüſte, von welchen ſchlegten herkommen ihr man iſt, 
würde es ſie betrüben; doch iſt ein glück vor ſie, daß ihr 
man ſo ein ehrlicher menſch iſt“ und ſchließlich am 
24. November 1718: „Wen die Stikinel unter den damen 
von qualitet geht, kan man woll ſagen, daß ahm pfaltziſchen 
hoff der maußdrek unter den pfeffer gemiſcht iſt. Wie hatt 
der biſchoff von Münſter zugeben konnen, daß ſeine baß 
einen ſolchen dollen heüraht gethan? Aber alles iſt ver⸗ 
hengnuß in dietzer welt. Stickinels gantze hiſtorie weiß ich 
gar woll.“ “2) 

Am 8. Februar 1712 wurde Stechinelli kurpfälziſcher 
Geh. Rat und nach dem Tode des Uurfürſten Johann 
Wilhelnm ihm, dem „ehemaligen“ kurpfälziſchen Rate am 
3. Januar 1718 in Neuburg a. D. ein neues Patent aus⸗ 
geſtellt 's)0. Im Sommer 1718 verließ Kurfürſt Karl Philipp 
dieſe Stadt und verlegte ſeine Reſidenz nach Heidelberg 
und dann 1720 nach Mannheim. Aehnlich wird Stechinelli 
den Cieblingsſitz Johann Wilhelms, Düſſeldorf, aufgegeben 
und ſich zuerſt nach Heidelberg und bald darauf nach 
Mannheim gewandt haben“). Hier fand am 2. Juli 1720 
die feierliche Grundſteinlegung des neuen Schloſſes ſtatt. 
Unter den Beamten der Regierung, welche daran teilnahmen, 
wird auch Geh. Rat von Stechinelli erwähnt“d). Aus welchen 
Gründen ihm am 16. November 1720 der niederöſterreichiſche 
Landtag die Landsmannſchaft im dortigen Herrenſtande und 
Kaiſer Harl VI. ihm am 50. Juni 1735 das Inkolatdo) im 
Herrenſtande von Böhmen und Mähren erteilte“), weiß ich 
nicht. 
einen Stechinelli, Freiherrn von Wickenburg Bruder de⸗ 
kaiſerlichen Oberamisrates im Herzogtume Schleſien Ludwig 
Wilhelm), der durch Seſandtſchaften bekannt ſei. Vielleicht 

58) Fahne, Geſchichte der Kölniſchen, Jülichſchen und Bergiſ tzen 
Geſchlechter. 1,56. 2,212. 

65) bouffon à nasardes, ein Poſſenreißer, der Naſenſtüber ver⸗ 
dient, mit dem mian ungeſtraft ſeinen Spott treiben darf. 

70) qualitè, vornehmer Stand. 
71) Ihre Stieffchweſter, Rangräfin zu Pfalz. 
2⸗) Bibliothek d. literar. Vereins 107,225 und 122,423. 424. 444. 
73) GxA. in Harlsruhe, Akten Pfalz Gen. 79156. 
14) „degenti miki per triginta et quod excurrit annos in Pala- 

tinatu inferiori seu electorali“ ſagt er iu der Vorrede ſeines 1751 

vollendeten Thesaurus Palaunus. Mitteil. zur Geſch. d. Zeidelberger 
Schloſſes 3,75. 

75) „de Stechinelli, consiliarius intimus. Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter 1901, Sp. 241. Pgl. auch Walter, Geſchichte Mannheims 1,406. 

76) Die Staatsangehörigkeit. 
7) Wiener Adelsarchiv (Miniſterium des Innern). 
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Sedler, Univerſal-Cexicon (1748) 55,1695 erwähnt
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war dieſes der kurpfälziſche Geh. Rat, deſſen diplomatiſche 
Tätigkeit und Tüchtigkeit in Oeſterreich damit belohnt 
wurde. 

1758 wurde Stechinelli Präſident des kurpfälziſchen geiſt⸗ 
lichen Adminiſtrations Corpus, einer der wenigen Behörden, 
welche in Heidelberg verblieben waren. Er verlegte infolge ⸗ 
deſſen ſeinen Wohnſitz von Mannheim, wo er noch 1739 
als bei Baumeiſter Heller im Quadrate 102 (heute L 2) 
wohnend aufgeführt wird's), nach Heidelberg und bezog, 
gleich ſeinem Vorgänger, Freiherrn von Bevern, das frei⸗ 
herrlich von und zu Sickingen'ſche Haus, heute Haupt⸗ 
ſtraße 200 (Großh. Bezirksamt) und 2117)0. 1745 ver⸗ 
kaufte er einen Teil ſeiner ererbten Güter in Hannover, 
nämlich Wiekenberg und Winſen a. d. Aller an den LCand⸗ 
rat Georg Wilhelm Freiherrn von Spörckens). 

Von ungefähr 1744 anst!) faßte Stechinelli⸗Wickenburg, 
welchen ſeine unabhängige Stellung als Präſident der geiſt⸗ 
lichen Hüter⸗Adminiſtration in alle Teile der kurfürſtlichen 
oder unteren Pfalz führte und mit den Ueberreſten der 
vergangenheit bekannt machte, aus reiner Ciebe zur Sache, 
ohne Hoſten zu ſcheuen, den Plan, Anſichten von Bauten, 
Abbildungen von Denkmälern, insbeſondere von hervor⸗ 
ragenden Grabdenkmälern, Inſchriften auf ſolchen und auf 
Glocken in ein Geſamtwerk aufzunehmen, um einerſeits der 
heimatlichen Geſchichte, Chronologie und Genealogie zu 
nützen, auf der anderen Seite, die vorhandenen Denkmäler, 
da ſie den Unbilden der Seit ausgeſetzt ſind, in Bild oder 
Wort der Nachwelt zu überliefern. Das Ergebnis ſeiner 
ſiebenjährigen Arbeit, der handͤſchriftlich erhaltene „The— 
Saurus Palatinus continens insigniores inscriptiones et 
braecipua monumenta sepulchralia tam antiqua quam 
nova, tam publica quam privata Palatinatus electoralis 
collectus a me Johanne Francisco s. R. i. de Wicken- 
burg“, zwei Bände von 660 und 325 Seiten, war Ende 
1751 vollendet und wohl zur Drucklegung beſtimmts?). Da 
aber der Verfaſſer kurze Seit darauf das Seitliche ſegnete, 
ſo kam das Werk, vielleicht als Vermächtnis in die Bib⸗ 
liothek des Kurfürſten Karl Theodor und wanderte ſpäter 
mit deren Schätzen nach München. Heute wird es dort 
in der Bibliothek des bayriſchen Nationalmuſeums auf⸗ 
bewahrt. Iſt auch ſein wiſſenſchaftlicher Wert kein allzu⸗ 
großer, ſo darf doch nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß damals ein ſolches Unternehmen größeren Schwierig⸗ 
keiten unterworfen war, als in jetziger Feit, und daß Vor⸗ 
arbeiten in den meiſten Fällen ſo gut wie gar nicht vor⸗ 
handen waren. Aber immerhin gewährt es ein Bild deſſen, 
was in der Mitte des 18. Jahrhunderts zu ſehen oder noch 
zu ſehen war. So kannte der Verfaſſer noch die Grab⸗ 
ſteine des Hurfürſten Philipp des Aufrichtigen (f 1508) 
und ſeiner Gemahlin Margarethe von Bayern⸗Candshut 
( 1501)58), welche die Verwüſtungen der Heidelberger 
Hgeiliggeiſtkirche 1695 überſtanden zu haben ſcheinen und 
heute ſpurlos verſchwunden ſind. Einigermaßen befremden 
muß es, daß die neueſteu, die ehemals kurpfälziſchen 
Candesteile behandelnden Bände der „Hunſtdenkmäler dez 
Großherzogtums Baden“, obgleich von Ad. von Oechel⸗ 
häuſer bearbeitet, welchem wir die genaue Kunde über 
den „Thesaurus Palatinus“ verdanken, dieſen — wenigſtens 
ſoweit ich zu bemerken glaube — nicht verwerteten. 

Daß Wickenburg als Präſident der geiſtlichen Güter⸗ 
adminiſtration auch darauf bedacht war, für die Erhaltung 

18) Mannheimer Stadtarchiv. Examinationsprototoll der Hurf. 
Kente von 1759 (unter Nr. 1500). 

n) Wundt, Geſch. u. Beſchreib. der Stadt Heidelberg, S. 187. 

30) Manecke, Genealogiſcher Schauplatz. Uneſchke, Neues all ⸗ 
gemeines Deutſches Adelslexikon 8,570. 

31) „Hoc opus septem annorum collectio et labor est.“ Mitteil. 
zur Geſch. d. Heidelb. Schloſſes 3,70. 

2ꝛDas Nähere in den Mitteil. 3. Geſch. d. Heidelb. Schloſſes 3,68 ff. 
83) mitteil. 3,83.   
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hervorragender Denkmäler zu ſorgen, geht daraus hervor, 
daß 1747 durch dieſe Behoͤrde die an der Weſtwand des 
katholiſchen Teiles der Heiliggeiſtkirche angebracht geweſene 
Grabplatte des Hönigs Ruprecht von der Pfalz (F 1410) 
und ſeiner Gemahlin Eliſabeth von Nürnberg (f 1410 
ausgebeſſert und eine neue, nicht mehr vorhandene Inſchrift 
beigefügt wurde“). 

Am 209. April 1752 ſtarb Wickenburg in Heidelberg 
und wurde am 30. nachts gegen 11 Uhr bei den Harme⸗ 
litern beigeſetzt. Der Eintrag des katholiſchen Sterberegiſters 
von 1752 lautet: „Mortuus et postea nocte circa horam 
undecimam sepultus est ad p: p: Carmelitas perillustris 
ac excellentissimus Dominus Dominus Joannes Fran— 
ciscus L: B: de Wickenburg condictus Stichenelli S: 
E: p: consiliarius intimus ac administrationis Ecelesia- 
sticae praeses moribundorum sacramentis saepissime 
munitus.“ Am Rande: „30 Aprilis de Wickenburg con- 
dictus Stichenelli.“ Seine Semahlin, welche Dame des 
Sternkreuzordens d5) („Crociere“) war, folgte ihm am 
22. Auguſt 1755. Die beiden Ehegatten geſetzte Grabſchrift 
in der Urypta der Harmeliterkirche hatte nach Würdt⸗ 
weins') folgenden Wortlaut: 

Hic iacet 
Joannes Franciscus 

Perillustris I. b. de Wickenburg 
dictus Stechinelli 

ex antiquissima Venetae nobilitatis 
familia de Capellinis oriundus, 

quae anno MDCLXXXVIII. 
privileg. et praerog. nobilit. et equest., 

anno MDCCV. titulo 
lib: bar: s. Rom. imp. condecorata, 

a ser. elect. Joan. Wilh. anno MDCC. 
camerar. aulic., anno MDCCXII. 

consil. intim. nec non à ser. elect. 
Carolo Phil. glor. memor. anno MDCCXXXVIII. 

praeses administrat. eccles. constitutus, 
a S. el. Carolo Theodoro gloriose et 
felicissime regnante gratios: conſirm: 

obiit die XXIX. april. MDCCLII. 
cum lectissima coniuge 

sibi anno MDCC&X. sociata 
Maria Ottilia Ludovica 

ex perillustri familia baron. 
Blancard ab Arnweiler orta 

ord: S8. crucis dictasꝰ) Crociere 
in vivis honorata, 

quae obiit 
die XXII. aug. anno MDCCCIII. 

requiescat in Ssancta pace. 

Welches Schickſal dieſes Denkmal bei Aufhebung des 
Kloſters und bei Abbruch der Kirche im Anfange des 
19. Jahrhunderts hatte, ließ ſich nicht ermitteln. — Söhne 
dieſes Ehepaares waren Wilhelm Ludwig und Anton 
Franz, welche am 12. Dezember 1729 als Studenten der 
Univerſität Heidelberg immatrikuliert wurden („Wilhelm. 
Ludovic. l. baro de Wickenburg condictus Stechinel. 
Antonius l. baro de Wickenbourg condictus Stechiel.“)89. 
175U finden ſie ſich als hörer des Hirchenrechts in der Chronik 
der Juriſtenfakultät eingetragen („Wilh. Bleickard. C) I. baro 
de Wickenburg, dict. Stickenelli; rarus. Anton. Franc. l. 

346) Mitteil. 3,82 f. 
35) Oeſterreichiſcher Frauenorden, 1666 von der Haiſerin Eleo⸗ 

nore, Witwe Ferdinands III., geſtiftet für altadelige katholiſche Damen 
zur Förderung der Andacht zum heiligen Kreuze, des tugendhaften 
Lebens und wohltätiger Handlungen. 

26) Monasticon Wormatiense 3,262 f. Handſchrift 359,54 der 
Heidelberger Univerſitätsbibliothek. 

7) dictod 
8) Coepke, Vie Matrikel der Univerſität Reidelberg 4,67. 

   



  

baro de Wickenburg, dict. Stickenelli; rar“.)89) Der ordent⸗ 
liche Profeſſor des Hirchenrechts, Jeſuitenpater Adam Huth 
ſcheint aber mit ſeinem Vortrage bei ihnen keinen günſtigen 
Erfolg erzielt zu haben. Die Note „rarus“ (ſelten) ſtatt 
der den meiſten Suhörern gegebenen „assiduus“ (fleißig) 
deutet wenigſtens darauf hin, daß die beiden Kavaliere 
dem Stoffe oder dem vielleicht trockenen Vortrage Huths 
keinen Seſchmack abzugewinnen vermochten und deshalb 
häufis das Holleg ſchwänzten. Wilhelm LCudwig, welcher 
kurpfälziſcher Kämmerer und Braunſchweig⸗Wolfenbüttelſcher 
Droſt, Erbherr auf Elze, Neuhaus, Oldendorfde) ꝛc. genannt 
wird, verkaufte noch im Todesjahre ſeines Vaters, 1752, 
mit lehensherrlicher Zuſtimmung die von ſeinem Großvater 

Francesco Maria l16 gerblich erworbenen, ehemals Bremiſchen 
und Verdiſchen Sehnten, Ländereien und ſonſtigen Hüter an 
den Geh. Rat von Schwicheldtd!). Anton Franz trat in 
das kurpfälziſche Heer ein und bekleidete ſeit 1769 die 
Stelle eines Generalmajors der Uavallerie; als ſolcher wird 
er noch 1785 aufgeführt!). 

Vvon den ſpäteren Gliedern 
Familie ſind noch hervorzuheben: 

Anton Auſelm, geb. am 4. Oktober 1750 (wohl 
ein Sohn von Wilhelm Ludwig), Erbdroſt in Neuhaus, 
Herr der Herrſchaft Borganie (in Schleſien), kurpfalzbayriſcher 
Hämmerer, wirklicher Geh. Rat, (790 bevöllmächtigter 
Miniſter in St. Petersburg, am 7. Juli gleichen Jahres 
durch Uurfürſt Harl Theodor als Keichsvikar in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben, 1797 bevollmächtigter Miniſter am k. k. 
Hofe in Wien, geſt. dort am 19. April 1815, nachdem 
ihm kurz zuvor vom Uaiſer Franz der Grafenſtand als 
öſterreichiſcher beſtätigt worden war. Von Anton Anſelm 
und ſeiner Semahlin Cucie aus dem Geſchlechte der Frei⸗ 
herren (ſeit 1790 Grafen) von Hallberg, geb. 1763, geſt. 
am 10. Juni 1823, ſtammen alle Glieder des heute noch 
in Geſterreich⸗Ungarn blühenden Grafenhauſes ab.99) 

Deren zweiter Sohn Mathias Konſtantin, geboren 
auf Rittergut Peſch bei Düſſeldorf (einer ehemals gräflich 
von Hallbergſchen Beſitzung) am 16. Juli 1797, geſtorben 
in Gleichenberg (Steiermark) am 26. Oktober 1880, der 
ſich als öſterreicher Verwaltungsbeamter, zuletzt als Handels⸗ 
miniſter unter Schmerling auszeichnete. 

Ferner deſſen zweiter, noch lebender Sohn Graf 
Albrecht, geb. in Graz am 4. Dezember 1838, welcher 
mit der durch ihre Dichtungen bekannten Gräfin Wilhelmine 
Almäſy, geb. in Ofen am 8. April 1845, geſt. in Gries 
bei Bozen am 22. Januar 1890, vermählt war. Obwohl 
Ungarin von Geburt, bewies ſie ihre kerndeutſche Geſinnung 
durch den im Mai 1886 veröffentlichten poetiſchen „Mahn⸗ 
ruf an die Deutſchen in Oeſterreich“. Graf Albrecht v. W. 
ſelbſt, welcher ebenfalls als begabter Dichter geſchätzt iſt, 
verherrlichte den Wohnſitz ſeines Ururgroßvaters, Heidelberg, 
durch ſein bekanntes Lied Lobgeſang auf Heidelberg: 
„Heidelberg, du Jugendbronuen“, das 1899 von Otto 
Cob in Muſik geſetzt wurde. 

der Wickenburgſchen 

Nochmals die Fahnen von Kurpfalz. 
Von Finanzrat a. D. Th. Wilckens in Heidelberg. 

  

Gleich nach Erſcheinen meines Aufſatzes in Nr. 11 
der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ hatte einer der Ober⸗ 
beamten der Großh. Hof⸗ und Landesbibliothek zu Karls⸗ 
ruhe die Güte, mich darauf aufmerkſam zu machen, daß 

ſich 

50) Toepke 4,540. 
90) Im heutigen Landkreiſe Celle. 
) Manecke, Genealogiſcher Schauplatz. 
) Neues Archiv für die Geſch. der Stadt Heideiberg 2,155. 

) gl. stammtafel bei v. Wurzbach 55,226. 
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kurpfälziſcher Fahnen befände. Auf mein Anſuchen wurde 
mir in ſehr zuvorkommender Weiſe die Handſchrift zur 
Benützung auf hieſiger Univerſitätsbibliothek zugeſendet. 

Die Handſchrift iſt im Verzeichnis der Kandſchriften 
der Bibliothek (Band III, S. 18) verzeichnet unter Nr. 34, 
Durlach, pap. 52: „Fendlein und Fanen“; ein Büchlein 
in Queroktab mit 52 Papierblättern, die nicht ſämtlich 
benützt ſind, die meiſten aber auf beiden Papierſeiten. 
Ort, Jahreszahl und Name des Autors ſind nicht ange⸗ 
geben; der ſchriftliche Teil iſt nur ganz kurz. 

Auf dem erſten Blatt findet ſich folgender Eintrag: 
„Diß ſein di Fendlein und Fanen, ſo Weillundt der durch⸗ 
leuchtig hochgeborn Fürſt und Herr Pfaltzgraff Wolffgang!) 
Hochloblich ſeliger gedechtnus A0. 1569 mit Ime in Frauckh⸗ 
reich gfürt. Darunder Mein gnädiger Herr Quirin 
Gangolff Herr zur Hohengeroltzeck und Sulz ſeliger 
Iber 15 Fendlein Obriſter geweſ und in der Schlacht bei 
Moncontor2) den 3. october 69 todt blib. Di Fendlein 
henckhen jetzt zue Parijs In der Kirchen Im Noſter Dam.“ 
hierauf folgen auf Blatt 2—17 die Abbildungen von 
29 Fahnen des pfalzgräflichen Fußvolkes. 

Seite 18 enthält ſodann die Inſchrift: 

„Hernach verzeichnete ſeiendt die Geroltzeckiſchen Re⸗ 
giinendts Fendlein.“ 

Dann folgen auf Blatt 18—26 weitere 15 Fahnen. 
Blatt 27 hat die Aufſchrift: 

„Diße volgende ſeindt die Pfaltzgräuiſchen Reuters⸗ 
Fahnen“, und dann kommen auf Bl. 27—45 abermals 51 
Fahnen, ſodaß im ganzen 75 Fahnen abgebildet ſind. Die 29 
Fahnen der erſten Gruppe (pfalzgräfliche) und die 15 der 
zweiten Gruppe (geroldseckiſche) ſind ſämtlich am hinteren 
Kande beinahe halbkreisföͤrmig abgerundet, die 51 pfälziſchen 
Keiterfahnen (Standarten) dagegen haben am hinteren 
Kande einen dreieckigen Ausſchnitt, enden alſo in zwei 
ſpitzen Enden. Drei dieſer Reiterfahnen ſind vollkommen 
dreieckig. Bei ſämtlichen drei Abteilungen läßt ſich über 
die Anordnung der Farben, Streifen uſw. durchaus keine 
beſtimmte Regel angeben. Die einzelnen Fahnen ſind bald 
in verſchiedener Art quer geſtreift, bald mit Spaltung in 
der Mitte, bald mit Querteilung, bald auch wieder Teilung 
in der Richtung der Diagonalen, bald wieder mit kreuz⸗ 
förmiger Abteilung, alſo den verſchiedenſten Heroldsſtücken 
und geometriſchen Figuren verſehen. 

Eines haben aber die 29 Fahnen der erſten Gruppe, 
die pfalzgräflichen, gemein, daß ſie alle nur die vier 
Farben Blau, Weiß, Rot und Gelb zeigen, dieſe Farben 
aber hald in heraldiſch richtiger Suſammenſtellung, bald 
wieder ohne ſolche. Wir finden demnach wieder die vier 
Farben der Landesfahne in der Darſtellung der Münchener 
Handſchrift von 1604, dagegen niemals den Löwen. Eine 

Eigenartigkeit zeigen die Fahnen der Karlsruher Handſchrift, 
daß auf den meiſten derſelben in irgend einem Streifen 
oder Felde weiße Urenze erſcheinen, bald nur eines, 
manchmal auch zwei bis drei. Eine Regel bezüglich der 
Einſetzung dieſer bald größeren, bald kleineren weißen Ureuze 
läßt ſich nicht finden. 

Die 15 geroldseckiſchen Fahnen enthalten ſämtlich   
in letzterer auch eine Handſchrift mit Abbildungen 

ſeinem Kriegszug nach Frankreich, um den Hugenotten beizuſtehen, in 

nur die Farben Helb und Rot, ebenfalls in allen mög⸗ 
lichen Kombinationen und in allen möglichen geometriſchen 
Figuren bezw. ſog. Heroldsſtücken. Auch hier finden wir 
ab und zu weiße Ureuzchen. 

1) Nach Häutle, Genealogie des Hauſes Wittelsbach, S. 150, ſtarb 
Pfalzgraf Wolfgang von Sweibrücken⸗Veldenz am 11. Juni z1569 anf 

Neſſun bei Limoges. 

2) Moncontour, Ort im franzöſiſchen Departement Cötes du Nord, 
(bekannt durch die Niederlage der Hugenotten (unter Coligny) durch die 
Hatholiken (unter Anjon) am 5. Oktober 1569.
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Bei den 51 pfälzgräflichen Reiterfahnen kommt 
die Farbe. Rot gar nicht vor, ſondern nur Blau, Weiß 
und Gelb und dazu meiſtens auch noch Schwarz Auch 
hier erſcheinen dieſe vier Karben in allen möglichen Hom⸗ 
binationen und Figuren, ebenſo weiße Ureuze. 

* 
1* 

Ich benütze dieſe Gelegenheit, um auf den Aufſatz des 
Herrn A. Croiſſant in Nr. 2 der „Mannh. Geſchichtsbl.“ 
folgendes zu erwidern: 

Bei den drei Skizzen des genannten Herrn glaube ich, 
die wohl rot ſein ſollende Einfaſſung des ſchwarzen Viereckes, 
auf das der Cöwe geſetzt iſt, ferner die Stellung des Wappen · 
viereckes ſelbſt am Kande der Fahnenſtange (anſtatt in der 
mitte der Fahne) beanſtanden zu dürfen. Herr Geh. Rat 
6. A. Seyler, der Verfaſſer der „Geſchichte der Heraldik“, 

  

  

    

  

FEulne.       Ba NEZ: 

  

dem ich eine kolorierte Abbildung der von Herrn Dr. Heitz 
empfohlenen Fahne zur Begutachtung ſandte, erwiderte mir 

wörtlich folgendes: „Wozu die Umrahmung des Cöwenfeldes 
mit zweckloſen Cinien; mindeſtens müßte das Schwarz des 
Löwenfeldes direkt in das Schwarz des Anhängſels über⸗ 
gehen. Bei der mir eingeſendeten Abbildung iſt die Um⸗ 
rahmung des Cöwenfeldes rot⸗gelb geſtückt. Hier iſt alſo 
ein Bedürfnis ungeſchickt und formlos angedeutet, das in 
der hiſtoriſchen Landesfahne friſch und vollbefriedigend 
gelöſt iſt. Ein Privatmann iſt überhaupt nicht berufen, 
die Farben eines Candes feſtzuſtellen. Wenn die Farben 
gnicht geſchichtlich überliefert und nicht von den zuſtändigen 
Behörden und der Candesvertretung feſtgeſtellt ſind, ſo kann 
man ſich nur mit Wappenfahnen behelfen.“ 

Was die Skizzen des Herrn Croiſſant weiter betrifft, 
ſo iſt zwiſchen der Fahne 1 und 2 ſachlich gar kein 
Unterſchied, ſondern nur der, daß die Skizze 1 die Fahne 

ſenkrecht geſtellt gibt, Skizze 2 dagegen wagrecht gelegt. 
Bezüglich letzterer Stellung hat Herr Profeſſor O. Hupp 
mir ganz aus der Seele geſprochen, wenn er ſich äußert: 
Das wagrechte Heraushängen von Fahnen aus den Fenſtern 
iſ nichts als ein moderner Mißbrauch, der das bedeutungs⸗ 

grolle Symbol zum bloßen Dekorationsſtück erniedrigt.“ Herr 

Croiſſant ſagt: „Es iſt feſte heraldiſche Regel, daß das — 

Cier gegen die Fahnenſtange gewendet ſein muß; es ſteht 
für mich aber ebenſo feſt, datz ich dieſe Regel außer Acht 
laſſe, ſobald ſich durch ihre Anwendung ein äſthetiſch un⸗ 
Sünſtig wirkendes Bild ergibt.“ Dieſer Anſchauung möchte 

ſich kurz entgegenhalten, daß man ſich der feſten heraldiſchen 
[Kezel zu fügen hat, ſobald man das Gebiet der Heraldik 
be ritt. 

Die heraldiſch richtige Stellung des Cöwen auf Skizze! 
gil! nach Anſicht des Herrn Croiſſant ein unäſthetiſch und 
un ünſtig wirkendes Bild nach Skizze 2, dies iſt aber nur 

di. Folge des von Herrn Hupp gerügten wagrechten Aus⸗ 
hä gens der Fahne aus dem Fenſter. 
Su letzterem Sweck empfehle ich Herru Croiſſant am 

erſien noch die Verwendung der Flagge, bei welcher das 

  

  

62 

Fahnentuch, befeſtigt auf einem beſonderen Querſtab, mittelſt 
zwei Schnüren an dem Flaggenſtock wagrecht befeſtigt, bezw. 
angebunden iſt. Mag man hier nun den Flaggenſtock ſenk⸗ 
recht ſtellen oder wagrecht legen, ſo bleibt der Querſtab 
mit der Fahne immer in horizontaler Cage. Skizze à wird 
ſich daher nur für Flaggenform eignen. 

M. Gritzner (Handbuch der Heraldiſchen Termino⸗ 
logie nebſt Hauptgrundſätzen der Wappenkunſt, S. 164 und 
Tafel 32, Fig. 110- 120) unterſcheidet nämlich: 

a) Banner, rechteckig, hat größere Längen⸗ als 
Höhenausdehnung, iſt befeſtigt an einer Stange mit Speer⸗ 
ſpitze und geht vielfach in einen Sipfel aus. (Fig. 110.) 
Im Mittelalter war das Banner quadratiſch. 

b) Die Fahne iſt quadratiſch oder zöeizipflig, be⸗ 
feſtigt ebeufalls an einem Stab mit Speerſpitze; gewöhnlich 

Nandarte. 

  

    Flagpe. LVimpel. 

ohne, mauchmal aber auch mit Franſen und Troddeln an 
Schnüren. 

c) Die Standarte (Cornettfähnlein) hat quadratiſche 
Form, Franſen und Troddeln an Schnüren, iſt kleiner wie 
die Fahne, befeſtigt gewöhnlich an einer Turnierlanze. 
(Fig. 111. 

d) Die Flagge hat größere LCängen⸗ als höhenaus ⸗ 
dehnung, iſt ſtets an einem oben mit Unopf verſehenen 
Flaggenſtock befeſtigt. (Fig. 112 und 115.) Hier iſt das 
Fahnentuch befeſtigt an einem beſonderen Querſtab, der 
mit zwei Schnüren an den Flaggenſtock gebunden iſt. 

e) Der Wimpel hat ſtets ganz bedeutend größere 
Cängen⸗ wie Höhenausdehnung, und iſt ſtets einzipflig. 
(ig. 115.) 

1) Das Fähnlein hat ebenfalls größere Längen · wie 
Höhenausdehnung, iſt aber meiſt ganz klein, teils ohne 
Spitze (Fig. 110), teils zweizipflig (Fig. 118), teils einzipflig 
(Fig. 120). Daun auch „Windfähnlein“ genannt. 

Sahlreiche Abbildungen von heraldiſch richtig gefertigten 
Fahnen, Flaggen, Standarten ꝛc. findet man in der,Deutſchen 
Wappenrolle“ von Hugo Ströhl (Stuttgart 189) auf Tafel 
10—22. Ferner im „Neuen Siebmacher“, Band l, Abt. 6, 
Flaggen (Nürnberg 1876). 

Bei Fahnen, Bannern und Standarten mit direkt an 
der Fahnenſtange befeſtigtem Fahnentuch muß das Wappen⸗ 
tier ſtets gegen die Stange gewendet ſein. Auf den 
Uniſtand, daß dies bei der Fahne der Münchener Handſchrift 
nicht der Fall iſt, habe ich bereits in Nr. 11 der „Mannh. 
Geſchichtsblätter“ hingewieſen, aber es liegt kein Grund vor, 
wegen dieſes Fehlers die ganze Fahne fallen zu laſſen. 
Selbſt in älteren Seiten nahm man es manchmal nicht ſo 
genau mit Befolgung dieſer heraldiſchen Regel. So befindet 
ſich z. B. in der Altertumsſammlung der Stadt Heidelberg 
eine kurpfälziſche Standarte vom Jahr 1744. Auf dieſer 
ſteht der goldene Cöwe (mit dem Reichsapfel in der rechten 
Dranke) auf dem Fahneutuch von weitzer Seide, von der 
Stange abgewendet, bezw. dieſer den Kücken kehrend. 

̃ rrrrrrr    
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Sollte man etwa beabſichtigen, in unſeren Tagen dieſe 
alten Fahnen mit den vier Farben des 17. Jahrhunderts 
wieder einzuführen, ſo könnte man ja einfach den Coͤwen 
richtig ſtellen, welche Berichtigung eines heraldiſchen Fehlers 
doch ſchwerlich jemand als eine Fälſchung anſchauen könnte. 

Der Anſicht des Herrn Drofeſſor E. Döpler d. J., 
daß man die Fahnen heraldiſch richtig machen müſſe, ſo 
lange es gut ausſieht, kann ich mich nicht anſchließen. 
Was gut ausſieht, iſt überhaupt Geſchmacksſache. Ebenſo⸗ 
wenig kann ich der Meinung des Herrn Döpler beipflichten, 
datz die Stellung der Fahnen entſcheidend ſei, d. h. 
daß man Unterſchied machen müſſe, ob die Fahne gerade 
oder ſchräg ſtehe oder horizontal liege. Wenn dieſe 
Anſicht maßgebend wäre, käme man ſchließzlich dahin, für 
jeden der drei gegebenen Fälle je eine beſondere Art 
von Fahnen machen zu müſſen. Die Hinweiſung auf 
Fahnen, wie ſolche jetzt von Berliner Gaſt⸗ und Weinhäuſern 
geführt würden, ſcheint mir ſehr bedenklich zu ſein, ebenſo 
unzutreffend die Behauptung, dat der allmählig ſich weiter 
ausbreitende heutige Hebrauch l(ich würde eher ſagen 
Mißbrauchl) auch mit der Seit ein Uſus werde, der eben⸗ 
ſoviele Berechtigung habe, wie die alten Geſetze. Dagegen 
erlaube ich mir, unbekümmert darum, ob man mich etwa 
„Seloten“ und „waſchechten Heraldiker“ zu beuennen beliebt, 
einzuwenden, daß dieſe alten Geſetze der Heraldik ſchon 
durch bald ſieben Jahrhunderte gelten. Nach G. A. Seylers 
„Geſchichte der Heraldik“, S. 705 u. 705 waren noch im 
Aufaug des 19. Jahrhunderts Kahnen und Flaggen als 
volkstümliche Abzeichen einer durch äußere Veranlaſſung 
erhöhten vaterländiſchen Geſinnung faſt unbekaunt; erſt ſeit 
den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſcheint ſich 
allmählich die Gewohnheit verbreitet zu haben, bei feſtlichen 
Gelegenheiten, zu welchen namentlich die Sänger⸗, Turn⸗ 
und Schützenfeſte zu zählen ſind, die häuſer mit Flaggen zu 
ſchmücken. Wenn dabei Verſtöße gegen die Regeln der 
guten alten Heraldik vorkamen und noch vorkommen, ſo 
kaun meines Erachtens daraus doch kein Uſus werden, 
der ebenſoviel Berechtigung hätte, wie die alten heraldiſchen 
Geſetze. Wenngleich auch im 18. Jahrhundert, in der 
ſog. Barock- und Sopfzeit und noch in der erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts eine Verſchlechterung der Heraldik 
eintrat, ſo haben doch ſeit der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts Heraldiker wie Karl Mayer von Mapyerfels, Otto 
Titan von Hefner, Fürſt Fr. Karl von Hohenlohe-Walden⸗ 
burg, Geh. Rat Friedrich Warnecke, Geh. Rat G. A. Seyler, 
Drof. A. M. Hildebrandt, Prof. Otto Hupp, Dr. Ernſt von 
Hartmann⸗Franzenshuld, Alfred Grenſer, Hugo Ströhl u. a. 
ihr Wiſſen und Streben dafür eingeſetzt, daß die gute alte 
Heraldik wieder zu ihren Kechten gelange. 

Herr Prof. Ad. Seder in Straßberg ſagt: „Ich bin 
mit Skizze 1 und 5 einverſtanden; die Stellung des Löwen 
in 2 iſt ein Unding.“ Darauf erwidere ich, die richtige 
Stelluns des Löwen 1 und 2 (beide Fahnen ſind ſachlich ja 
vollkommen gleich) wird nur durch das Aushängen der 
Fahne aus dem Fenſter ſcheinbar zu einem Unding; und 
ebenſo hätte man ein Unding, wenn man die Fahne Skizze 3 
ſenkrecht ſtellt; dann würde der Cöwe ſeine Vorderſeite gegen 
Himmel ſtrecken. Herr Drof. A. Seder ſagt weiter: „auf 
die Regel der heutigen Heraldik wurde früher ſehr wenig 
Kückſcht genommen“. Genau betrachtet fehlt dieſem Satze 
jede Logik, denn die Alten, welche vor uns exiſtierten, 
konnten ſelbſtoerſtändlich auf die Regeln der nachfolgenden 
Generatiouen keine KRückſicht nehmenl Herr Seder wollte 
wohl mit dieſem unlogiſch gebauten Satz ſagen, datz 
die heutige heraldik ſehr von der alten abweiche. Wenn 
das in der Tat zuträfe, ſo wäre es nur in hohem Grade 
bedauerlich. Glücklicherweiſe iſt die Sache nicht ſo ſehr 
ſchlimm, wie ich bereits ausführte. 
Auch die Anſicht des Kgl. Ureis archivs, es ſei lediglich 
Sache des Geſchmacks, ob das Wappen quer oder längs   
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zur Fahnenbahn geſtellt ſei, iſt anfechtbar, denn damit ſagt 
das Ureisarchiv auch, man braucht unter Umſtänden ſich 
nicht nach den Regeln der Heraldik zu richten. Aber die 
Urteile darüber, was geſchmackvoll ſei, ſind doch bekannt⸗ 
lich ſehr verſchieden. 

In einer Erwiderung des Herrn Dr. Heitz im „Bayer⸗ 
land“ auf meinen Aufſatz in Nr. I1 der „Maunheimer 
Geſchichtsblätter“ ſagt Herr Dr. Heitz, er ſei zur Erfindung 
ſeiner Fahne durch eine Abbildung der Süricher Wapper⸗ 
rolle, und zwar der letzten, Blatt XXV, Fig. 587, veranlaßt 
worden. Dem halte ich entgegen: Während der Fertiger 
der Wappenrolle (von etwa 1320) ſeine Wappen ſonſt 
jeweils als Schild mit Helm und Helmzier darſtellt, gibt 
er am Schluß der Rolle ausnahmsweiſe eine kleine Anzahl 
von Wappen in Form von rechteckigen Fahnen mit den 
betreffenden Wappenbildern auf dem Fahnentuch. So auch 
als Wappen von „Pfallenz vom rin“ in Schwarz den auf⸗ 
gerichteten, gegen die Fahnenſtange gekehrten rotbewehrten 
gelben Löwen, mit roter Krone. Die Wappenrolle gibt 
alſo richtig das Wappen der rheiniſchen Pfalzgrafſchaft, 
wie es in den alten kurpfälziſchen Wappen und heute noch 
im Wappen des Uönigreichs Bayern im erſten Feld erſcheint. 
Bezüglich des Wappens der Süricher Wappenrolle ſagt Harl 
E. Graf zu Leiningen⸗Weſterburg in ſeiner Schrift: „Das 
Dfälzer Wappen“ folgendes: „Die älteſte farbige Dar⸗ 
ſtellung des pfälzer Schildbildes findet ſich in der Süricher 
Wappenrolle, der älteſten Wappenſammlung (um 1320 
entſtanden) auf dem lezten Banner (ſchwarz, darin gelber, 

Abſichtlich hat Graf Leiningen nicht rotgekrönter Cöwe).“ 
von einer Pfälzer Fahne, ſondern von der Darſtellung des 
pfälzer Schildbildes, d. h. Wappens geſprochen. 

Herr Archivrat Dr. Weiß (beim Ugl. Bayer. Geh. 
Hausarchiv) ſchrieb mir unterm 10. Dezember v. J.: „Die 
„nene“ pfälzer Fahne der Herren Heitz und Croiſfant iſt 
eine nicht ſtichhaltige Deduktion aus dem pfälziſchen Mappenz; 
es beſteht aber ein Unterſchied zwiſchen Wappen und 

Fahne und man kann nicht ohne weiteres beide Dinge 
vertauſchen. Wie die pfälzer Fahne unter Friedrich IV. ꝛc. 
ausſah, können wir in der Handſchrift in Figura ſehen; 
daß ſie nicht ſchwarz⸗gelb ꝛc. war, ſehen wir daſelbſt eben⸗ 

Ueber die Suläſſigkeit bezw. hiſtoriſche Kichtigkeit 
der Farben gelb⸗ſchwarz hat ſich auch das Kgl. Kreis⸗ 
archiv der Pfalz ſehr vorſichtig geäußert und geſagt, daß 
in Wirklichkeit keine eigentliche Kreis⸗Farben (Fahnen) für 

falls“. 

die Pfalz exiſtieren, ebeuſowenig für die übrigen Kreiſe 
Bayerns. Das Gleiche ſagt auch der Ugl. Bayr. Reich⸗ 
herold. Herr Dr. Heitz beſpöttelt in einem Aufſatze im 
„Bayerland“ die kurpfälziſchen Fahnen des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, indem er von Harlekinfarbenkombination,F 
unheraldiſchem Farbenmeer ꝛc. ſpricht und glaubt, 
daß ſeine Landsleute die Suſammenſtellung der 4 Farben 
lächerlich finden würden. Ich ſagte oben wiederholt, daß 
eben in Geſchmacksſachen nicht zu ſtreiten ſei. 

16. und 17. Jahrhunderts ſogar ſchön und in dekorative⸗ 
Hinſicht wirkſam gefunden. Wenn den Herren vom Pfälzer⸗ 
waldverein die 16 Horizontalſtreifen zu viel und zu bunt! 
ſind, ſo köunten ſie ja auch nur vier Horizoutalſtreifen 
nehmen und darũber den gelben Cöwen in heraldiſch richtiger 
Stellung ſetzen, dann haben ſie wenigſtens hiſtoriſch richtige 
Farben. 

Herr Geh. Rat G. KR. Seyler in Berlin, welchem ich 
von der Erwiderung des Herrn Dr. Heitz Henntnis gab, 
äußerte ſich u. a. auch folgendermaßen: „Die reſpektloſe 
wWürdigung der hiſtoriſchen Landesfahne als Harlekin⸗ 
farben fordert ſchärfſte Rüge heraus. Die alten Fahnen 
ſind natürlich, ſo wie ſie liegen, nicht geeignet, einer 
Fahnenfabrik der Gegenwart als Modell zu dienen. Ver 
brauchbare, praktiſche Kern muß aus dem Beiwerke, dem 
Modiſchen einer vergangenen Seit herausgeholt werden. 

Andere 
Perſonen hier und anderwärts haben die Fahnen des
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modiſch für die alte Seit iſt die mehrmalige Wiederholung 
der Farbenreihe und die Ueberlegung der Farbenſtreifen 
mit dem Landeswappentiere. Den pfälziſchen Cöwen ver⸗ 
weiſen wir in ſeinen Schild zurück und ſetzen aus vier 
Tuchſtreifen eine reine Farbenflagge zuſammen, die an 
Schönheit und geſchichtlicher Bedeutſamkeit ihres⸗ 
gleichen ſucht! Dieſe Flagge, um die jeder Sach⸗ 
kundige Ihr Land nur beneiden könnte.“ 

Es bringen mich daher weder die Entgegnungen des 
Herrn Croiſſant, noch des Herrn Dr. Heitz von meiner 
Anſicht ab, daß es geeigneter geweſen wäre, wenn der 
Pfälzerwaldverein die alten Farben gewählt hätte, wie 
ſolche nachgewieſenermaßen im 16. und 17. Jahrhundert 
tatſächlich geführt wurden. Herr Dr. Heitz macht auch 
in ſeiner Erwiderung ſelbſt das Geſtändnis: „allerdings 
muß ich geſtehen, die Einführung war etwas überſtürzt 
und ſo haften der Fahne noch manche Mängel an, die 
nach ſachverſtändigem Urteil verſchwinden müſſen, aber 
leicht zu beſeitigen ſind“. Angeſichts dieſer Selbſtkritik des 
Hherrn Dr. Heitz war ſonach meine Kritik in Nr. 11 
der „Mannh. Geſch. Bl.“ gewiß berechtigt. Auch Herr 
Drofeſſor A. M. Hildebrandt in Berlin ſchrieb mir: 
„Die Fahne des Herrn Dr. Heitz kann ich nicht ſchön 
finden, erſtens ſteht der Cöwe falſch, zweitens gefällt 
mir die Fuſammenſtellung von Wappenflagge mit Farben⸗ 
flagge nicht“. 

Die ſogenannten Neckarſchwaben. 
(Nachtrag zu Jahrgang 1910 Nr. 11 u. 12 und Jahrg. 1911 NUr. 1). 

Nachdem meine betreffenden Artikel erſchienen waren, gelangte 
der Mannheimer Altertumsverein durch Güte des Herrn von Dillefoſſe, 

dDirektors des Lonvre in Paris, in Beſitz eines Papierabklatſches 

der fraglichen Juſchrift, die zu Anbigny in der Gegend des alten 
Cabillonum an der Grenze der Sequani und Aedui, jetzt Chalon- 

sur-Saöne gefunden worden iſt und im muſeum dieſer Stadt auf⸗ 

bewahrt wird. 

Die Iuſchrift, die im C. Inser. Lat. XIII, 1 no. 2633 mit Punkten 
mzwiſchen den einzelnen Worten, außer in der erſten Seile, abgedruckt 

iſt, hat aber wohl überhanpt keine, wenigſtens iſt die Oberfläche des 
Steines ſo uneben, daß ſte von natürlichen Vertiefungen ſchwer zu 

nuterſcheiden ſind. Auch ſtehen die einzelnen Buchſtaben von Seile 

2—-à alle gleich nahe beieinander, ſodaß der Steinmetz kaum die Abſicht 
hatte, einen freien Raum für den bekanntlich in halber Höhe anzu⸗ 

bringenden Punkt zu laſſen, abgeſehen davon, daß ſolche ſonſt auch 

zur Trennung von Silben innerhalb der Worte vorkommen, z. B. 

516- NVM. MIN. ERVAE auf einer Juſchrift zu Ghringen von 

anno 252 (Brambach 1561 Haug⸗Sixt no. 430). 
Der Abklatſch zeigt ferner, daß am Ende von Seile à nach VIXIT 

voller Raum für jetzt abgeſchlagene Buchſtaben vorhanden iſt, wovon 

nur noch die obere Spitze eines A erſcheint, ſodaß ANNIS hier aus⸗ 

geſchrieben oder nur abgekürzt ſein konnte, in welchem Falle die Zahl 

der Jahre noch in dieſer vierten Feile folgen konnte. Von einer 

nächſten fünften zeigt der Abklatſch keine Spur, ſodaß ein Schluß vom 
Lebensalter auf die Erklärung der Juſchrift unzuläſſig iſt. Ebenſo 

geht aus den Buchſtabenformen, die ſich in der gewöhnlichen Schablone 

bis ins 4. Jahrtzundert gehalten haben, wenig hervor. Das M in 
Seile 1 hat zwar noch geſpreizte Schenkel und hinuntergehenden 

Mittelſtrich wie in der beſten Feit, allein dies geſchah hier abſichtlich, 

Ium 5 Buchſtaben über eine Feile zu verteilen, die gleichlang mit den 

lgenden iſt, während in dieſen durchſchnittlich 15 weniger gute und 

einere dicht aufeinander gedrängt ſtehen. Die erſte Feile zeigt ſchon 

aurch die Form DI füär DIS, während doch übrig Platz war für das 
ötige S, daß die Inſchrift bereits einer Feit angehört, wo das 8S am 

ende, wie in den heutigen romauiſchen Sprachen, abgefallen war, 

Benn ſich nicht gar der Steinmetz einen Nominativ di mani ſtatt di 
Wanes bezw. ſtatt des gewöhnlichen dis manibus oder gekürzt D. M. 
dedacht hat, was ja ebenfalls auf ſpäte Feit weiſen würde. Ebenſo   
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verhält es ſich mit den übrigen grammatikaliſchen Fehlern der In⸗ 
ſchrift. Wenn zwar auf den Genitiv oder auch Dativ Tertiniae 

Florentiniae ein Nominativ Plur. cives Suebani folgen ſollte, ſo würde 

dies in richtiger Form die Inſchriftſetzer bedeuten, allein der Name 

von ſelchen würde beſſer am Ende der Inſchrift, in der fünften abge⸗ 
ſchlagenen Seile anzunehmen ſein. Iſt aber cives, wie öfters auf 
Inſchriften, Nominativ Sing. und Sueba Appoſition dazu, daun ſtimmen 
dieſe Nominative wieder nicht zum Caſus der voranſtehenden Namen 
der beſtatteten Fran, denn es müßte nun civis oder auch civi Suebae 

neißen; letzteres uniſomehr, wenn man annimmt, daß das folgende 
Nicreti für Nicretis ſtände, alſo wieder mit Weglaſſung des S wie 
im PDI der erſten öeile. Zu einer ſo weit gehenden Vernnſtaltung 
der Sprache, wonach faſt jedes Wort der Inſchrift falſch geſetzt wäre, 
braucht man indeſſen nicht zu greifen, denn Nicreti oder, wie es auch 

mit kleinem Aufſatz über dem J heißen könnte, Nicretii iſt eher Ge⸗ 

nitiv, vergleichbar z. B. zu den cives Romani Mogontiaci (Brambach 
956, 1062, 1150, Wilmanns 2262, 2265 ff.) 

Da nun Sueben des Arioviſt im Sande der Sequaner zurückgeblieben 
und dort zu einer Bürgerſchaft organiſiert worden ſein können, wie 

ja auch ihre Bundesgenoſſen, Triboker, Nemeter und Vangionen am 

linken und wohl auch rechten Rheinnfer angeſiedelt wurden!), ſo iſt 

die Annahme eines Ortes Niretum oder Nicretium in der Gegend 

des Fundortes der Inſchrift in Gallien nicht unwahrſcheinlich, wie 

auch keltiſche Perſonennamen, wie Nicaris, vorkommen. Ein anderer 

Ortsname dieſer Art war Nigriacum, jetzt Neyrac im Dep. Aveyron. 
Anderſeits kann Nicretum anch vom Namen des Fluſſes Nicer, 

Genitiv Nicri, abgeleitet ſein nach Analogie von lateiniſchen Worten 

wie arborètum, vinẽtum, dumétum, oder aber von keltiſch némẽton 

(Beiligtum), alſo mit der Bedentung von Neckargeagend. Dieſe wurde 

aber, nachdem die ſnebiſchen Alemannen die Römer daraus um 265 

vertrieben hatteu, von Probus um 280 wieder „ultra Nigrum fluvium 

et Albam“ vorübergehend zurückgetrieben. (Vopisci vita Probi 15, 7). 

Dem „Schwarzfluß“, wie ſich die Römer den wohl keltiſchen Namen 

des Neckars auslegten, wird hier gleichſam ein weißer gegenübergeſtellt, 

der zwar nicht vom lateiniſchen Wort albus kommt, ſondern urſprünglich 

Waſſer, dann wäſſerbares und Weideland, Bergweide bedeutet, hier 

aber den Schwarzwald, dem auch zwei Flüßchen des Namens Alb 

entſtrömen, während auch die ſchwäbiſche Alb, bis zu der aber Probus 

offenbar nicht gedrungen iſt, den alten Namen erhalten hat. Schon 

Strabo p. 290, Ptolemäus II, 11 §S 5 u. 6 erwähnen ein mit den Alpes 

(ſabiniſche Schreibart für Alb = Bergweide) gleichnamiges Gebirg 
nördlich der Donan in der ehemaligen helvetiſchen Einöde. 

Von da an war nur noch das rechte Gberrheintal bis zum Gebirge, 
ſo das unterſte Neckarland, das unn erſt als Nicretium Sueborum be⸗ 

zeichnet werden konnte, ein Jahrhundert lang in ſtets umſtrittenem 

Beſitz der Römer, bis zuletzt Valentinian 569 den vergeblichen Verſuch 

machte, den unteren Neckar durch Befeſtigungen zu decken. Als er 

aber „in Monte Piri“, an einem ſcheints mit wilden Birnbäumen 

beſtandenen Gebirge, wohl zu Füßen des Heiligenberges), an der Stelle 

des zerſtörten Kaſtells zu Neuenheim, ein neues aulegen wollte, 

wurden die Soldaten ſchon beim Ausheben der Erde dazu von den aus 

dem Gebirge hervorbrechenden Alemannen erſchlagen. Ammian 23, 2). 

In dieſe ſpätere Periode des auf das nächſte rechte RNheinnfer 

beſchränkten zweifelhaften römiſchen Befſitzes, wo die ehemaligen 

römifchen Gemeindebezirke des Dekumatenlandes nicht mehr beſtanden. 

mag jene vom rheiniſchen Kampfplatz nach Gallien ansgewanderte 

romaniſierte Schwäbin fallen, wenn ſie nicht überhaupt im Aeduerland 
zu Hanſe war. 

Nach dem Ende der Römerherrſchaft, wo das um 400 aufgeſtellte 

Aemterverzeichnis, die Notiiia dignitatum, das rechte Rheinufer nicht 

mehr unter den Provinzen des Reichs aufführt, lieferten die hier 

wohnenden Völkerſchaften den Römern Bilfstruppen, ſcheints Maitiarii 
oder Natiiatic' von Wiesbaden und Brisigavi, wohl aus dem 

Breisgan, die beide, unterſchieden in seniores und juniores, in Italien, 

Spanien und Gallien dienten. Ebenſo die laeti (willigen, chriſtianiſirten?) 
et gentiles (heiduiſchen) Suevorum. 

Ein neuerdings auf dem Friedhof zu Saint Seurin bei Bordeaux 
gefundener Sarkophag eines chriſtlichen römiſchen Soldaten namens 

XII. vergl. Tacims, Annalts (nicht Anmerkung, wie Spalte 18, Seile 9 verdrackt ißt 
„22 f. 
2) Ogl. Heddernheim am Taanus (in monte, Tacitus Annal. I. 56). 
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Flavinus beſagt, daß er zur Truppe der Natiaci oder Natiaces seniores 
gehörte, worin das N wohl irrtümliche Schreibung iſt für M. Daß dies 
aber vulgäre Form geweſen und daraus der Name Naſſau hervor⸗ 
gegangen ſei, wie Jullian in einem Bericht an die Pariſer Académie des 
Inscriptions annimmi, iſt ſchon deshalb unwahrſcheinlich, weil Naſſau 
gar kein Völkername, ſondern der einer Stadt und Burg an der Lahn 
iſt, der erſt ſpäter auf die zugehörigen Territorien ausgedehnt wurde. 
Auch iſt Mattium nicht mit Wiesbaden, der civitas Mattiacorum, zu 
verwechſeln, ſondern war der Hauptort der Chatten, das Dorf Maden 

bei Gudensberg (Tacitus, Annalen 56). 
Wie jene Mattiaker, können nun aber auch Sueben, bezw. Ala⸗ 

mannen vom rechten Rheinufer zur Seit, als ſie dies bereits dauernd 

erobert hatten, alſo im à. Jahrhundert, von den Römern angeworben 

worden ſein und die Tochter eines ſolchen wäre jene in Frankreich 
begrabene Schwäbin aus Nicretium (Heidelberg d). 

Nur noch kurze Seit dauerte indeſſen die römiſche Herrlichkeit am 
Rhein, den Vandalen, Alamannen und Sueven aus dem inueren 
Deutſchland bei Mainz zu Anfang des 5. Jahrhunderts überſchritten 

(Oroſius 7, 38 u. 40, Soſimus 6, 3). 
Wenn aber die Neckarſchwäbin nicht mit dem Bundesnamen 

Alamannen bezeichnet iſt, ſo rührt dies daher, daß darunter verſchiedene 
Stämme begriffen wurden, ſo die Lentienses im Schwarzwald (nicht 
im Linzgau, wie angenommen wird), die Bucinobantes am Main und 
wohl auch ein Stamm der Suebi am Neckar. Die allgemeine Be⸗ 
deutung des Namens Alamannen geht ſchon aus den Worten des 

Agathias hervor: „AAαEnον Eνον bo, e eiõö uvf¹ ꝙαννονοο, xd 

Auiydòes xαιο οαενον oᷣõzuvvo dαοανοοννᷓ enο]¾· aia.“ Dazu 
ſtimmt der gotiſche Plural Alamans, die Menſchheit, alle Mannen. 

Die Herleitung von gotiſch alhs, Tempel, geht ſchon deshalb nicht an, 
weil die Römer das wie ch ausgeſprochene gotiſche h durch lateiniſch 
c wiedergegeben, alſo Alcamani geſchrieben hätten. Während aber 
Alamanni ſich nur noch bei Franzoſen und Spauiern als allgemeine 
Bezeichnung erhalten hat, blieb die urſprünglich die meiſten Germanen 
umfaſſende der Suebi oder Schwaben auf ein kleineres Gebiet be⸗ 
ſchränkt, nachdem die Franken ſie zurückgedräugt hatten. Karl Chriſt. 

miscellen. 
Der Heidelberger Schloßbrand vom Jahre 1569. Ueber 

einen Brand des Otto⸗Heinrichsbanes berichtet ein wohl ſonſt noch 
unbekannt gebliebenes Schreiben des Pfalzgrafen und Kurfürſten 
Friedrich III., des Frommen, an Herzog Johann Wilhelm zu Sachſen, 
d. d. Feydelberg den is. Mai anno [15169. Der dies Ereignis be⸗ 
treffende Paſſus!) lautet wörtlich: 

„ — — — E. L. soll ich auch uff ir begeren den brand- 

schaden, so am Karfſreytag [8. Aprill alhie uff dem schloss 

auskomen, zu freundlichem bericht nicht verhalten, das am grün- 

donrstag zuvor (wie in der nacht das feuer auskomen) ich etlich 

wenig silber schmelzen wollen, eben an dem ort, alda, E. L. one 

zweyfel sich zu erinnern, meyne goldtschmidt as [15J60 nahent 

bei meinen gemachen gearbeitet und alles geschmelzt haben, 

da mir gleichwol Nickel der leutknecht eingeredt, ich aber mich 

vertröst, das solche goltschmidt so vil jar des orts gearbeitet und 

alles geschmelzt und also mit dem feuren fortgefahren; da es dem 

lieben Gott gefallt, das solch feur umb 2 uhr nach mittnacht 

ausskomen, aber mehr nitt als das Dach und die 3stublin, 

s0 under dem Dach gewesen, verbrunnen, darumb ich dem 

lieben Gott den höchsten Dank sag. und ist solcher schad gottlob 

geringer als vil leuth gern sehen. E. L. sollte mir glauben, das 

ich nitt wollte, es stünde solcher bau noch, und soll derselbige 

mit Gottes hilff noch diss jar lustiger als zuvor zugericht 

werden. — — —“ 

Dr. Erich Gritzner. Weimar. 
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Stadtarchiv erworben wurde, findet ſich folgendes intereſſaute Urteil 
über den Maler mäller: 

„Vor einigen Tagen hat der Mahler [Müller] von unſerm Hof 
eine jährliche Beſoldung von 500 fl., um damit nech Italien zu reyſen, 
erhalten. — Sie werden [den] ſchätzbaren jungen mann aus ſeinen 
gedruckten Schriften keunen — es iſt der Verfertiger von mehren 
ſachen, als den ydilen — dem Mobsus — der Schafſchur ꝛc. und neuer⸗ 
dings von Adams erſtem erwachen ꝛc. — er iſt nicht weniger grof an 
mahleriſchen Genie — in der mahlerey — vielleicht hat nie die natu:, 
nach Henrich Roos, — einen glücklichern mahler zum gefach der thiere 
angelegt als Müllern der von Xuach [= Ireuznach! — und von der 
Mutter her ein nrenkell von Henrich Roos iſt — nun will Er alles 
laßen und ſich der historie widmen — daß Er darin einer der gröſten 
Männer werden könne, beweiſen ſeine gedichte — ſonderlich ſeine 
gemälde aus dem ſommer in der Schreibtafel ...“ 

müllers Mutter hieß Hathariua Margaretha Roos. Der Cier⸗ 
maler Johann Beinrich Roos (1651—les5) war hauptſüchlich in 
Frankfurt a. M. tätig. 

von müllers Idyllen erwähnt Hobell nur den Satyr Mopſus, 
die Schafſchur und Adams erſtes Erwachen; außer ihnen wäre noch 
Bacchidon und Milon zu nennen. Im Jahre 17ꝛs erſchienen die 
beiden dramatiſchen Verſuche Fauſts Leben und Niobe. Verſchiedene 
literariſche Arbeiten Müllers ſind in Schwans kleiner Feitſchrift „Die 
Schreibtafel“ abgedruckt. 

Das Reſkript des Hurfürſten Karl Theodor, auf das ſich Kobells 
Mitteilung bezieht, iſt datiert München, 1. April 17ꝛ8 (GSA. Pfalz 
gen. 1556). Darin wurde auf untertänigſte Vorſtellung des Malers 

müller genehmigt, „daß demſelben zu ſeiner vorhabenden Reiſe und 
Aufenthalt in Wälſchland, um ſich in der Hiſtorien⸗Malerei deſto 
beſſer befähigen zu köunen, eine Fubuße desfallſiger Köſten an jährlichen 

500 Gulden auf 5 Jahre lang angedeihen und aus der kurpfälziſchen 

Geueralkaſſe verabreichet werden ſollen.“ Dieſer Zuſchuß wurde 1781, 

1784 und 1788 jeweils auf drei Jahre verlängert. 

Das Wappen vom Prinzenſtall. Das unter dem Namen 
„Prinzeuſtall“ bekannte Altmannheimer Anweſen in C 2. 2 neben dem 

jetzigen Wöchnerinnenaſyl (wo früher die Militärbäckerei ſtand), hinter 
der Kurfürſlenſchule (wo ſich früher die Infanteriekaſerne erhob) wird 

zur Seit abgeriſſen, um einem Neubau Platz zu machen. In daukens⸗ 

werter Weiſe hat der Eigentümer und der bauleitende Architekt das 

große, in Stein gehauene Wappen, das ſich 1¼ Jahrhunderte laug 
über dem ſStalltore befand, der Stadigemeinde für das Stadtgeſchichtliche 

Muſeum überlaſſen, das dadurch um ein intereſſantes Kunſidenkmal 
bereichert worden iſt. Der mächtige Quader ans rotem Neckarſandſtein 
iſt 100 em hoch, 116 cm breit und hat an der am weiteſten aus⸗ 

ladenden Stelle der Skulptur eine Dicke von 30 em. 
Der Wappenſchild iſt in zwei Hälften von je vier Feldern geſpalten; 

die rechte hälfte weiſt die Vierung: pfälzer Löwe und bayeriſche Rauten 
auf, während die linke Hälfte folgendermaßen eingeteilt iſt; Löwe von 

Veldenz (blau auf ſilber), Schach von Sponheim (rot u. filber), 2 
Schildchen von Rappoltſtein (rot auf ſilber), 2. 1 gekrönte Rabenköpfe 
von löohenack (ſchwarz auf ſilber). Das Wappen iſt bedeckt von der 

Herzogskrone und mit der Hette des Huberiusordens geſchmückt. Die 

Wappenkartuſche iſt von militäriſchen Emblemen in wirkſamer An⸗ 

ordnung umgeben: Fahnen, Standarten, Hellebarden, Spontous, Säbel, 

Degen, Pauken, Trommel, Kanonenrohre, Kugeln uſw. Der Sockel, 

auf dem das Wappen ruht, trägt in einer kleinen Kartuſche die 

Jahreszahl 1250. 

Das dargeſtellte Wappen iſt dasjenige der Herzöge von Pfalz⸗ 

Zweibrücken (Linie Birkenfeld⸗§weibrücken⸗Rappoltſtein), welche die 

Titel führten: Pfalzgrafen bei Rhein, Herzoge von Bayern, Grafen 
von Veldenz, Sponheim und Rappoltſtein, Herren von Hohenack uſr'. 

Die militäriſchen Embleme, die Jahreszahl und die Bezeichnung 
Prinzen ſtall laſſen mit voller Sicherheit auf den Bruder des Herzos⸗ 

Chriſtian IV. von Pfal; Sweibrücken, den Prinzen Friedrich von 
Pfalz⸗öGweibrücken ſchließen, der als kurpfälziſcher Generaliſñ̃mus 

    

eine große Rolle am hieſigen Hofe ſpielte und ſich auch als kaiſerlicher 

Reichs feldmarſchall im fiebenjährigen Kriege bekannt gemacht hat. Er 

war ſeit 1746 mit der jüngſten Schweſter der Hurfürſtin vermähit 
(Vater Max Joſefs, des erſten bayeriſchen Königs) und ftarb 1767 in 

Schwetzingen. 

Ein Arteil Ferdinand Sebens ä über den Maler Mäller. 
In einem Briefe des Mannheimer Malers und Hupferſtechers Fer⸗ 

dinand Kobell vom 2. April 1728, der kürzlich für das hieſige 
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Nach Friedrichs Tod ging das Anweſen an ſeinen Sohn Karl 

über, den nachmaligen Herzog von Pfalz- Sweibrücken ( 1795). Ein 

im Beſitz des Altertumsvereins befindliches Grundrißbuch der Stadt 

Maunnheim von 1771 nennt ihn als Eigentümer: „Ihro Rochfürſtl. 

Durchlaucht des Prinzen Karl Marſtall“. Späterhin wurde da; 

umfangreiche Grundſtück parzelliert und gelangte zumteil in Privat⸗ 

beſitz. 

Wappenbrief der Gemeinde Zeiskam. Da Urkunden über 
Wappenverleihungen an Gemeinden nicht ſehr häuſig vorkommen, 

wird die nachſtebend abgedruckte jedenfalls ein gewiſſes Intereſſe finden. 

Sie iſt abſchriftlich erhalten im pfälziſchen Kopialbuch 855, fol. 171 

des Harlsruher Generallandesarchivs und betrifft die pfälziſche Ge⸗ 

meinde Zeiskam (Seiſikheim) bei Germersheim. In der Griginal⸗ 

ausfertigung war das vom Pfalzarafen Kaſimir 1587 verliehene 

wappen und Siegel in Farben wiedergegeben; eine Beſchreibung iſt 

in der Urkunde nicht enthalten, ſodaß die Geſtalt des Wappens 

aus dem Wortlaut leider nicht erſichtlich iſt. Auch Widder II, 429 
macht keine Augaben über das Wappen von Seiskam. 

Wir Johanns Casimir etc. bekennen und tun kund offenbar 

mit diesem brieve, dass wir uf bittlichs anrufen, angeseten die 

undertenige gutwilligkeit, damit der Churfürstlichen Pfalz und uns 

unsere liebe angehörigen und getreuen Schultheiss, gericht und 

gemeind der Churfürstlichen Pfalz eigentümblichen Dorfs Zeisskeim 

bishero gehorsam gewest und fürbas zeit werender Administration 

uns und nach endung derselden dem hochgebornen Fürsten, 

unserem freundlichen lieben vettern und Pflegsohn FHerzog 

Friderichen Pfalzgraven, dessen erben und nachkommen, s0o Pfalz- 

graven bei Rhein, des heiligen Röm. Reiches Erztruchsäss und 

Churfürsten sein werden, noch mehr gewarten sollen und mögen; 

und darumben aus gnedigem gemüt und kraft tragender Chur- 

fürstlicher administration, auch mit gutem rat und rechtem wissen 

haben wir gedachtem unserm angehörigen Schultheiss und gericht 

des dorfs Zeiskheim und allen iren nachkommen ein solch siegel 

und wappen, wie das hierinnen abgerissen und gemalet ist, hinfüro 

ewiglichen zu haben, zu ſühren und zu gebrauchen gnediglichen 

verliehen und geben, verleihen und geben und bestetſiglen auch 

inen und iren nachkommen, dass aus obgemeldter unser Chur- 

fürstlichen tragenden administration, machtvollkommenheit, gnad 

und willigkeit in und mit kraft dies briefs meinen, setzen und 

wöllen, dass sie und alle ihre nachkommen sich hinfüro desselben 

in allen und jeden fürfallenden gerichtshendeln und andern 

redlichen und ehrlichen sachen gebrauchen mögen, inmassen andere 

wappens genossen, dorf, von recht oder gewonheit gebrauchen 

und geniessen von meniglich unverhindert; gebieten darauf allen 

und jeglichen, unsern Ober- und under amptleuten zu Germers- 

heim, auch allen unsern angehörigen und verwandten mit diesem 

brieve ernstlich und festiglich, die andern, was würden und stands 

die seien, der gepür ersuchend, dass ir die vorgemeldten unsere 

angehörigen zu Zeisskhaim und ire nachkommen an berürtem sigill 

und wappen und dieser unser verleihung und bestetigung nicht 

hindert oder irret, noch das zu tun gestaitet, sonder dessen 

geruwiglich gebrauchen und geniessen lasset, als lieb euch, 

den unsern, sei, unsere schwere ungnad zu vermeiden; so seind 

wir es gegen den andern in freundschaft, gunst und gnaden zu 

erkennen geneigt. 

Urkund dies brieves mit unserem anhangenden insigel besigelt, 

Datum Heidelberg am letzten Januarii Anno 1587. 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Friedrich Joachim Stengel von Karl Lohmeyer, Düſſel⸗ 

dorf 1911, Druck und Berlag von L. Schwann. XI87 S. 46, ungeb. 
8.—, geb. 10.— M. Als 11. Heft ſeiner Mitteilungen hat ſoeben der 

Hiſtoriſche verein für die Saargegend ein Werk herausgegeben, 
das auch für die Kunſtentwicklung unſerer engeren Heimat im 18. Jahr⸗ 
bundert mancherlei wertvollen Aufſchluß bietet und deshalb auch in 
dieſen Geſchichtsblättern wohl beachtet zu werden verdient. Einem 

bisger ſo gut wie vergeſſenen Barockarchitekten hat Cohmeyer eine 
treffliche Würdigung ſeiner Perlönlichkeit und ſeiner Werke geſchrieben 
„Friedrich Joachim Stengel fürſtäbtlich fuldiſchen Ingenieur, Hof⸗ 
acchitekt und Bauinſpektor, fürſtlich naffau⸗ uſingen'ſchen Baudirektor, 

  
  

70 

herzoglich ſachſen⸗gothaiſchen Rat und Baudirektor, fürſtlich naſſau⸗ 
ſaarbrückenſchen Generalbaudirektor, würklichen Kammerrat und Forſt⸗ 
kammerpräſident pp. 1694—1787.“ Alſo der echt barock klingende 
Titel des Buches und zugleich der eines grand seigneur unter den 
Architekten des 18. Jahrhunderts, der uns ſofort in den weiten Wir⸗ 
kungskreis des Künſtlers ſtellt! Der Verfaſſer konnte auf Grund eines 
bisher unbekannten handſchriftlichen von Stengel ſelbſt verfaßten 
Lebenslaufes durch reichliche Archivbenutzung und durch ausgiebige 
Heranziehung der einſchlägigen Literatur den Künſtler und ſein be⸗ 
deutſames Lebenswerk i'n Kahmen ſeiner Feit und Umgebung, wie 
uns ſcheint, geradezu erſchöpfend ſchildern. 

Stengels beſondere Stellung in der Geſchichte der Architektur des 
I8. Jahrtzunderts iſt vor ailem damit begründet: Er ſucht vielfach 
im Gegenſatz zu den anderen deutſchen Baukünſtlern ſeiner Feit An⸗ 
ſchluß an die klaſſiſchen italieniſchen und franzöſiſchen Meiſter und 
hält ſich durchaus ſelbſtändig in der Verweudung der überkommenen 
Schmuckformen des Barock; er vereinfacht ſie durch Weglaſſen alles 
Unweſentlichen; ſeine Werke erſcheinen frei von jeglicher Ueber⸗ 
ladung, in vornehmer Beſchränkung auf das Charakteriſtiſche, auf 
das künſtleriſch Organiſche. Stengel bleibt aber trotzdem Varock⸗ 
archilekt, auch dann noch, als die nüchterne klaſſiziſtiſche, der Antike 
direkt entlehnte Formenwelt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
allenthalben die Künſtler beherrſchte. 5o kommt es, daß 3. B. Stengelsz 
ſpäteſtes Meiſterwerk, die Ludwigskirche in Saarbrücken, deren Bauzeit 
in die Jahre 1762 bis 1275 fällt, die ſeine Eigenart beſonders 
glückich und deutlich zeigt, noch durchaus im Geiſt des barocken 
Stilprinzips geſtaltet iſt. 

Eine Fülle von wertvollem Detail durchzieht das Buch. Maxi⸗ 
milian von Welſch's Anteil an den meiſten bedeutenderen Bauten des 
rheiniſch⸗fräukiſchen Barock ſeiner Zeit, ſo auch ſein Einfluß auf das 
Bruchſaler Schloß iſt durch Lohmeyers Unterſuchungen geſichert. Manches 
Neue erfahren wir über Albrecht Friedrich von Heslau, den Erbauer 
der Karlsruber Reſidenz; wir begegnen einer Reihe von Bildhauern, 
Malern, Stukkateuren, Kunſtgewerblern aller Art, die auch in Mann⸗ 
heim und Schwetzingen, wie am Sweibrücker Hof tätig waren, nicht 
nur ihren Namen, vielmehr oft eingehenden Unterſuchungen ihrer Werke. 
Es ſeien hier nur Franz Anton Leydensdorf, J. C. von Mannlich, 
Simon Feylner, die Pozzis, die Gartenarchitekten N. de Pigage, Auguſt 
Petri, L. W. Köllner, L. v. Skel genannt. Dieſer Hinweis mag ge⸗ 
nügen, um den Wert des auch in ſeiner äußeren Erſcheinung mit 
12 Tafeln und 71 Abbildungen im Text glänzend ausgeſtatteten 
werkes für die Geſchichte der Kunübeſtrebungenam kurpfälziſchen 
Hof anzudeuten. 

Gewiß ſteht Friedrich Joachim Steugel im Mittelpunkt der Be⸗ 
trachtung Lohmeyers; ſein Werk gewährt aber mehr als eine Künſtler⸗ 
biographie, es gibt mancherlei prinzipiellen Aufſchluß über die Geſchichte 
und das Weſen des Barock, nicht zum Wenigſten durch bedeutungsvolle 
neue Ergebniſſe über die überragende Perſönlichkeit des großen mainzer 
Meiſters Maximilian von Welſch. K. Sillib. 

Vom gleichen Verfaſſer erſchien im Verlag von Ferd. Fillmann, 
Virkenfeld a. N. 1909 eine Broſchüre: „Bearbeitung von Birken⸗ 
felder Kirchenbüchern.“ Ceil 1: Die geſchichtlichen, kultur⸗ 
und volkskundlichen Beziehungen. Da dieſes Buch die SZeit 
behandelt, in der Birkenfeld zu den pfalzgräflichen Reſidenzorten ge⸗ 
hörte und das darin vorkommende Achtelsbach pfalzzweibrückiſch war, 
ſo wird auch die Pfalz ein gewiſſes Intereſſe daran haben. Die 
Birkenfelder Hirchenbücher gehen bis 1568, die Achtelsbacher bis 1573 
zurück, eine glückliche kügung, wenn man bedenkt, wie viele Kriegs⸗ 
ſtürme ſeit jenen Jahren auch über dieſes Gebiet hinweggebrauſt ſind. 
In einer Keihe von Abſchnitten (3. B. Sittenbilder, Kriege, Seuchen, 
Statiſtiſches, Kurioſa uſw.) zeigt der Verfaſſer durch Auszüge aus den 
Hirchenbüchern, welche wertvolle Quelle ſie in kulturhiſtoriſcher und 
volkskundlicher Hinſicht find. Angekündigt iſt ein zweiter Ceil, der 
nach den Airchenbüchern Liſten der pfalzbirkenfeldiſchen Beamten, 
Pfarrer uſw. und familiengeſchichtliche Zuſammenſtellungen zu geben 
beabfichtigt. 

Seine ſtudien und Forſchungen über den Straßburger Bildhauer 
Landslin Ohmacht hat Prof. Dr. J. Rohr in einem mit Unter⸗ 
ſtützung der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Straßburg ſoeben im 
verlag von Harl J. Trübner in ſtraßburg erſchienenen, vornehm 
ausgeſtatteten Buche zuſammengefaßt (Preis gekeftet Mk. 8.—, ge⸗ 
bunden mk. 9.—). Wir haben den Lebensgang und das Wirken 
Ohmachts auf Grund des Kohr'ſchen Vortrags kurz geſchildert (vgl. 
Vereinsverſanmlung) und können darauf verweiſend uns an dieſer 
Stelle damit begnügen, alle Intereſſenten auf dieſe aufſchlußreiche und 
mit großer Liebe zu dem Gegenſtand ausgearbeitete Publikation auf⸗ 
merkfam zu machen. Gegen 100 Werke Ohmachts hat Rohrs Forſchung 
wieder ans Licht gebracht, weitere werden zweifellos hinzukommen, 
nachdem der Künſtler aus ſeiner unverdienten Vergeſſenheit wieder 
hervorgezogen iſt. Wenn Rohr alſo jetzt vielleicht noch nicht alle 
Werke in ſeiner Monographie verwerten konnte, ſo betreffen die vor⸗ 
kandenen doch alle Perioden und Zweige von Ohmachts Schaffen, 
ſodaß ein abſchließendes Werturteil über die Qualität der künſtleriſchen 
Leiſtungen OGhmachts möglich iſt und eine weſentliche Verſchiebung 
wohl nicht mehr erfahren wird. Das mit 20 gut gelungenen Bilder⸗ 
tafeln verſehene Buch ſchildert zunächſt des Künſtlers Lebenslauf, 

 



ſodann werden ſeine Schöpfungen auf dem Gebiete des Portrüts, der 
dekorativen Arbeiten und der Penkmalkunſt beſprochen. Den Blick auf 
allgemeine kunſtgeſchichtliche Fragen lenkt das folgende Kapitel „Des 
Hünſtlers äſthetiſches Glaubensbekenntnis“. Schließlich gibt Rohr einen 
Wiederabdruck von J. P. Melchior's 1781 bei Schwan in Mannheim 
erſchienenem „Derſuch über das fichtbare Erhabene in der bildenden 
AMunſt“ (Ohmachts Cehrbuch) und fügt in einem weiteren Abſchniit 
Archivalien und Nachträge bei. Das Werk iſt ein dankenswerter 
Beitrag zur ſüddentſchen Kunſtgeſchichte um die Wende des 1s./ 190. Jahr⸗ 
hunderts. W. 

  

neuerwerbungen und Schenkungen. 
106. 

Il. Aus Mittelalter und Kenzeit. 

A 106. Skulptur von rotem Sandſtein in Barockſtil. Zwei Engels⸗ 
köpfe, der linke halblinks gedreht, der rechte im Proſil nach links, 
in Kochrelief zwiſchen einer Halbkartuſche. 
Schutt des Kellers beim Abbruch des Hauſes B 4. 8; angeblich 
von der Bauhütte der Jeſuitenkirche. Um 1740. Größte Breite 
60 em, Höhe 58,5 em. 

A 107- 108. Swei Grenzſteine von rotem Veckarſandſtein mit 
eingemeißelter Bezeichnung: S. M. L., darunter 1732. 59 und 
56 cm hoch, 25,5 und 235 cm breit. 

C 530. Durlacher Fayencekrug mit Henkel. Bemalt mit einem 
Handwerker, daneben Seichen des Wagners. Umrahinung in 
Kokokogeſchmack. Zu beiden Seiten je ein Blumenbukett. Am 
Hals die Aufſchrift Johann Glaſſer / Chriſtina Glaſſerin 1809. 
Auf dem Boden in ſchwarz: Löwer (Malername, Namenszug wie 
der bei Gutmann S. 50 Abb. 5 reprodnzierte). Höhe 20,5 m 
(Nr. sa, II. Teil der 1910 bei Helbing in München verſteigerten 
Sammlung Uch. Leonhard.) 

C 531. Durlacher Fapyenceterrine (ſog. Wochenbettſchüſſel). 
Halbkugeliger Napf mit zwei ſtarken volutenartigen Henkeln. 
Flacher Deckel mit frei aufliegender Birne. Fein bemalt; auf 
der CLorderſeiie der Schüſſel ein vierſpänniger, hochbeladener, mit 
einer Plane überdeckter Erntewagen. Auf dem Handpferde reitet 
der kutſchierende Bauersmann. Sandſchaftliche Staffage. Auf der 
entgegengeſetzten Seite in Rocaillerahmen die Inſchrift: Wilhelm 
Beuder Catharina Benderin / 1819. Unter den Henkeln Blumen⸗ 
malerei. Der Deckel wiederholt die geſamte Dekoration in ent⸗ 
ſprechend reduziertem Maßſtab. Bordüren an der Mündung und 
am Deckel. 1819. Höhe 14 cm, Durchmeſſer 18,5 cm. (Nr. 1583 
II. Teil der 1910 bei Felbing in München verſteigerten Sammlung 
Hch. Leonhard.) 

C 532. Durlacher 

  

avencedoſe, in ovaler Grundform, Gefäß 
und Deckel durch Kippen gegliedert. Deckel mit Knopf. Weiß mit 
Blumenmalerei. Um 1810. Höhe 9,5 em, Länge 14 em, Breite 
1cm. (Nr. 148, II. Teil der 1910 bei Helbing in München ver⸗ 
ſteigerten Sammlung Uch. Leonbard.) 

C 533a— d. Vier Stück Fapence⸗Puppengeſchirr, gelb, blau, 
rot und violeit bemalt. 1 Teller, 1 größere und 1 kleinere Schüſſel 
und 1 Eimer mit Henkel am oberen Rande, und Ausguß, Fabrikat 
Bote Durchmeſſer 2,5; 4,5; 4 und 5 em, letzterer von àa em 

e. 

C 534. Uleines Weihwaſſerbecken von Fayence mit ultramarin⸗ 
blauer Linienverzierung. Oberhalb des Beckens gelbes Kreuz mit 
Strahlen und aufgelegtem Herz, über dieſem vier blaugeflügelte 
Engelsköpfe. Auf der Rückfeite Blindſtempel: SCHRAMRBERG 
und 1. Um 1850. Länge 27 cm, größte Breite 11,5 cm. 

C 535. Fapenceteller mit gedruckter ſchwarzer Anſicht: Jeſuiten⸗ 
kirche in Mannheim vom 5 oparten aus, nach einem Stich von 
en. 1820. Fabrikat Sell (Stempel nicht durchgeprägt). Um 1840. 
Durchmeſſer 21 em. 

C 536. Durlacher Favencekörbchen, napfförmig, die Wandung 
durchbrochen, Flechtwerkgitterung imitierend. Weiß, in der Ver⸗ 

tiefung bunte Blumenmalerei. Fabrikat Durlach. Um 1810. Zöhe 
4,7 m, Durchmeſſer 16,5 em. (Nr. 140, II. Ceil der bei Helbing 
in München 1910 verſteigerten Sammlung Uch. Teonhard.) 

C 537. Porzellantaſſe, walzenförmig mit muſchelfsrmigem Fenkel. 
mit breitem oberen und ſchmalem unteren Goldrand. Zwiſchen 
zwei breiten Goldſtreifen gemalte Anſicht des Kurhauſes des 
Schwefelbades Kangenbrücken bei Wiesloch mit Unterſchrift: 
Das Bad zn Langenbrücken. ca. 1850. Höhe 6,2 em, Durch⸗ 
meſſer 6,2 cm. Geſchenk des Herrn Karl Nagel hͤier. — 

Gefunden 1900 im 

  
  

C 538. Fayencekanne, walzenförmig, mit Anſicht von Maunheim, 
gleiches Fabrikat wie C 539, mit breiter ornamentaler und Blumen⸗ 

verzierung am oberen äußeren und inneren Rand. Mit muſchel⸗ 
förmigem Bandhenkel und Ausgußſchnauze. Adſelr. de, Begder 
Anſichten: Mannheim u. Naſſfau. Auf der Kückſeite des Bodens 
eingeritzt: 5 und ein Anker. oa. 1850. Hehhe 12,2 em, Durchm. 
9,3 em. 

C 539. Fapenceteller mit gedruckter Anſicht von Mannheim 
von der linken Rheinſeite aus, mit orramentalem Uranze. Auf 
dem geſchweiften Rande ornamentale Verzierung mit Blumen und 
rüchten verbunden. Unter der Inſchrift auf dem Rande das 
annheimer Stadtwappen. Auf der Rückſeite Blindſtempel: ae⸗ 

ſchweifter Schild mit D. ca. 1850. Durchmeſſer 19,5 cm. 

C 540. Fapyencenapf, blau glaſtert, mit zwei bandringförmigen 
Henkeln, Blumenmalerei in weiß und brann in der Innenſtäche. 
Am oberen Rande vier kleine Einbuchtungen nach innen. Pfälzer 
Bauerntöpferei. ca. 1850. Breite (über den Henkeln) 15 ocm, 
Höhe 4,3 em. 

E 84. Stadtflagge von Hockenheim von weißem Stoff, drei⸗ 
zipfelig, am Rande mit Goldfranzen. Im Felde farbiger, 
badiſcher Wappenſchild mit Krone, über zwei gekreuzten grünen 
Lorbeer⸗ und Eichenzweigen. Darunter Aufſchrift: Hockenheim. 
Unter dieſer der Wappenſchild von Hockenheim mit Beiwerk. Von 
der Flaggenquerſtange 24 em breite dreizipfelige Draperie in den 
Farben rot⸗gold⸗rot mit goldenen Quaſten. Um 1850. Größte 
Länge 140 cm, gr. Br. 92 om. Dep. vom Bürgermeiſteramt 
gockenheim. 

J 134—135. Swei Standleuchter von Meſſing in Spätempireſtil. 
Mit drei ausladenden Armen. Die Kerzenhalter der Arme mit 
Abtropftellern. Ornamental und linear reich relieſiert. Um 1820. 
Höhe 51 em, Durchmeſſer des runden Fußes 15 om. (Aus dem 
Kr. Inſtitut. Dep. von der Stadtgemeinde Mannheim, 

r. 747.) 

K 225. Kleine Nähmaſchine aus der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Von Wimpfen ſtammend. Schwungrad mit Griff zum 
Handbetrieb, auch mit Treibriemenrille zum Fußbetrieb eingerichtet. 
Größte Böhe 20,5 cm, größte Länge 22 cm. Geſchenk von Frau 
Andreas Matt in Ludwigshafen a. Rh. 

K 226. Rundes Siſengußrelief mit Bruſibild im Proſil nach 
rechts: Markgraf Karl Friedrich von Baden, in Sivilrock 
mit Halstuch. Unterſchrift: CARL FRIEDRICH. Auf der 
Kückſeite unten in Keliefſchrift bezeichnet: ALBBRUCK. Er⸗ 
zeugnis des badiſchen Eiſenwerks Albbruck bei Waldshut. Um 
1800. Durchmeſſer 82 em. 

M 83. Uleine Standuhr in Biedermeierſtil, mit Fayencezifferblatt 
(Uhrziffern arabiſch), mit Viertelſtunden⸗ und Stundenſchlagwerk. 
Naturfarbenpoliertes, unter dem SFifferblatt dur hbrochenes Holz⸗ 
gehänſe, auf vier relieſierten breiten Meſſingfüßen ruhend. In⸗ 
ſchrift auf dem Sifferblatt: J. B. Schmidt in Karlsruhe. Um 1830. 
Höhe 50 cm, Breite 19 em, Tiefe 11cm. (Aus dem Großherzaol. 
Arke Deponiert von der Stadtgemeinde Mannheim, 

r. 746). 

U132. Gipsrelief. Bruſtbild in Halbprofil der Snob her zlan 
Stephanie in älteren Jahren, nach links, mit unter dem Kinn 
geknoteten Kopfſhawl. Wahrſcheinlich von Bildhauer liornberger 
hier unter Benützung der engliſchen Radierung von Swinton um 
1855 gefertigt. In braunem runden Holzrahmen mit aufgelegter 
goldener relieſierter 8 em breiter Sierleiſte. 71 m Durchmeſſer. 
(Aus dem Großtzerzogl. Inſtitut. Dep. von der Stadtgemeinde 
mannheim, Nr. 245). 

U133. Bronzebüſte auf Sockel: Großherzog Karl Friedrich von 
Baden. Büſte, der Kopf leicht nach rechts gewandt. Bronze ver⸗ 
goldet. Bezeichnet: Jos. Kaiser fec. 1818. Schwarzlackierter 
Blechſockel, mit Dekoration in vergoldeter Bronze. Köhe der Büne 
15,5 cm, mit Sockel 36,2 cm. (Nr. 1568 II. Teil der 1910 bei 
Helbing in mMünchen verſteigerten Sammlung (ſch. Leonhard⸗ 
Mannheim. Deponiert von der Stadtgemeinde Mannheim, 
Nr. 740). 

V 29. miniaturbildnis der Baronin von Dalberg. Gemahlin 
des Intendanten W. H. v. Dalberg (geb. 1751, geſt. 1818). Bruſt⸗ 
bild, ſaſt en face Die Friſur in horizontale Fockenrollen geordnet 
und in den Kücken herabfallend. mit grauem Shawl mit bunter 
Blumenbordüre und mit weißem Tällhalstuch. 1798. Oval. In 
vergoldetem Rähmchen. Auf Elfenbein. Auf der Rückſeite Namens⸗ 
Aufſchrift und HKaace „von beiden Töchtern“. he 6,(cm, Br. 
4 m. (Nr. 1295, II. Teil der 1910 bei Relbing in mancher 
verſteigerten Sammlung Uch. Leonhard⸗Mannheim. Dep. von der 
Stadtgemeinde Ranndbeim, Nr. 74ʃ.) 

  

  

verantwertlick für die Rrdartion: Profeffor Dr. Friedrrd 
Fuür den materieilen 

Walter, mauabeien, Nirdkenftreße 10, an den fünmiäche Beiträge J6 Srreifteren fnd. 
Inhatt ber Artilel ſind die werentmortlüidbd. 

Drlee des mausbetmer Altertauszereins C v., N, dαν Dr. Sass“fααο αmragerei 6 . .. mͥ 

   



  
  

deimer Ceſchichtsblättr. 
   

    

monatschnn für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 
BHerausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

* ͥ%k 12 hummem. für Uereinsmitglleder unenigelnich Nbonnementspreis für nichtmitalieder: 4 Mk. Einzeinummer: 30 PIL. 
Frũhere Jahraänge: Mk. Einzelnummer 30 Pis. 

x eme 
  

  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſammlung. 
—Jahresbericht über das 52. Vereinsjahr. — Das Weistum von 
Sandhofen. Von Dr. Emil Schrieder. — Die Abtretung von Wimpfen 
und Neckarſteinach an Heſſen. Von Fandgerichtspräfident a. D. G. Chriſt 
in Heidelberg. — Miscellen. — Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußfitzung vom 10. März wurde der 

Rechnungsabſchluß für 1910 und der Voranſchlag 
für 1911 genehmigt. — Dem Schriftentauſchverkehr 
iſt der Serbſter Seſchichtsverein beigetreten. — Die Ver⸗ 
einigten Sammlungen ſollen am Sonntag, 2. April, 
wieder eröffnet werden. — Für die zweite Hälfte dez 
Monats April iſt eine Sonderausſtellung von Er⸗ 
innerungen an die Kriegsjahre 1870/21 beabſichtigt. 
Die Beſitzer geeigneter Segenſtände werden gebeten, dieſe 
zum Swecke der Ausſtellung leihweiſe zu überlaſſen. — 
Ueber verſchiedene Angebote und Erwerbungen wird 
Beſchluß gefaßt. — Von den Herren Karl Harcher und 
Robert Urämer haben die Vereinsſammlungen einige 
ältere photographiſche Anſichten erhalten, wofür beſtens 
gedankt wird. 

1* 4 * 

Die diesjährige ordentliche Mitgliederverſamm⸗ 
lung findet Montag, 3. April, abends 8 Uhr im hinteren 
Saale des Cafe⸗Reſtaurants Germania C 1. 10/11 ſtatt. 
Nach Erledigung der ſatzungsmäßigen Tagesordnung be⸗ 
ginnt um ½9 Uhr ein Vortrag des Herrn Dr. Emil 
Schrieder über „Aeltere deutſche Dorfrechte mit 
beſonderer Berückſichtigung des Weistums von 
Sandhofen“. Su zahlreichem Beſuch wird ergebenſt 
eingeladen. 

A „ ̃ 
Als Mitglieder wurden aufgenommen: 

Daus, Joſef, PDrofeſſor, Gr. Merzelſtr. 5. 
Kasper, Hans, ev. Ofarrer in Altlußheim. 
Odenwald-Club, Sektion Mannheim⸗Cudwigshafen. 
Stachelhaus, hermann, Rheder u. Fabrikant, E 7. 22. 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 
Jakob Cichtenthäler, Privatmann. 

vereinsberſammlung. 
Auf dem fünften Vereinsabend am 6. Maärz berichtete 

Berr Profeſſor Dr. B. Gropengießer über die archäologiſche 
Dereinstätigkeit des vergangenen Jahres. Den Anfang bildeten drei 

Gefäße der Schnurkeramik aus den Funden auf der „Hochſtatt“ bei 
Seckenheim, von denen ſich das eine beſonders durch ſeine Größe 
auszeichnet, und ein Glockenbecher vom Atzelberg bei Jloesheim 
mit ſorgfültig eingeritzten Linienornamenten, wobei die Gelegenbeit 
benutzt wurde, unter fünzunahme der vor einigen Juhren bei Friedrichs. 

April 100. 

Inhalts- verzeichnis. feld gefundenen ſpiral⸗maeanderverzierten Flaſche einen kurzen Ueber⸗ 
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blick über die hierzulande vorkommenden Verzierungsweiſen der Sefäße 
der jüngeren Steinzeit und ihrer Kulturſiufen zu geben. Ein Brand⸗ 

grab — wohl der Schnurkeramik — aus Feudenheim mit einem 

Steinbeil bildete den intereſſanten Uebergang zur Bronzezeit, deren 
mitilere Stufe mit einem Beſtattungsgrab vom Atzelberg vertreten war, 

das nur einen gewöhnlichen Armring ergeben hatte. Groß war die 
Sahl der Urnengräber der jüngeren Bronzezeit, neben zwei von 

der „Rochſtätt“ vier aus Feudenheim. Unter dieſen ſiel eines, wohl 

das zeitlich jüngſte, beſonders auf durch die mächtige Urne und durch 
das reichhaltige Service von verſchiedener Größe, das als beſondere 

merkwürdigkeit zwei kleine Toneimer mit Deckel enthielt, wie ſie in 

Südweſtdeutſchland zum erſtenmal auftauchen. Da die Funde vom 

Ausgang der Spät⸗Latènezeit in die römiſche Seit bereits im Oktober 
vorigen Jah res behandelt worden waren, kamen dann die früährömiſchen 

Funde von der Fochſtätt bei Seckenheim an die Reihe. Neben den 

Keſten eines prächtigen Hauſes — Bruchſtücke bemalten Wandſtucks, 
Architekturreſte, wie z. B. eine große toskaniſche Süule —, nahmen 

das Hauptintereſſe die fünf Töpferöfen in Anſpruch, die zeitlich mit 

den ſpäteren Wohngruben der gleichen Fundſtelle ungefähr zuſammen⸗ 

fallen. Aufnahmen des Befundes wurden durch ein kleines gelungenes 

TLonmodell des beſterhaltenen fünften Ofens hübſch ergänzt. Gefäße 

hatten ſich teils ganz gefunden, teils in Scherben, die wieder zuſammen⸗ 
gepaßt und ergänzt worden waren. Ihre Form und die Behandlung 

des Tons mit der Bauart der Töpferöfen aus einfachen Lehmwänden 

führen uns an einen intereſſanten Punkt einheimiſcher Töpferei, wo 

der Hansbraud vor dem immer flärkeren Uebergreifen der vollendeteren 

römiſchen Technik erliſcht und der Fabrikbetrieb im kleinen auch bei 

dieſen Lenten einſetzt, die aller Wahrſcheinlichkeit nach doch die erſten 

germaniſchen Einwohner unſerer Gegend geweſen ſind. Einige Bruch⸗ 

ſtücke römiſcher Importware von vollendeter Technik, wohl aus der 

wetterau oder linksrheiniſchen Fabriken, die ſich in zwei Abfallgruben 

fanden, konnten den Abſtand dieſer bäneriſchen Keramik, die nur für 

lokale Bedürfniſſe zugeſchnitten war und ansreichte, von dem feinen 

römiſchen Tafelgeſchirr noch ſo recht vor Augen führen. Das völlige 
Aufhören des bisher entdeckten Teils der Anſiedelung mit den Oefen 

zu Anfang des zweiten Jahrhunderts mag wohl mit der politiſchen 
Neuordnung im rechtsrheiniſchen Gebiet durch Kaiſer Trajanus zu⸗ 

ſammengebracht werden dürfen. Fundſtücke aus einer Abfallgrube in 

Feudenheim weiſen in die gleiche Seit. Einige Stücke aus fränkiſchen 

SGräbern in Feudenheim bildeten den Schluß der Ueberſicht über 

  

die Ausgrabungsfunde, die im Lokal ausgeſtellt waren und bei denen 
der Vortragende den zahlreich erſchienenen Iuhörern noch nachher in 

angeregter Unterhaltung Rede und Antwort ſtand. 

Jahresbericht über das 52. vereinsſahr. 
(1. April 1910 bis 51. März 1911.) 

  

In die Sahl der Ausſchußmitglieder hat abermals der Tod eine 

ſchmerzliche Lücke geriſſen, indem wir unſeren langjährigen und ver⸗ 
dienten Mitarbeiter Frauenarzt Dr. Max Beuſinger verloren. Der 
Ausſchuß wurde durch ZInwahl des Herrn Oberamtsrichters Dr. Walter 
Ceſer ergänzt und umfaßt jetzt folgende MRitglieder: Major 3. D. 
Max von Seubert, Vorſitzender; Profeffor Dr. Friedrich Walter, 
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ſtellvertr. Vorſitzender und Schriftführer; Haufmann Carl Baer, 

Kechner; Rechtsanwalt und Stadtrat Ernſi Baſſermann; 
Gymnaſiumsdirektor Wilhelm Caspari; Landgerichtsprüfident a. D. 
Guſtav Chriſt; Profeſſor Dr. Hubert Claaſen; Kaufmann Wil⸗ 
helm Goerig; Profeſſor Dr. Hermann Gropengießer; Fabrikant 

Otto Kauffmann; Oberamtsrichter Dr. Walter Keſer; Stadt⸗ 

baurat a. D. Guſtar Uhlmann; Architekt Thomas Walch; Land⸗ 

gerichtsdirektor Friedrich Waltz; Kommerzienrat Wilhelm Seiler. 

Leider weiſt die Fahl der Vereinsmitglieder wiederum einen Rückgang 
auf, der mit der auch ſonſt beobachteten Vereinsmüdigkeit in gewiſſem 
Suſammenhang ſteht. Am Schluſſe des vorigen Berichtsjahres zählte 

unſer Verein 887, am 1. März d. J. 862 Mitglieder mit Einrechnung 

von 11 Ehren⸗ und s korreſpondierenden Mitgliedern. Die Bitte, die 
Fahl unſerer Vereinsmitglieder durch nachdrückliche Werbung zu ver⸗ 
mehren, damit die durch Tod, Wegzug oder Austritt entſtandenen 

Verluſte ausgeglichen werden können, ſei auch an dieſer Stelle wieder⸗ 

holt. Das Beiſpiel des Herrn Kermann Waldeck, der uns eine 

Keihe neuer Mitglieder zuführte, verdient eifrige Nachahmung bei 

unſeren Freunden. Die Mitgliederbeiträge (Mindeſtbeitrag jährlich 6 K& 
wurden zu Beginn dieſes Jahres erſtmals in einer Summe anſtelle 
der bisher erhobenen halbjährlichen Raten eingezogen. Dieſes von 

der überwiegenden Mehrheit unſerer Mitglieder als durchaus zweckmäßig 

begrüßte Verfahren hatte eine weſentliche Arbeitserſparnis für den 

durch ſonſtige Geſchäfte ſtark in Anſpruch genonmienen Vereinsdiener 

zur Folge. 
Der Ausſchuß verſammelte ſich in 10 Sitzungen, die in der Regel 

monatlich ſtattfanden. Die wichtigſten Beſchlüſſe wurden jeweils in 
den Geſchichtsblättern veröffentlicht. Das Geſchäftstagebuch weiſt im 

Jahre 1910 550, im Jahre 1909 654 Nummern auf; das Nlehr findet 

durch die Inbiläumsausſtellung von 1909 ſeine Erklärung. 

mMit der Ausdehnung unſerer CTätigkeit find die Anforderungen 

an die ſtnanziellen Kräfte des Vereins in ſtändigem Wachſen begriffen. 

Wäghrend zahlreiche andere geſchichts⸗ und altertumsforſchende Geſell⸗ 

ſchaften ſich darauf beſchränken, Vorträge zu veranſtalten und wiſſen⸗ 

ſchaftliche Schriften heraus zugeben, wendet unſer Verein ſatzungsgemäß 
ſeine Tätigkeit zugleich noch einer anderen Seite zu: der Erweiterung 
ſeiner vorwiegend heimatgeſchichtlichen Sammlungen, die er durch 

Ansgrabungen ſowie durch Erwerbung hiſtoriſch oder kunſtgewerblich 
wertvoller Gegenſtände zu bereichern bemüht iſt, und der Vermehrung 

ſeiner archäologiſchen und heimatgeſchichtlichen Bibliothek als eines 

unentbehrlichen wiſſenſchaftlichen Apparates, deſſen Benützung allen 
Mitgliedern freiſteht. Dieſe umfangreiche Tätigkeit erfordert einen 
von Jahr zu Jahr ſteigenden Aufwand, zu deſſen Beſtreitung die 

Mitgliederbeiträge und der dankenswerte ſtädtiſche Zuſchuß (5000 &4) 

nicht ausreichen, zumal da auch in den Verwaltungskoſten eine ſtarke 
Sunahme zu bemerken iſt. Wir ſind daher anf außerordentliche ön⸗ 

wendungen freundlicher Gönner angewieſen. Erfreulicherweiſe ſind 
uns auch im Berichtsjahre einige Geldgeſchenke zuteil geworden, darunter 
ein Betrag von & 1500. Auch weiterhin müſſen wir auf die Opfer⸗ 
willigkeit unſerer Gönner rechnen, ſoll nicht das eine oder andere 

wichtige Gebiet unſeres Aufgabenkreiſes zum Brachliegen gezwungen 
werden. — 

Wir beginnen unſeren Kückblick über die Tätigkeit des Vereins 

im Jahre 1910/11 mit den Ausgrabungen, die in ſyſtematiſcher 
Weiſe fortgeſetzt wurden. 

Das verfloſſene Jahr brachte reiche archäologiſche Ergebniſſe, welche 
die Sammlung nach den verſchiedenſten Seiten hin ergänzten. Beim 

Ausheben der Fundamentgrube eines Hauſes in Ladenburg, Ecke der 

Schwarzkreuzſtraße und Preyſinggaſſe, kamen im April zwölf römiſche 
Brandgräber zum Vorſchein, die noch aus der erſten Hälfte des 2. nach⸗ 
chriſtl. Jahrhunderts ſtammen. Bei Baggerarbeiten an der Kochſtätt bei 

Seckenheim von Juni bis September wurde eine Anſiedelung an⸗ 

geſchnitten mit Wohngruben aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. n. 

Chr., die in intereſſanter Weiſe den Uebergang der einheimiſchen 

Kultur in die beginnende römiſche zeigen; dazu gehören auch 5 Töpfer⸗ 

öfen, 2 große gemauerte Brunnen und Reſte von bemalten Wänden 

eines römiſchen Hauſes. Dazwiſchen lagen 2 Urnengräber der jüngeren 
Bronzezeit und e Skelettgräber der jüngeren Steinzeit mit 5 Gefäßen 

der ſchnurkeramiſchen Gattung. Fufallsfunde waren 1 sSkeletigrab 
mit einem §onenbecher vom Atzelberg bei Ilvesheim und von eben⸗   
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daher 1 Skelettgrab der mittleren Bronzezeit mit einem Armreif aus 
Bronze. In Feudenheim konnte ein bronzezeitliches Urnengrab 
mit reichem Inhalt und ein roͤmiſches Brandgtab aus dem Ende des 
1. Jahrhunderts geborgen werden, dazu die Scherben aus einer Abfall⸗ 
grube der gleichen Seit. 

Die Aufſtellung der Funde konnte wegen Raummangels bisher 
nur teilweiſe erfolgen; für die Reſtaurierung der Gefüße ſind wir 
dem Roͤmiſch⸗germaniſchen Central⸗RMuſeum in Mainz und den 
vereinigten Sammlungen in Karlsruhe zu großem Dank verpflichtet. 

Daneben wurde die Aufarbeitung der übrigen Fundgruppen der 
Sammlung in Angriff genommen; ſo ſind jetzt die frührömiſchen 
Brandgräber aus veſpaſianiſcher bis trajaniſcher Feit von Wall⸗ 

ſtadt nach den einzelnen Gräbern neu geordnet und aufgeſtellt 

worden. Bei dieſen Arbeiten, die erſt einen tieferen Einblick in die 
wichtigen Schätze unſerer Sammlung ermöglichten, ſtellte ſich die 
dringende Notwendigkeit einer Vergrößerung der Ausſtellungsräume 

heraus, weun alles zur richtigen Geltung kommen und nicht der 
Magazinierung anheimfallen ſoll. 

Vvon Abteilung II der Sammlungen (Mittelalter und Neuzeit) iſt 

für die Fwecke der Vermögensſtandsaufnahme und der Verſficherung 
ein Inventarauszug in Buchform angelegt und auf den laufenden 
Stand gebracht worden. Er umfaßt in Uebereinſtimmung mit dem die 
genaue wiſſenſchaftliche Beſchreibung enthaltenden Settelkatalog fol⸗ 

gende Gruppen: 
A. Architektur und Steinplaſtik 10s Nummern, 

B. Arbeiten in Edelmetalll.. 432 „ 

C. Keramik .541 17 

D. Glasgefäße und cimhmai . ..88 „ 
E. Textilarbeiten . .2250 55 

F. Hleidung 94 „ 

G. Auszeichnungen, Orden u. dergl. 656 
H. Hriegsweſen, Waffen .480 „ 

J. Arbeiten ans unedlem Metall. . 135 1 

K. Arbeiten aus Eiſen .. ꝗ ⁊˖. .2244 1 

L. Arbeiten aus Holz 149 1 

M. Maße, Gewichte, Uhren, mefia. 

Inſtrumente 8³ „ 

N. Fünfte und Gewerbtee . 25 55 
O. Muſfik und Theater 3 „ 

P. Handwerkszeug und Geräte zum u10 

Gebrauchßh 56 „ 
2. Arbeiten aus gorn, Schildpat, meer⸗ 

ſchaum, Achat umrt... 38 „ 
R. Schmuck und Anhänger.I111 „ 

S. Keder⸗ und Papparbeiten ͤ57 „ 
T. Marmorſkulpturen, Inſchriften u. dgl. 26 „ 

U. Arbeiten in Gips, Wachs, Ton, Bronze⸗ 

plaketten, Büſten und Reliefs. 155 5„ 
V. Silhouetten, Miniaturen u. d0l, Doſen uſw. 

mit Miniaturen . ꝗ:.29 „ 

Z. Verſchiedeneeees 223 — 
  

Suſammen 2759 Nummern. 

Für etwa 1000 Gegenſtände, zumeiſt Erwerbungen früherer 
Jahre, ſind in dieſem Inventar noch die Werte zu ſchätzen. Die 

hierfür vom Ausſchuß eingeſetzte Kommiſſion konnte ihre Cätigkeit 
bis jetzt noch nicht aufnehmen. 

Sur Unterſtützung bei der Inventariſierung und für die ſonſtigen 

wiſſenſchaftlichen §wecke des Vereins wurde am 1. November 1910 
Kerr Lehramtspraktikant Dr. Emil Schrieder, zur Geit Volontär 
am hieſigen Karl⸗Friedrich⸗Gymnaſium, nebenamtlich angeſtellt. Der 
Genannte begann ſeine Tätigkeit init Anfertigung von Regeſten für 
ca. 100 im Laufe der letzten Jahre durch Kauf oder Schenkung dem 
Vereinsarchiv einverleibte Urkunden und beſchäftigte ſich fodann mit 
der Inventariſterung ſonſtiger Archivalien und der Katalogifierung der 
in der Vereinsbibliothek enthaltenen Handſchriften. Außerdem war 
Kerr Dr. Schrieder für die wiſſenſchaftliche Rerausgabe des Vorfweis⸗ 

tums von Sandhofen tätig. 

Die im Jahre 1906 durch Einbruch in den Vereinsſamelungen 
geſtohlenen Münzen und Medaillen, für welche die Oberrheiniſche 
Verſtcherungsgeſellſchaft gemäß dem mit ihr abgeſchloſſenen Ver⸗ 
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ſicherungsvertrag einen Schadenerſatz von rund 18 000 4 an den 
Verein geleiſtet hat, kaufte dieſer gegen ratenweiſe zu zahlenden Nück⸗ 
erſatz der Entſchädigungsſumme (abzüglich des Wertes einiger nicht 

zurückgelangter Münzen & 10 297) durch Vertrag vom 7. Dezember 1910 
von der Oberrheiniſchen Verſicherungsgeſellſchaft zurück, die ſeit Ver⸗ 

urteilung des Täters im Beſitze der Münzen war. 

Durch Ausgrabungen, Ankäufe, Schenkungen und Leihgaben er⸗ 
hielten die Sammlungen im Berichtsjahre namhaften Juwachs. Die 
Namen der Schenker wurden jeweils in den Geſchichtsblättern bekannt 
gegeben, ſodaß hier auf eine Aufzählung derer, die ſich um unſere 

Sammlung verdient gemacht haben, verzichtet werden kann. Ihnen 
allen ſei auch an dieſer Stelle nochmals herzlicher Dank ausgeſprochen. 

Nachſtehende Ueberſicht über die wichtigſten Neuzugänge gibt 

ein Bild von der erfreulichen und vielſeitigen Vermehrung des Ver⸗ 

einsbeſitzes. In Abteilung 1 (Altertum) ſind die ſchon erwähnten nam⸗ 
haften Ergebniſſe der Ausgrabungen hervorzuheben. 

Abteilung II, welche in der oben angeführten Gliederung Gegen · 
ſtände aus Mittelalter und Neuzeit enthält, wurde durch zahlreiche 
wertvolle und intereſſante Neuzugänge vermehrt. Da die ZJugangs⸗ 

liſten der „Geſchichtsblättern“ darüber nähere Auskunft geben, ſeien 
nur die wichtigſlen Neuerwerbungen in kurzer Zuſammenfaſſung auf⸗ 
geführt: eine Madonnenfigur des Is. Jahrhunderts vom hieſigen Hauſe 
H 6. 2; Lederkaſſette mit acht ſilbervergoldeten Kaffeelöffeln aus dem 
Beſitz des liofbildhauers Verſchaffelt; zahlreiche keramiſche Gegenſtände, 
darunter aus der Frankenthaler Porzellanmanufaktur als erwünſchte 
Bereicherung dieſer noch ſehr beſcheidenen Gruppe der Vereins⸗ 

ſammlungen: ein mit Kinderſzenen bemaltes Frühſtücksſervice von 1277, 

Haffeekanne mit Liebesſzene bemalt von 1727, große Biskuitvaſe im 

Stil Louis XVI., zwei kleine bemalte Figuren; ferner von Erzeugniſſen 
der Mosbacher Fayencefabrik außer verſchiedenen Geſchirren eine 
fein bemalte Vaſe mit dem ſeltenen Zeichen MoB von 1790, ſowie 

eine Kigur (Kerzenlöſcher); aus der Durlacher Fayencefabrik ver⸗ 
ſchiedene Krüge, darunter ein origineller Schneiderkrug von 1801 und 
eine bemalte Wochenbettſchüſſel von 1819; ſodann einige Fayence⸗ 
Erzeugniſſe von Fell, Hornberg und Schramberg; die Abteilungen 
Textilien und Kleidung wurden durch Handarbeiten der Großherzogin 
Stephanie und durch Bauerntrachten aus der Taubergegend bereichert; 
eine große Weinkanne aus Sinn mit reicher Gravierung aus Bretten 
1622 und eine Mannheimer Monſtranz aus vergoldetem Kupfer, Ende 
des 18. Jahrhunderts, bilden die wichtigſten Zugänge der Abteilung 

Arbeiten aus unedlem Metall; von Schmiedearbeiten zwei Fenſter⸗ 
brüſtungen des 1910 niedergelegten Kauſes E 1. s; als intereſſantes 

Erzeugnis des badiſchen Eiſenwerkes Albbruck ein lebensgroßes Eiſen⸗ 
gußrelief des Markgrafen Karl Friedrich ca. 1800; an Holzfiguren iſt 

ein Zuwachs leider nicht zu verzeichnen; in der Abteilung alte Möbel 
bildet ein rheiniſcher Barockſtuhl die einzige Vermehrung; zu den 
Mufikinſtrumenten kam ein in Worms 1780 gefertigtes Tafelklavier; 
in Abteilung U find bemerkenswert: ein Griginalrelief von J. P. 

melchior; Originalgipsmodell von Honrad Linck zu einem Sockelrelief 
des Heidelberger Brückendenkmals 1788 und einige kleinere Original⸗ 

modellierungen desſelben Hünſtlers; kleine Pieta⸗Gruppe aus der 
Taubergegend in bemaltem Ton; kleine Gipsſtatuette des Großherzogs 

Friedrich von 1856, bezeichnet E. M.; Wachsbildniſſe des Freiherrn 

von Villiez, der Freifran von Weiler und des Königs Friedrich Wil⸗ 

delm IV. von Preußen. Hierzu kommen noch verſchiedene wertvolle 
Depofita der Stadtgemeinde. 

In Abteilung III (mänzen und medaillen) war die ſchon 

erwähnte Furückgewinnung der 1306 geſtohlenen pfälziſchen Münzen 

das wichtigſte Ereignis. Unter den Neuerwerbungen ſteht an erſter 

Stelle die mit namhafter Bethilfe der Stadtgemeinde unter beträchtlichen 
Geldopfern erſteigerte goldene Portrãtmedaille des Kurfürſten Friedrich IV. 

von der Pfalz 1598; außerdem iſt hervorzuheben die große ſilberne 
Medaille auf Karl Theodors Geneſung 1248. 

Abteilung IV (Siegelſammlung) hat keinen Zuwachs zu ver⸗ 

zeichnen; desgleichen die ESthnographiſche Abteilung (WM, deren 
Pflege der Ausſchuß als nicht dem Vereinszweck entſprechend ganz 
aufzugeben gedenkt. Ueber die Unterbringung der völkerkundlichen 

Gegenſtände an anderer Stelle, wodurch die Raumnot in den Samm⸗ 
lungsräumen des Vercins eine gewiſſe Abhilfe erfahren würde, konnte 

im Berichtsjahre eine endgültige Eutſcheidung noch nicht erfolgen, da   
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hiermit zugleich auch die Frage des weiteren Ausbanues und der be⸗ 
ſonderen Verwaltung eines ethnographiſchen Muſeums unter Mitwirkuiz 
der Stadtgemeinde verknüpft iſt. 

Unter den Neuzugüngen der Abteilung VI (Bilderſammlung) 
heben wir folgende Oelbildniſſe hervor: Kurfürſt Karl Philipp in der 

Ordenstracht des Goldenen Vließes ca. 1720j3 Hofbildhauer Verſchaffelt 

und ſeine beiden Frauen, Dr. mai und Frau. Ferner ſind aus der 

Keihe der Kupferſtiche zu erwähnen: als überaus ſeltenes Mannheimer 

Blatt Tafel 2 zu der bereits vorhandenen Tafel 1 der Darſtellung 

des großartigen Feuerwerks im Mannheimer Schloßgarten zu Ehren 
der Kurfürſtin 1758, geſtochen von B. de la Rocque; zwei von dem 
bieſigen Kupferſtecher Ernſt gefertigte Bildniſſe des Fürſten Karl von 

Naſſau⸗Weilburg und ſeiner Gemahlin; ein von Hellerhoven im Jahre 

1800 nach der Seichnung Maximilians Verſchaffelts geſtochenes Sepia⸗ 

blatt: L'arc triomphal d'Auguste à Rimini. Von einer im Vereins⸗ 
beſig befindlichen Kupferplatte „Der alie Mannheimer Bahnhof“, Stich 
von Tanner, Seichnung von Wetzel, wurde ein wohlgelungener Neu⸗ 
druck herausgegeben. Einige Exemplare dieſes Blattes ſind noch zum 

Preiſe von 2 & zu haben. 

Die photographiſche Aufnahme Altmannheimer Häuſer 

wurde mit Unterſtützung der Stadtzemeinde fortgeſetzt; auch von privater 
Seite wurden uns für dieſe Sammlung einige Bilder überlaſſen. Bei 
Niederlegung von bemerkenswerten älteren Gebäuden konnten wieder⸗ 
holt durch Schenkung der Eigentümer geeignete Bauteile den Samm⸗ 
lungen zugeführt werden. Die Sammlung Mannheimer Anſichts⸗ 
poſtkarten hat ſich auf 1900 Stück vermehrt. 

Von den wenigen Urkunden, die der Abteilung VII Archi v) 

einverleibt werden konnten, ſind zu erwähnen: zwei pfälziſche Pergament⸗ 

urkunden von 1369 und 1497 und der italieniſche Ehevertrag P. A. 
Verſchaffelts von 1249. Außerdem gelangten durch Schenkung ver⸗ 
ſchiedene Einblattdrucke u. dgl. ins Archiv. 

Abieilung VIII (Bibliothek), in der die Katalogiſierung ver⸗ 

ſchiedener älterer Kückſtände erledigt wurde, erfreute ſich infolge der 

ungünſtigen ſinanziellen Verhältniſſe nicht des ſtarken Zuganges durch 

Ankäufe wie in früheren Jahren. Beſondere Erwähnung verdient 

ein ſeltener Mannheimer Druck vom Jahre 1609: Drey unterſchiedliche 

newe Münzedicta, ferner: Helwich, Antiquitates Laurishamenses und 
ein Band „Mannheimer Seitung“ 1768/69. Der Schriftentauſch⸗ 
verkehr, durch den die Vereinsbibliothek eine große Reihe wertvoller 
Veröffentlichungen erhält, wurde durch Hinzutritt von 6 Korporationen 

vermehrt; die Geſamtzahl der mit uns in regelmäßigem Schriften⸗ 
austauſch ſtehenden Geſellſchaften, Muſeumsverwaltungen, Seit⸗ 

ſchriftenverleger uſw. beträgt jetzt 144. 

von wichtigeren Leihgaben ſind zu nennen: eine gockenbeimer 
Stadtflagge von ca. 1850, deponiert vom dortigen Gemeinderat; ferner 
von der hieſigen Stadtverwaltung außer verſchiedenen Kupferſtichen 

und dergleichen ein von Schleſinger gemaltes Oelporträt des Oberhof⸗ 
gerichtsexpeditors Joh. Ad. Schüßler (geſt. 1861), kleine Bronzebũſte 
des Großherzogs Karl Friedrich auf Originalſockel, modelliert von 
Kayſer 1818; auf Elfenbein gemaltes Miniaturbildnis der Gemahlin 
des Intendanten von Dalberg 1298; verſchiedene Gegenſtände aus dem 

1910 aufgelöſten Großh. Inſtitut, darunter ein lebensgroßes Gipsrelief 
der Großherzogin Stephanie; das in Sandſtein modellierte pfalz⸗zwei⸗ 

brückiſche Wappen vom ehemaligen Prinzenſtall 1250. Außer dieſen 

Gegenſtänden erfuhr das Stadtgeſchichtliche Muſenm auch durch Aus⸗ 
ſtellung neuerworbener Stücke aus Vereinsbeſitz manche nennenswerte 
Bereicherung. 

Da einzelne Abteilungen des Stadtgeſchichtlichen Muſeums 
jetzt ſchon überfüllt und dadurch in ihrer Wirkung beeinträchtigt ſind, und 
größere Erwerbungen entweder gar nicht mehr oder nur unter 
Schwierigkeiten aufgeſtellt werden können, wird eine röäumliche Er⸗ 

weiterung zu einer wichtigen Frage der nͤchſten Seit. 
Wegen Erweiterung der Sammlungsräume im Großherzog⸗ 

lichen Schloß wurden geeignete Schritte eingeleitet. Die derzeitige Auf⸗ 

ſtellung bedarf ſchon ſeit einigen Jahren dringend der Verbeiſerung 
und kann wegen Raummangels und Unüberſichtlichkeit keineswegs 
mehr als befriedigend gelten. Sonderausſtellungen, die viel dazu bei⸗ 
tragen, das Intereſſe der Beſucher immer wieder aufs neue zu feſſeln, 

köunen leider nur in ſehr beſchränktem Maße oder unter umſtändlichen 
Umräumungen arrangiert werden. Baldige Abhilfe der Raumnot iſt
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auch deshalb notwendig, weil die Arbeits⸗ und Abſtellräume ſchon ſeit 
längerer Zeit unzureichend ſind. 

vVon dem für ſpätere Jahre in Ausſicht ſtehenden Bau de⸗ 
Reiß⸗Muſeuns iſt zu berichten, daß Profeſſor Bruno Schmitz im 
November v. J. die Feichnungen ſeines dritten Projektes für den 
muſeumsbau in Gegenwart der Muſeumskommiſſion vorgelegt und 

erläutert hat. 

Der Beſuch der Vereinigten Sammlungen des Großhzgl. 

Hofantiquariums und des Mannheimer Altertumsvereins im Großhzal. 

Schloß, die leider während des Winters nicht dem allgemeinen Beſuch 

geöffnet werden können, weil die Heizung eingeſtellt werden mußte, 
iſt im Halenderjahre 1910 um 1049 Perſonen gegen das Vorjahr 

zurückgeblieben; die Beſucherzahl betrug 6526. Das günſtiger gelegene 

Stadtgeſchichtliche Muſeum, das außer Sonn⸗ und Feiertagen 
auch Mittwoch nachmittags geöffnet iſt, konnte ſeine Beſucherzahl von 

15558 (im Jahre 1900) auf 15001 (im Jahre 19 10), ſomit um 1445 

erhöhen. Erfreulich iſt der ſtärkere Beſuch von Volksſchulklaſſen, die 

das muſeum unter Führung ihrer Lehrer zum Gwecke des heimat⸗ 

kundlichen Anſchauungsunterrichts beſuchen. 

Der Verein beteiligte ſich mit einer Anzahl von Gegenſtänden 

Mannheimer und badiſcher Herkunft, die Direktor Hoffacker von Karls⸗ 
ruhe perſönlich ausgewählt hatte, an der von dieſem im Harlsruher 

Hunſtgewerbemuſeum zur Feier der ſilbernen Hochzeit des Großher⸗ 

zogspaares veranſtalteten badiſchen Volkskunſtausſtellung. An 
das Großherzogliche Paar richtete der Vorſtand zum ſilbernen Ehe⸗ 

jubiläum eine Glückwunſchadreſſe, die durch ein huldvolles Handſchreiben 

S. H. H. des Großherzogs beantwortet wurde. An der Einweihung 
des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer am 22. Mai nahmen 

auf Einladung des Muſeumsvorſtandes einige Ausſchußmitglieder teil. 
Ein Vereinsausflug am 2. Juli nach Speyer galt der Veſichtigung 
dieſes neuen Muſeums. 

Die Vereinszeitſchrift „Mannheimer Geſchichtsblätter“ 

vollendete 1910 ihren XI. Jahrgang. Sonſtige Veröffentlichungen 
wurden nicht herausgegeben. 

Es wurden ſechs Vereinsabende mit wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
trägen veranſtaltet; und zwar hielten Vorträge am: 

17. Oktober 1910 Profeſſor Dr. H. Gropengießer über „Die 

erſte germaniſche Veſiedelung unſerer Gegend nach den 

Ausgrabungsfunden des Jahres 1910“; 

14. November 1910 Bahnverwalter Emil Heuſer, Sekretär 

des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz in Speyer, über „HFerzog 
Chriſtian IV. von Pfalz⸗§weibrücken und die Alchimie“; 

15. Januar 1911 Geh. Hofrat Profeſſor Dr. J. Wille, Direktor 

der Großh. Univerſitätsbibliothek Feidelberg, über „Wimpfens Ge⸗ 

ſchichte und Kunſt“; 

6. Februar 1911 Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Rohr in Straß⸗ 

burg über den Bildhauer Landolin Ohmacht; 

6. März 1911 Profeſſor Dr. H. Gropengießer über „Alter⸗ 
tumsfunde und Forſchungen des Jahres 1910“. 

Angekündigt für 5. April 1911: Dr. Emil Schrieder: „Aeltere 

deutſche Dorfrechte mit beſonderer Berückſichtigung 
des Weistums von Sandhofen“. 

Das Weistum von Sandhofen. 
Von Dr. Emil Schrieder. 

Die badiſche hiſtoriſche Kommiſſion plant, wie aus 
ihren letzten Mitteilungen zu erſehen iſt!), eine Heraus gabe 
der badiſchen Weistümer. Nun iſt das in unſerer nächſten 
Nähe gelegene Dorf Sandhofen im Beſitze eines Weistums, 
das aus dem Jahre 1527 ſtammt. Es iſt zwar bereits 
ediert. Jakob Grimm hat es ſchon in ſeine Sammlung 
von Weistümern aufgenommen?). Jedoch iſt m. E. eine 
Neuherausgabe gerade dieſes Weistums vollſtändig be⸗ 
rechtigt. 

Der Abdruck bei Grimm iſt nicht ganz vollkommen. 
Von der Behandlung der Interpunktion und von den durch 

) 2.6.O. N. F. 25. 
) Weistũmer, geſam. von Jakob Grimm. Gdttingen 1840— 1878. 

I. Bd. S. 457 ff.   
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das ſklaviſche Hopieren der Handſchrift veranlaßten. Eigen⸗ 
tümlichkeiten ſei ganz abgeſehen. Die Inhaltsangaben der 
einzelnen Paragraphen ſind überhaupt nicht erwähnt. 
Inkonſequent iſt die Wiedergabe der verſchiedenen u und v 
und der Doppelkonſonanten, inkonſequent iſt auch das Zu⸗ 
ſammenziehen der 88 16 und 17, da andere ebenſo gut 
zuſammengehörige Abſchnitte nicht gleich behandelt ſind. 
Einige Stellen der Handſchrift, augenfällige Fehler, ſind 
ohne Hinweis auf die Verbeſſerung einfach verändert, andere 
Stellen, da falſch geleſen, auch falſch wiedergegeben. 

Dazu kommt noch, daß die Herausgabe dieſes Weis⸗ 
tums eine nunmehr 85 jährige Geſchichte hat. War es 
doch im Jahre 1826 kein Geringerer, als F. J. Mone, 
der Begründer der „Seitſchrift für die Seſchihte des Ober · 
rheins“ und frühere Direktor des Großh. Generallandes⸗ 
archivs, der dazu Material ſammelte, um es im dritten 
Bande ſeines „Badiſchen Archivs“ zu veröffentlichen. Dieſer 
dritte Band iſt nie erſchienen. Aber Mones Apparat mit 
den auf die Edition bezüglichen Schriftſtücken, einer Abſchrift 
des Weistums, verſchiedenen Briefen und Erläuterungen 
Hormuths, des damaligen Pfarrers von Sandhofen, und 
Erklärungen, die von Mone ſelbſt herrühren, ſind erhalten 
und durch die Bemühungen des Herrn Landgerichtspräſidenten 
G. Chriſt und des Herrn Gutsbeſitzers Uarl Chriſt im 
Beſitze des Mannheimer Altertumsvereins. Dieſer Apparat 
iſt bei unſerer Edition mitbenutzt, ſoweit er bei dem heutigen 
Stand der Forſchung verwertet werden konnte. 

Das Beſtehen des Dorfes Sandhofen iſt ſchon für die 
Harolingerzeit verbürgt. Bis auf das Jahr 888 geht die 
älteſte Erwähnung des Ortes in der Corſcher Chronik zurück. 
Dieſe Stelle, „in comitatu Lobodonense in villa quae 
dicitur Sunthove“s) ermöglicht es auch, den Namen des 
Dorfes, das hier Sunthoven, ſpäter Sonthofen und erſt 
vom 16. Jahrhundert ab Sandhofen genannt wird“), richtig 
zu deuten. Der Name hat nichts mit Sand zu tun, wie 
man vielleicht im Hinblick auf das nahe Sanddorf und auf 
Sandhauſen bei Heidelberg annehmen möchte. Der zweite 
Beſtandteil des Wortes iſt ja klar. Der erſte Beſtandteil 
aber geht, wie eben die älteſte Bezeichnung Sunthoven 
deutlich zeigt, auf den althochdeutſchen Stamm sund zurück, 
der im Altſächſiſchen suth, im Engliſchen south heißt und 
unſer neuhochdeutſches Süden iſt. Sandhofen iſt alſo nichtz 
anderes, als der Sũüdhof, der ſo genannt iſt im Gegenſatz 
zu dem nördlich davon gelegenen Scharhof. 

Beide Orte, Scharhof wie Sandhofen, haben zur Seit 
des Weistums dem Uloſter Schönau bei Heidelberg gehört. 
Schönau war nächſt Corſch das reichſte Uloſter, das in 
unſerer Gegend Beſitzungen hatte. Gegründet wurde das 
Uloſter im Jahre 1142 durch Biſchof Buggo von Worms. 
Seine Beſitzungen erſtreckten ſich weniger über den Oden⸗ 
wald als vielmehr den Neckar entlang bis zum Rhein und 
noch jenſeits des Rheins. Es beſtand bis zum Jahre 1560, 
wo es mit ſämtlichen noch beſtehenden Klöſtern der Pfalz 
der Reformation Friedrichs III. zum Opfer fiel 5). Allmählich 
erſt iſt Sandhofen unter die Beſitzungen von Schönau ge· 
kommen. Die oben erwähnte Urkunde von 888 iſt eine 
Schenkung des Hönigs Arnulph. Dieſer gibt einem ſeiner 
Getreuen, dem Mönche Sigolf von Worms“) Grundſtücke 
und Gebäude zuſammen mit drei Leibeigenen unter dem 
Vorbehalt zum Geſchenk, daß Alles nach ſeinem Tode an 
das Uloſter Corſch falle. Die erſte Schenkung aus Sand⸗ 
hofer Gemarkung an das Uloſter Schönau wird für das 
Jahr 1227 berichtet. Dietrich von Oppau und Sigewart 
von Sandhofen ſchenken dem Kloſter ihre Güter daſelbſt“). 

2) M. G. S.S. XXI. 527. 
4] Krieger, Copogr. Wb. v. Baden. 
5) Hufff, mid in 2.6.0. N. F. 6,415 f. und. 165 ff. und Cißer⸗ 

19. Selung/ 5. 92ff. 
S. XXI. 3 

* MHabor. Kopielbuc Ar. 728, Bl. 120f. Gudenns, Syloge 147. 
Acta Palstina 5, 529. 

zienſer S nig 
5) M S. 
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Weiteren Beſitz bekommt Schönau im Jahre 1272 durch 
die Schenkung, die ihm die Witwe eines gewiſſen Streipho 
machts). Die Deutſchordenskomture Wernher in horneck 
und Sigelo in Weinheim verkaufen 1277 ihre Süter in 
Sandhofen an das Kloſter“). 1282 ſchenkt der Pfalzgraf 
Ludwig den Sehnten in Sandhofen an Schönau!“). Und 
im Jahre 1300 verkauft Pfalzaraf Rudolf dem Uloſter 
um 540 Pfd. d. das Dorf Sandhofen und behält für ſich 
nur die hohe Gerichtsbarkeit 11). Damit iſt Schönau im 
vollſtändigen Beſitze des Dorfes. Die Rechte, die nunmehr 
der Pfalzgraf noch an dem Dorfe hat, und die Einkünfte, 
die er daraus zieht, ſind dadurch bedeutend geringer als 
früher 12). Welchen Umfang das Dorf Sandhofen um 1500 
etwa gehabt haben mag, läßt ſich, natürlich nur annähernd, 
aus einem außerordentlichen Steuerverzeichnis des pfälziſchen 
Oberamts Heidelberg vom Jahre 1459 berechnen. Mit 
57 Haushaltungen, die zur Steuer herangezogen werden, 
kann das Dorf wohl ca. 350 Einwohner gezählt haben 13). 
Ueber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Sandhofens erfahren 
wir aus dem Weistum ſelbſt Näheres. 

Die Weistümer, eine ebenſo wichtige Quelle für das 
Dorfrecht wie für die Dorfwirtſchaft, ſind ſchon früh, im 
10., 11. und 12. Jahrhundert, wenn auch nur in geringer 
Anzahl, bezeugt. Ihre Blütezeit fällt jedoch erſt in das 
15. und 16. Jahrhundert. Sie ſtellen das Dorfrecht im 
Allgemeinen dar, dienen aber auch als Aufzeichnungen über 
beſondere Einzelrechte und einrichtungen. Unter Einwilligung 
der Obrigkeit wird der Inhalt des Weistums in der Regel 
alljährlich an den dafür beſonders geeigneten ordentlichen 
Gerichtstagen, den ungebotenen Dingtagen, feſtgeſetzt, das 
Kecht wird gewieſen, von der ganzen Semeinde oder einem 
Ausſchuß. Sie dienen dem Schutze der Bauern, daß die 
Herrſchaft ihre Rechte nicht über Gebühr ausdehnen kann, 
ſie kommen aber auch den Herren des Dorfes zugute, da 
dieſe ſich dadurch den Beſtand ihrer Rechte und Einkünfte 
ſichern. 

So intereſſant der Inhalt dieſer Weistümer iſt, ſo 
intereſſant iſt auch ihre Ausführung. Da ſie, lange Seit 
nur mündlich überliefert, erſt ſpät ſchriftlich feſtgelegt wurden, 
iſt es nicht zu verwundern, daß ſie ſehr altertümliche Stellen 
enthalten, die, von den Aufzeichnenden oft ſelbſt nicht mehr 
verſtanden, ſo wiedergegeben ſind, daß ihre Enträtſelung 
ſchwer fällt. Daneben auch eine Fülle von Humor, von 
freiwilligem und unbeabſichtigtem, der dem Leſer die oft 
trockene Cektüre unterhaltender macht 15). 

Die Entſtehungszeit des vorliegenden Weistums von 
Sandhofen iſt, wie die übergeſchriebene Jahreszahl zeigt, 
in das Jahr 1527 zu ſetzen, und zwar nach den Worten 
der Einleitung auf den 13. November. Es iſt alſo keines 
der älteren Weistümer, ſondern gehört in die große Zahl 
der jüngeren, aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden. Doch 
iſt der Inhalt ſicher älter 15). Die Einleitung ſagt ja, das 
Weistum ſei aufgeſchrieben worden, „nach inhalt des alten 
weisbuchs“. Auch kann man noch aus einzelnen Stellen 
ſchließen, daß dieſe aus einer älteren Faſſung übernommen 
ſein müſſen, da ſie in der Seit der Abfaſſung des vor⸗ 
liegenden Weistums veraltet und nicht mehr geläufig 
waren 1). 

  

) Würdtwein, Chron. Schonaug. 146. 
*) H. Hep. B. 1504 Bl. 545. Würdtwein S. 165. J. G.O. 18, 415. 
10) H. Hop. B. Nr. 1304, Bl. 355. Gudenus, S. 275. 
11) H. Kop. B. Nr. 1504, Bl. 350. Würdtwein S. 240. 
12) Siehe darüber unten die Erläuterungen zu § 2 des Weistums. 

. ) K. Berainſammlung Nr. 3482, Bl. 82. N. Archiv f. d. G. d. St. 
Heidelberg, Bd. 5, S. 23, 142. 

1) Ueber Weistũmer vgl. Schröder, Dtſch. Rechtsg. 5 58. Stobbe, 
Seſch. der Rechtsquellen I. 585, II. 269: 2.G. O. I. 3 ff., XVII. 1209 ff.; 
Inama⸗Sternegg in Sitz.⸗Ber. der Wien. Akad. 84, 155 ff. und 
R. Chriſt, Dorf Mannheim, S. 3. 

15) H. Chriſt, a. a. O. S. 22. 
16) S. beſ. den § 24.   

Das Weistum iſt auf ſieben Pergamentblättern in 
Heftform zu 14 Seiten gebunden. Ein einſeitig beſchriebenes 
Pergamentblatt, deſſen Schrift aus derſelben Seit zu ſtammen 
ſcheint, iſt mit umgebogenem Rande als Umſchlag beigeheftet. 
Auf der erſten Seite iſt die Ueberſchrift: „Der herren“ uſw. 
Die dritte Seite enthält das unten als Einleitung abgedruckte 
Protokoll des Weistums. Daran ſchließen ſich dann die 
einzelnen Paragraphen. Die letzten vier Seiten ſind nicht 
mehr beſchrieben. Das Ganze iſt mit ſchwarzer Tinte ge⸗ 
ſchrieben außer der Ueberſchrift und den einzelnen Inhalts⸗ 
angaben, die von derſelben hand wie das Uebrige herrühren, 
aber von roter Tinte ſind. An dem Querſtrich des item 
in §S 1 hat der Schreiber, wohl um ſich ein Denkmal zu 
ſetzen, das Profil eines Kopfes mit Bart und der Andeutung 
der Tonſur durch Federſtriche eingezeichnet. Die Schrift 
des Weistums iſt bis auf wenige Stellen ſehr gut zu leſen. 
Es ſind ſchöne regelmäßige Schriftzüge. Jedoch die Be⸗ 
handlung der einzelnen Buchſtaben, Vokale wie Honſonanten, 
iſt ohne Regel. Die Konſonanten konnten nicht genau ſo 
wiedergegeben werden, wie ſie in der Handſchrift ſtehen. 
Auch die Vokale machten manche Schwierigkeit. Der Um⸗ 
laut iſt durch zwei Striche, durch zwei Punkte und durch 
übergeſchriebenes o, alſo auch wieder ohne jede Regel, 
angedeutet. Aehnliche Regelloſigkeit herrſcht bei den u⸗Bogen 
und i⸗Punkten. 

In der Einleitung bekennt ſich der Abt von Schönau 
als der Schreiber. Doch wird man wohl annehmen dürfen, 
daß er einen ſeiner Mönche damit beauftragt hat. Der 
Aufzeichnende ſcheint eine geſchriebene Vorlage vor ſich 
gehabt zu haben. Das geht aus verſchiedenen ſpäter nach⸗ 
getragenen Stellen hervor. Daß dieſe Stellen nachgetragen 
wurden, erſieht man einmal an der friſcheren Farbe der 
Tinte. Ferner ließ der erſte Schreiber die Stelle, wo nach⸗ 
getragen werden mußte, frei. So kommt es, daß bei § 45 
und §§ 46, 47 zu wenig, und bei § 14 zu viel Platz frei 
blieb. Doch bietet auch der Inhalt ſelbſt Selegenheit, den 
zweiten Schreiber zu beweiſen. In § l4 haben wir dag 
für das ſonſt übliche tag. Während die verkürzten Stellen 
der Vorlage aufgelöſt ſind, ſteht hier noch ei mit über⸗ 
geſchriebenem Bogen ſtatt ein. Dieſe Eigentümlichkeit findet 
ſich auch bei den andern nachgetragenen Stellen. Sodann 
verraten auch die Schriftzüge der einzelnen Buchſtaben 
einen anderen Schreiber. In § 32 iſt zweimal das Wort 
gassen ergänzt. Von § 453 ſind die Worte von bringt bis 
nimpt nachaetragen. Hier finden ſich außer den oben ſchon 
genannten Eigentümlichkeiten noch das ſonſt ungewöhnliche 
durf. Die §8 46 und 47 ſind vollſtändig nachgetragen. 
Außer den Formen hot, durf, strofen und domit iſt noch 
zu erwähnen, daß hier der Schreiber eine andere Feder 
nahm, da die alte, wie die breiten Buchſtaben zeigen, ab⸗ 
genutzt war. 

Im Druck veröffentlicht iſt das Weistum, wie oben 
ſchon geſagt, bei Grimm in deſſen großer Sammlung von 
Weistümern. Abſchriften gibt es mehrere. Die älteſte 
bekannte Abſchrift ſtammt vom Jahre 1726 und iſt in 
einer Renovation der zur Pfleg Schönau in Sandhofen 
gehörigen Güter erhalten (Archiv des Altertumsvereins). Sie 
hat manche Fehler, beſonders falſch geleſene Namen, die der 
Abſchreiber eben nicht mehr leſen konnte. Eine Abſchrift 
in einer Renovation von 1746 erwähnt Hormuth und tadelt 
ſie als ſchlecht. Doch ſind ſämtliche von hormuth als un⸗ 
richtia bezeichneten Stellen dieſer Abſchrift richtig geleſen. 
Die Abſchrift, die hormuth (1826) verfertigte und die in 
Mones Apparat erhalten iſt, hat den Text willkürlich ver⸗ 
ändert und moderner Schreibweiſe angepaßt. 

Es iſt klar, daß das Weistum nicht genau ſo wieder⸗ 
gegeben werden kann, wie es in der Handſchrift vorliegt. 
Wie oben ſchon angedeutet, hat ſich der Schreiber im 
Großen und Ganzen nicht durch zu viele Regeln leiten 
laſſen. Es ſind daher auch hier dieſelben ſinnloſen Kor
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ſoͤnantenhäufungen zu finden, wie in andern gleichzeitigen 
Quellen, und dieſelbe Kegelloſigkeit in der Behandlung der 
einzelnen Vokale und Diphthonge zu bemerken, die auch 
bei andern Quelleneditionen den Herausgeber gezwungen 
hat, von einer genauen Hopie abzuſehen und die Handſchrift 
nach gewiſſen Grundſätzen in der für den Benutzer not⸗ 
wendigen Form herauszugeben. Als leitende Grundſätze 
für dieſe Edition ſind in erſter Cmie die maßgebend ge⸗ 
weſen, die von der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion ver⸗ 
öffentlicht wurden!“), erſt in zweiter Cinie, wo dieſe nicht 
ausreichend erſchienen, ſind auch abweichende Grundſätze, 
wie ſie Heutgen u. A. 18) äußerten, verwertet. 

  

Der herren von Schonau!i), so sie zu Sandhofen?) 
haben gerechtigkeit. 1527. 

Uf mitwoch nach sanct Martin, des heiligen bischofs, 
tags), ime jare des herren tausent funfhundert zwenzig 
sieben aus verwilligung des edelen und gestrengen 
herren Engelharten vom Hirschhorn, ritter, diser zeit 
faut zu Heidelberg, und ernhaften Gabriel Homüller, 
landschreiber daselbst, ist durch uns, bruder Laurentium 
Ortt, diser zeit apt zu Schonaue, mit des convents 
daselbst wissen [aufgeschrieben wordenl, was das ge- 
richt und gemeinde des dorfs zu Sandhofen uf ire eide 
zu ungeboten dingen weisen, was rechts die herren 
von Schonau zu dem dorfe und armen leuten daselbst, 
und herwiderumb das dorf und die armen lleute] zu 
den herren von Schonau haben. Und ist auch solichs 
gescheen mit verwilligung des schultheißen?), schopfen 
und der ganzen gemeinde des dorfs Sandhofen, und 
das nach inhalt des alten weisbuchs. 

Dieſe Einleitung dient zur Beurkundung des Weistums. Sie 
enthält das genaue Datum des Weistums, die Zuſtimmung der Obrig⸗ 
keit, die durch den Vogt und den Candſchreiber vertreten iſt, ferner 
die beteiligten Parteien, das Kloſter Schönau und das Dorf Sandhofen, 
die Angabe, wer das Weistum ſchreibt und wer es weiſt, und endlich, 
was es enthält, mit der Berufung auf die Vorlage. 

Der 13. November war auch ſonſt als Tag für das Erneuern 
des Weistums beliebt. Das erſieht man u. A. aus dem Weistum 
von Genſingen, einem Orte zwiſchen Kreuznach und Bingen an der 
Nahe, wo es heißt: „Von dem ungeboden dink zu Gentzingen. Nota. 
Of Sant Martins des heiligen bischofs tag, unsers patrons, phleget 
man ungeboden dink zu Gentzingen zu halten und zu zinſien vor 
unserm gerichte und der gemeinde daselbst, in welchem tage unser 
scholteiſ das gericht fraget nach wistum, friheit und herkomen, 
[die] ein apt von Spanheim und sin cloister zu Gentzingen hait“. 
(2.G.O. I. S. 17.) 

Die ungebotenen Dinge ſind die regelmäßigen Gerichtsver⸗ 
ſammlungen der Germanen, die in der Regel zwei⸗ bis dreimal im 

Jabze, in Sandhofen nach §S 60 des Weistums viermal abgehalten 
wurden. 

Der als Feidelberger Fant genannte Engelhart vom Hirſch⸗ 
horn iſt Engelhart IV. aus dem Geſchlechte derer von Firſchhorn a. N, 
die, ſeit dem 15. Jahrhundert urkundlich nachweisbar, mit Friedrich 
von Hirſchhorn im Jahre 1652 ausgeſtorben ſind (vgl. Pfaff, Heidel⸗ 
berg, 3. Aufl., S. 304. Kiffinger, Aus Hirſchhorns Geſchichte S. 65). 
Als Vogt von Heidelberg war Engelhart vom Hirſchhorn nicht bekannt, 
Widder erwähnt ihn wenigſtens nicht in der Siſte der Vögte, die er 
in ſeiner Beſchreibung der Pfalz (Bd. I, S. 81 ff.) gibt. 

Der Faut oder Vogt war der Vertreter des Landesherrn mit den 
Befugniſſen des ſpäteren Oberamtmanns, unter welchem Namen er 
dann vorkommt. Die Fautei war ein Lehen, das der Kurfürſt einem 
Kitter gab. Dieſer hatte mit den dienſtlichen Obliegenheiten des Amtes 
tatſächlich wenig oder gar nichts zu tun. Er bezog nür die Einkünfte, 
die die Fautei abwarf. 

Die Geſchäfte führte der Beamte des Vogts, der Laudſchreiber. 
Dieſer war gewöhnlich ein gebildeter Juriſt, der von nicht adliger 

17) Z. G.O. N. F. XXV. 

1) Heutgen, Urk. z. ſt. Verfg. Bd. I, 5. XIII ff. 2..O. I., 4. 
Schröder in Grimm, Weistümer Bd. V. E. Devrient im Horre⸗ 
ſpondenzblatt des Geſamtwpereins 1906, Sp. 3435 ff. 

1) Hjs. Schonau Ueberſchr. Einl., §§ 14, 18, 24, 46, 47, 50, 
59; Schonawe Einl. 55 3, 6, 11, 37, 59. — 

2) Us. Sandhoffen 58 3, 54., Sandthoffen Ueberſchr. Einl. 
§§ 8, 55., Sandtthoffen § 18, Santhoffen § 47, Sandthouen 
§ 41. 

2) 13. November. 
4) Uis. schultheis 58 36, 57., schultheissen. Einl. 55 13, 

33, 35, schultheiſß §5 12, 13, 14, schultheisßen §8 14. 
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erkunft war (Mannhm. Geſchieftsbl. 1302, 209, Widder 1, 879). Die 
Mfümirhang des Landſchreibers bei der Abfaſſung von Weistümern an 
der Seite des Walttt iſt leicht verſtändlich und darum auch oft belegt 
(vgl. Grimm, Weistümer Bd. 2, S. 362). Der hier erwähnte Gabriel 
Homüller iſt ſonſt nicht bekannt. 

Als Verfaſſer des Weistums nennt ſich in der Einleitung 
der Abt Laurentiums Ortt von Schönau. Er war der 49. in der Reihe 
von 51 Aebten und ſoll, wie Schannat (Hist. Wormat. 5. 149) berichtet, 
im Jahre 1529 geſtorben ſein. Außer ſeiner Beteiligung bei dem 
weistum oon Sandhofein iſt von ihm weiter nichts bekannt (Widder 1, 360, 
würdtwein, Chron. Schonaug. 540). — 

An der Erneuerung des Weistums beteiligt ſich die ganze Ge⸗ 
meinde, „das gericht“ (gemeint ſind die ja ebenfalls genannten Schöffen) 
„und gemeinde des dorſs zu Sandhofen“. Die „armen leute“, das 
find die Bewohner von Sandhofen. Der Ausdruck „die armen leute“ 
wird in zweifachem Sinne gebraucht. Man verſteht einmal darunter 
die Bauern, die nicht frei ſind, die unfreien Bauern (Grimm, Wb. 6, 845). 
Sehr oft werden aber a0 die Untertanen ſo genannt, im Gegenfaß 
zu Fürſten und Herren (Srimm, Wb. 1, 554). Aus den 88 8 und 11 
erfahren wir, daß hier die zweite Deutung zutrifft. Wir erſehen aus 
der Einleitung, daß ein Schöffenkollegium beſteht, das im Weistum 
weiter nicht mehr genannt wird, und daß an der Spitze, der Gemeinde 
der Schultheiß ſteht, von dem unten in den §8 33—56 noch Weiteres 
berichtet wird. Der Schultheiß und die Schöffen bilden, wie auch ander⸗ 
wärts, das Dorfgericht. 

§ 1. 

ltem zu dem ersten fragt das gericht und die 
gemeinde die herren oder ire closterbruder, die sie 
von irentwegen schickent an das gericht, obe sie wollen 
geben und nemen, was das gericht bishere hat geweiset 
und noch weiset. 

§ 2. 

Pfalz oberster faut, herr, richter uber hals und heupt. 

Darnach, als sie ja gesprochen habent, so weisen 
die armen leute unserm gnedigsten herren, dem pfalz- 
graven, die oberste fautei und aller gebot mechtig und 
gebot zu machen hoch oder nider und zu richten uber 
hals und halsbein nach seiner gnaden willen. 

In 81 fragen das Gericht und die Gemeinde, eben die, die da 
Kecht weifen, die Schönauer, ob ſie ihre Fuſtimmung zu dieſem Weis⸗ 
tum geben, ob ſie deſſen Inhalt beſtätigen und annehmen wollen. 
Der 8 2 enthält dann außer der zuſagenden Antwort der kloflerherren 
noch das Bekenntnis, daß die Pfalzgrafen Landesherren über Sand⸗ 
hofen und Inhaber der hohen Gerichtsbarkeit ſind. Beide Wendungen 
„hals und heupt“ und „hals und halsbein“ ſind alte germaniſche 
Kechtsausdrücke, deren alliterierende Form hohes Alter verbürgt. Sie 
dienen zum Ausdruck der hohen Gerichtsbarkeit, die auch Blut⸗ 
gerichtsbarkeit genannt wird (Grimm, Rechtsaltertümer Seite 46 ff.). 
Inhaber des Blutbannes waren alſo die Pfalzgrafen. (Wer die niedere 
Gerichtsbarkeit hat, ſagt der § 11.) Die oberſte Fautei wird dem 
Pfalzgrafen ſchon früher zugeſprochen. In dem Rent⸗ und Finsbuch 
des Amts Heidelberg vom Jahre 1426, das der Heidelberger Land⸗ 
ſchreiber Erasmus Münch von Wimpfen ſchrieb und erneuerte, heißt 
es: „item sie (die Bewohner von Sandhofen) erkennen auch unserm 
gnedigen herren obersten vogt und herrn, sinen gnaden zu gewarten 
mit frondiensten. „Item X Pfd. heller ist ein frevel, daran hat 
der schultheiſi das dritteil. Desgleichen an allen unfellen, wie die 
genant sint“. (GEA Berainſammlung Nr. 3484, Bl. 1as.) Auch ans 
dem Jahre 1406 haben wir ein Seugnis für die Anerkeunung der 
oberſten Fautei der Pfalzgrafen. In dieſem Jahre hat Pfalzgraf 
Philipp „den gultzins und gefellen im ampt Heidelberg“ durch ſeinen 
Landſchreiber „ernüwt und befurcht“. Darin wird auch die „oberkeit 
im ampt [Heidelberg]l“ und darunter auch die „oberkeit zu Sonthofen“, 
das ſind die obrigkeitlichen Rechte des Pfalzgrafen an Sandhofen feſt⸗ 
geſtellt. Es heißt dort (GSA Berainſammlung Nr. 5486 Bl. 53): „Uf 
Samstag nach Medhard ( 11. Juni) anno [14J96 ist unserer gnedigsten 

herrn pfalzgraven oberkeit und gerechtigkeit zu Sonthoven erkent. 
gewist und ernüwt worden durch die erberen, Ludolten, schultheill, 
Peter Meckenheimer etc. Item wisen si unsern gnedigtten herren 
pfalzgraven vor iren obersten vogt und herrn, und das sie gehoren 
uf die zent gon Schrieſzheim. Item unser gnediger herr hab al freveln, 
hohe und nider zu strofen“. „Item fron sint si unseren gnedigen 
herrn schuldig, wie von alter herkomen, und sagen, ein hunerfaut 

hab ine bishar geboten, wan si fronen solten, dem sien si gewertigt 
gewesen. Aber jetzt werd ine vom zolschriber zu Manheim, desglich 
vom keller zum nuwen schloßß auch geboten zu fronen, ahs das sie 
mit demselben beschwert werden; bitten, das man zie desselben 
lasten entheben und . wie von alterher bliben lassen wol“. Aus 
beiden ſoeben angeführten Stellen erſieht man alſo, daß die Bewohner 
von Sandhofen dem Pfalzgrafen, ihrem Landesherrn, auch Frondienſte 
zu leiſten haben. 

FF  
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FJu einer regelmäßigen Geldſtener aber war das Dorf nicht ver⸗ 
hlel, nur mußte 2 einer außerordentlichen Steurr,t Iu. gennn. 

Landschatzung“, wie andere Dörfer, beitragen. S8o heißt es für das 
Jahr 1476 (ſ. oben): „Item wan ein lantschatzung ist in dem fursten- 
ſum der pfalz, 30 ergeben sie zich auch in die schatzung“. Deutlicher 
noch iſt das für das Jahr 1406 beſtimmt. (GEA Berainſammlung Nr. 5486 
Bl. 100): „Nota, unser gnediger herr pfalzgrave hat kein geltzins 
zu Sonthofen, anders dan wie bi der oberkeit hivor bestimpt ist, 
schatzung, anch hauptrecht und frevel als man das eigentlich in irer 
erkentnis hivor am XXXIII blat (das iſt die oben erwähnte Stelle) 
zu vermerken hat“. Ferafe mußten ſie nach alter germaniſcher Sitte 
die Beamten des Pfalzgrafen beherbergen und verköſtigen, wie die 
auch die 115 Dörfer des Pfalzgrafen zu leiſten hatten. Dazu kommt 
dann noch eine Abgabe in Hühnern (ſiehe darüber unten die Er⸗ 
läuterungen zu § 7.) 

§ 3. 

Wasser, weide, vogel den herrn, almend dem dork. 

Darnach so weisen sie, das wasser und weide 
und vogelgeweide der herrn von Schonaue eigen ist 
und der gemeind richlichen almende, als ferre die 
market des dorfs Sandhofen reichet, und get zu irem 
rechten. 

Das Obereigentum an der Allmende — hier ſind wasser 
und weide und vogelgeweide genannt — haben die Herren von 
Schönau. Die Nutzung dieſer Allmende aber, ſo weit wie die 
Gemarkung von Sandhofen reicht, ſteht der Gemeinde zu (vgl. Maurer, 
Dorſverf. I, 22). 

Die verwandte Stelfe im Oppauer Weistum hat ähnliche Faſſung. 
Es heißt dort (Frankenthaler Monatsſchr. 1906, 16): „Zum ersten 
wisen wir: Wasser und weide, bernbäume, das sind alle obze bäume, 

als wit Oppauwer gemark ist, ein herlichkeit und freiheit unsers 
gnedigen hern des pfalzgrafen und des dorfs Oppauwe richtig almen“. 

Das Jagdrecht überhaupt übte die Pfleg Schönau noch 1226 
und nach einer Bemerkung des Pfarrers Hormuth im Jahre 1746 aus. 
Die Gerechtigkeit des Vogelfangs wird auch in den aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Jagd-acta des Amts Heidelberg erwähnt. Es 
hbeißt dort (vgl. Karl Chriſt, das Dorf Mannheim, Vorträge des 
Mannh. A.⸗Y. 1891, S. 55): „Alle vogelgründ zu Manheim uf dem 
Rhein seint one mittel meinem gnädigsten herrn von oberkeit wegen 
des Rheins zuständig, werden verliehen und durch ein küchen- 
schreiber verrechnet“. Es handelt ſich wie K. Chriſt bemerkt, haupt⸗ 
Gönſe um den Fang der „Antvögel“ und Trappen (wilde Euten und 

änſe). 
An die Allmende, das in gemeinſamem Beſitze gemeinſam be⸗ 

nutzte Land, erinnerte noch im Jahre 1796 ein Flurname, die Alliment⸗ 
wieſen (Sandhofer Pfandbuch I, S. 60). 

Die Gemarkung Sandhofens muß wohl zur Seit des Weistums 
etwas größer geweſen ſein, da ja der Rhein nach § 54 einen andern, 
weſtlicheren Lauf gehabt. 

§4. 

Gorgenbet XXV 5 heller. 

Darnach weiset man, das man den herren git von 
des dorfs wegen XXV ñi beller uf sanct Gorgentage. 

Die Gorgenbet, das iſt die regelmäßige Geldbede oder Geld⸗ 
ſteuer, die das Dorf ſeinen Herren, den Kloſterherren von Schönau, 
zahlen muß. Dieſe Abgabe wurde noch 1726 an die Pflege Schönau 
entrichtet Später aber wird (wie Bormuth erwähnt) auf Martini ein 
jährlicher H̃aus grundzins erhoben, vielleicht als Ablöſung der Gorgenbet. 

§ 5. 

Korn- und geltbet besagen. 

Darnach geben die armen leut siebenzig malter 
korns und zwei pfond heller zwuschen den zweien 
unser lieben frauwen tagen und sollen das antworten 
gein Wormbs uf ir haus uf des dorfs costen und schaden. 
Wollten aber die herren, das man es uf ein ander 
haus tete, so weren die armen leut des stegengelts abe. 

„ 70 Malter Korn und 2 Pfd. Heller mußte alſo die Gemeinde 
zwiſchen 15. Auguſt und 8. September auf eigene Koſten in den Hof 
des Hloſters Schönau nach Worms abliefern. Die Beförderung diefer 
Abgabe an jeden anderen Ort ſollte nicht mehr auf Koſten von Sand⸗ 
kofen geſchehen. Dieſe Abgabe bekam das Hloſter Schönan durch 
Hauf von dem Pfalzgrafen Rudolf in der oben ſchon erwähnten Ur⸗ 
iunde vom Jahre 1300, in der die Schönauer um 540 Pfd. HBeller 
das ganze Dorf kaufen, außer der hohen Gerichtsbarkeit. Es heißt darin 
(Würdtwein 8. 249): „.. geben und han gegeben zu kauf vor ein 
richtigen eigen, ewiglich zu betizen . .. die kornbede, die zinse wi 
sie vallende zint, es zi an pfenningen oder an hunren“. Beſteben 
blieb die Kornbede bis ins 19. Jahrtundert hinein. Hormuth bemerkt   

nämlich in ſeinen Anmerkungen zum Weistum: „Dieſe Abgabe von 
20 Malter Betkorn und die weiter unten genannte Abgabe an Faß⸗ 
nachttzühner dauert hente noch fort, neben allen neuen Abgaben, der 
Grund⸗, Gewerbeſtener ꝛc.“ Dagegen iſt der Beſtand der Geldbede 
nicht von ſo langer Dauer gewefen. Hormuth ſchreibt dazu an der⸗ 
ſelben Stelle: „VNur die Gorgenbet (28 f Heller), welche Schönan noch 
lꝛ46e bezog und die Geldbet (2 Pfd. Heller), der Frondienſt für die 
geiſtliche Verwaltung ſind abgekommen.“ 

„Zwuschen den zweien unser lieben frauwen tagen“ iſt die Feit 
zwiſchen Mariä Bimmelfabrt und Marik Geburt. Hormuth glaubte 
die Seit zwiſchen Mariä Geburt und Marik Empfängnis annnehmen 
zu müſſen. Doch läßt ſich dieſe Behauptung nicht aufrecht erhalten, 
wie ein Blick in Grotefend ſFeitrechnung des deutſch. Ma. u. d. Nzt. I, 68) 
überzeugt. Rormuth ließ ſich dadurch irreführen, daß der Lieferungs⸗ 
termin ſpäter ein anderer war, nämlich nach der Renovation von 1726 
(5. 99) Martini. In dem oben ſchon erwähnten Weistum von 
Genſingen, das iſt nur ein Beiſpiel von vielen, heißt es ja: „daſl wir 
unzer zinskorn da selbs sollen furderen zuschen den zwein unser 
lieben frauwen tag assumptionis und nativitatis“. (Z.G.O. I, 18). 

Unter „stegengeld“ ſind, wie aus dem Sinn des § hervorgeht, 
die Hoſten verſtanden, die die Ueberführung der Bede notwendig macht. 
Sprachlich könnte ſich ſtegen an das alte stegöm mhd. stegen, das 
eigentlich „einen Steg machen“, dann aber auch „gehen“ bedeutet, 
anſchließen. Ueber dieſes Stegengeld ſchreibt Hormuth: „Nach S. 98 
der 1746er Renovation mußte die Gemeinde vor Seiten 1 fl. 6 krzer. 
6 hller. Stiegengeld geben. Weil aber ſpäterhin das Betkorn nicht 
mehr, wie ehedeſſen, nach Worms, ſondern in der Folge nach Heidel⸗ 
berg an die Pfleg Shönau geliefert wurde, ſo werde dieſes Stiegen⸗ 
geld auch ſeildem nicht mehr bezahlt, laut Sandhofer Lagerbuch von 
1571, fol. 320“. H. Chriſt bemerkt dazu: „An andern Orten der 
Ofalz war Stegengeld vielfach ſolches, welches auf die kurpfälziſche 
Steg oder hühnerfautei nach Heidelberg entrichtet wurde“. 

§ 6. 

Frondienst. 

Darnach soll iglichs hausgesinde den herren von 
Schonau ein tag fronen, wan die herren das fordern. 

§ 7. 

Fabinachthuner. 

Darnach iglichs haus, da leut in seint, soll geben 
den herren ein fahnachthune. 

Außer der Gorgenbede, der HKorn⸗ und Geldbede haben die 
Leute von Sandhofen an Schönau noch zweifache Leiſtung, eine in 
perſönulichem Dieun ſt beſtehend, die andere eine Abgabe von 
Hühnern. 

An einem Tage des Jahres, den die Herren zu beſtimmen haben, 
müſſen die Sandhofer Frondienſte, Herrendienſte tun. „Iglichs Haus“, 
d. h. jede Haushaltung, jede Familie hat ein Huhn zur Faßnacht, das 
Faßnachthuhn zu geben. Dieſe Abgabe iſt allgemein üblich (vgl. Schröder 
b. Grimm Weistümer Bd. VII, 242 f.). Die Renovation von 1726 
ſagt über dieſe Abgabe: „Nota von einem jeden haus der gemeind 
Sandhofen mũüssen jährlich an rauch oder faſinachtshüner der pfleg 
ein huhu geliefert werden“ (1726 Renov. Seite 18). Auch an den 
Pfalzorafen mußfte Sandhofen eine Abgabe in Bühnern geben. Das 
Sinsbuch von 1a7s ſaat darüber: „Item ein iglichs hus git jars unserm 
gnedigen herrn vier honer“. 1496 heißt es dann: „Huner zu Sont- 
hofen. Item erkennen [sie], das jeglicher husgeseſh noch altem her- 
komen schuldig sie, dem herrn hüner zu geben uf erfordern eines 
hünerfauts“. 

Von einer ſolchen Abgabe von Hühnern hat, wie auch aus mehreren 
oben erwähnten Stellen zu erſehen iſt, ein kurfürſtlicher Beamter, der 
Hühnerfaut, ſeinen Namen erhalten (vgl. darüber K. Chriſt in N. Arch. 
f. d. G. Heidelbergs I. 231 ff., II. 116, III. 221 Anm.). 

§ 8. 

Sollen die im dorf den herren vor andern arbeiten. 

Darnach, was leut zu Sandhofen seint, die lon 
verdienen, wan in die herren wollent geben kosten 
und lone als ander leut, so0 sollent sie in helfen vor 
andern leuten, es were dan sach, das einer bestanden 
arbeit het, den mögent sie nit bezwingen. 

Jeder, der um Taglohn arbeitet, muß im Lohn der Schönauer 
arbeiten, falls ſie es verlangen. d. h. die Schönauer haben ein Vorrecht 
vor andern Arbeitgebern. Ausgenommen ſind die, die „bestandene 
arbeit“ das iſt gedungene Arbeit haben. Dasſelbe Recht beanſpruchten 
für ſich die v. Venningen, die Zerren von Fuzenhauſen. In dem 
Weistum für Fuzenhauſen vom Jahre 1551 beißt es (Oberrb. Stadt. 
R. I. Abt. S. 2506): „Item ein iglicher taglohner zu Zuzenhausen seien 
junlter Hannsen von Venningen vor andern umb den taglohn zu 
schaffeu schuldig. 2 —— 
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89. 
Weisung der herren gefell und, wo man das hinfüren sol. 

Darnach sol die gemeinde des dorfs ufheben wiesenꝰ), 
die die herren haben, die man nennet den bruwel, und 
sollen das füren gein Scharr alle, die pferd haben, 
einer mit einem pferde als wol als einer, der sechs 
Pferde hat. 

Die „bruwel“-Wieſen mußte die Gemeinde mähen und das 
Ergebnis „ufheben“ und nach Scharr fahren und zwar mußten die, 
die Pferde hatten, ihre Pferde dazu ſtellen. Dieſe bruwel⸗Wieſen ſind 
auch (vgl. die obenerwähnte Urkunde) ſchon im Jahre 1500 durch 
Hauf vom Pfalzgrafen an das Kloſter Schönau gekommen. Das Wort 
bruwel müßte, wenn es hente noch in einem Flurnamen vorkäme, 
was nicht der Fall iſt, Brühl heißen. Der in dem Wort enthaltene 
Wortſtamm, der mlat., franz., prov. u. ital. belegt iſt, bedeutet eine 
mit Gebüſch bewachſene, ſumpfige Wieſe (vgl. Grimm Wb. 5.91, Kluge, 
Etym. Wb. 75). Hormuth erwähnt von dieſer Wieſe: „Dieſe [ſumpfige] 
Brühl⸗ oder Schafwieſe wurde erſt im Jahre 1812 zum Scharhöfer 
Erbbeſtand geſügt“. Scharr hieß der Scharhof, der einer der größten 
Höfe im Beſitze des Kloſters Schönan war, noch bis zum Jahre 1691, 
von da ab kommt dann nur noch der Name Scharhof und noch ſpäter 
auch Schaarhof vor. (Ueber die Etymologie des Wortes Scharr, die 
mit ahd. scara —Anteil zuſammenhängt, vgl. Krieger, Top. Wb. i. B. II, 
815 und Förſtemann, Altdtſch. Namenb. O. N. 1235.) 

§ 10. 

Die herrn mögen ir und gemein alment onschedlich heuen. 

Auch wer es, das die herren ire wiesen und weide 
heuen, so sollent sie der gemein alment auch heuen 
ungeschediget, an geverde. 

Mone gibt dazu folgende Erklärung: „Die Herren hatten Eigen⸗ 
tum und Teil an der Allmend, mähten ſie ihr Eigentum, ſo durften 
ſie zu gleicher Feit auch ihren Almendteil mähen laſſen, wenn auch 
die Gemeinde ſpäter kenernte machte“. 

§ 11m. 

Uber gericht und dorf seint die herren meister. 

Auch weiset man, das die herren von Schonaue 
rechtherren seint uber das gericht und dorfe und haben 
zu setzen und zu entsetzen. 

Dorfberren ſind die Schönauer. Sie haben das Dorfgericht und 
die Dorfverwaltung. Daher ſteht ihnen zu, die Organe, beſonders 
den Schultheißen, einzuſetzen und abzuſetzen. Dieſes Recht, das der 
Pfalzgraf in der Urkunde von 1500 mit den Worten: „das scholt- 
heißen ampt unserm herren dem abt und der bruderschaft zu Schonaue“ 
(Würdtwein 240) verkauft, wurde 1496 (GSA Berain Nr. 5486, Bl. 35) 
wieder erneut: „Item ein apt von Schonauw hab schultheiſß und ge- 
richt zu zetzen und zu entsetzen und sie ir gerichtsherr“. Im Jahre 
1559 heißt es dann auch wieder: „Sandhoven gehört dem closter 
Schonau sampt der ganzen gemarken zu, haben auch des orts alle 
herligkaiten, schultheis und gericht zu setzen und zu entsetzen“ 
(GSA Berain 7703). 

§ 12. 
Das schulthleißen] jar get sanct Jorgentag aus. 

Darnach weiset man, das eins schultheißen jar an 
und ausget zu sanct Gorgentag. 

§ 13. 

Was ein schultheiß schweren soll. 

Und wan ein gemein ein schultheißen wil pleiben 
lassen, S0 Soll er schweren zu den heiligen, den herren 
und der gemeinde ir recht zu helfen behalten, ob es 
anders die gemein nit entberen wolle. 

§ 14. 
Auch sollen die herren von Schönau kein zeit im 

jar der gemein schuldig sein, ein andern schultheigen 
zu machen dan uf sanct Gorgentag'), es wer dan sach, 
das ein schultheiß abging, do man mußt ein andern 
erwelen ö). 

4a) Uis. weisen. 
) kis. sant Gorgenn dag. 
8) § 14 von anderer Hand nachgetragen.   

  

Der Sinn des § 12 iſt ganz klar. Es wird dadurch der Beginn 
und das Ende der Dienſtperiode des Schultheißen feſtgeſetzt. Der § 13 
beſagt, wörtlich genommen, nur den Schwur, den der Schultheiß bei 
einer Wiederwahl leiſten muß. Doch iſt dieſe Wendung nur dem un⸗ 
geübten Gebrauch der Sprache zuzuſchreiben. Der Schultheiß muß 
wohl jedesmal vor Beginn der Amtszeit ſchwören, ſowohl den Herren 
wie auch der Gemeinde gegenüber das Recht zu behalten, d. h. das 
Recht zu beobachten. Der Schlußſatz „ob es anders die gemein nit 
entberen wolle“ iſt lediglich als allgemeine Phraſe zu bewerten. Doch 
darf man wohl aus der Einleitung: „wan ein gemein ein schultheißen 
wil pleiben lassen“ einen Einfluß, vielleicht ein Mitbeſtimmungsrecht 
bei der Beſtellung des Schultheißen durch die Gemeinde annehmen. 
Einen anderen Schultheißen ſollte das Kloſter dem Dorf nur dann auf 
einen andern Termin als auf den Georgentag ( 25. April) ſetzen 
nnaſſen, wenn der letzte Schultheiß „abginge“, daß heißt mit dem Tode 
abginge. 

§ 15. 
Iwei mal im jar mögen die herrn wein schenken. 

Darnach mogent die herren zu zweien gezeiten in 
dem jare legen zwei stuck weins in das dorfe, das 
kaufmansgut sei, und den geben als die anstoßer 
ungeverlich, und wer es, das ein wurt hie were oder 
mehe, die do wein schenkten, die solten die selb zeit 
iren wein zustoßen, biz das der herren wein aus were. 

§ 16. 
Wan der wein nit ausgen will, wie man sich halten soll. 

Darnach wer es, das der selb wein nit aus wer 

oder ginge zu rechter zeit, so möchten sie iderman. 
der seßhaftig in dem dorfe seße, geben sein teil nach 
dem, als er der almenden genußt; den sol iederman 
bezalen, als vil ime geburt. 

§17. 
Wie iederman wein schenken mag. 

Darnach wan der selb wein auskomet, so mag 
iederman wein schenken, der sein trauet zu genißen: 
und das sollen Isiel nit weren. 

Die Herren von Schönau haben das KRecht, zweimal im Jahr, 
KHormuth nennt als Termin dafür Bartholomäus (24. Auguſt) und 
Weihnachten, zwei Stück Weins auszuſchenken und zwar, wie „die an- 
stoſter“ d. h. wie die angrenzenden Nachbarn, zu dem ortsüblichen Preiſe. 
währenddeſſen ſollten die Wirte, wenn ſolche da ſind, keinen Wein 
verkaufen dürfen. Sollte die Menge des Weines an den beiden Tagen 
nicht abgeſetzt werden, war jeder Einwohner von Sandhofen verpflichtet, 
nach Maßgabe ſeines Vermögens („nach dem als er der almende ge- 
nuſit“) von dem übriggebliebenen zu kaufen. Dann erſt durfte wieder 
jeder, der ſich getraute, von dieſer Freiheit Gebrauch u machen, Wein 
ausſchenken. 

„Dieſe Wirtſchaftsgerechtigkeit wurde hier (in Sandhofen) auch 
fortgeübt bis 1800, alſo daß zwei Wirte 24 fl. Umgeld an die Collectur 
gaben zu zweien Seiten, d. i. auf Bartholomäus und Weihnachten“ 
(Kormuth). Dieſelbe Banuweingerechtigkeit beſaßen auch die v. Venningen 
in Zuzenhauſen. In dem oben ſchon genannten Weistum von F. heißt 
es: „Den banwein mogen die junkhern uf sanct Sebastians und 
Marki tage (20. Jan. und 25. April), nachdem ein ider nach der bet 
habe, ein stuck weins legen, der werde durch die betsämler oder 
burgermeister von der junkher wegen ausgeschenkt und sonst weder 
gastwürt noch andere undertonen, als lang solch stuck weins were, 
kein wein geben (Oberrhein Stadt⸗R. I. Abt. 5. 754). 

§ 18. 

S0 die herren selbst bauen, was sie macht han. 

Darnach habent die herren von Schonau zwei pflug- 
gewicht ligen in der gemark zu Sandhofen, wan sie 
die selber bauen, also, das sie keinen hofman bei uns 
sitzen haben, so mogen sie wasser und weide gebrauchen 
mit demselben viehe, damit sie es bauen, und, wan 
sie das tun, S0 sollent sie davon bede und steuwer 
geben und fronen als ein anderer gemeinsman. 

Da das Kloſter in Sandhofen keinen „hofmann“, d. h. keinen 
Meier hat, ſo muß es die zwei Stück Ackerland, die es in Sandhofer 
Gemarkung liegen hat, ſelbſt bebauen; weil nun die Uloſterherren 
dabei das Kecht der Allmendnutzung ausüben, das heißt das Dieh, mit 
dem ſie jene Felder beſtellen, Waſſer und Weide gebrauchen laſſen, ſo 
ſind ſie zu denſelben Abgaben und Dienſten verpflichtet, wie ein anderer 
Bürger von Sandhofen. —  
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„Pfluggewicht“ iſt-ein Stück Land, das man mit einem Qflug 

oder mit zwei Pferden bebauen kann (Mone. Vergl. auch K. Chriſt 
in Dor 

ine def(Srimm Wb. 4. 1, 5270), der vollberechtigte Ortseinwohner. 

§ 19. 

Wie man die alment austeilt. 

Darnach, was man alment von der gemein hin 
geit, da geit man in als vil als zweien mannen, und 

darvon sollent sie an zeunen, graben machen und an 

andern, diensten als vil ton als zwen gemeinsman. 

An der Almende hat Schönau ebenfalls Anteil, und zwar be⸗ 
kommt es ſo viel wie zwei „gemeinsleute“. Dafür aber hat es (ogl. 
§ 18) auch, wieder diefelben Verpflichtungen, wie dieſe. Genannt ſind 
die Arbeiten an Fäunen und Gräben. Der Dorfzaun rings um das 
Dorf wie die stadtmauer um die Stadt, ſchloß das Dorf von der 
Feldmark ab (Maurer, Dorfverf. I, 52). 

§ 20. 

Mit haltung der XXIV morgen Hochheimer wiesen. 

Darnach do leit ein wiese, die heißet die Hoch- 
heimer und helt vierundzwenzig morgen; wer es, das 
es einer gemeind not tet, das sie die selben wiesen 
etzten, so sollent sie die herren darumb nit strafen. 

In Notfällen haben die Bewohner von Sandhofen auch das 
Recht, die Hochheimer Wiese“ zu gebrauchen. Daß dieſe den 
Schönauern gehört, iſt zwar in dem § nicht ausdrücklich erwähnt, aber 
für das darin Ausgeſprochene notwendige Vorausſetzung. Woher der 
Name ce Amenn Wieſe kommit, iſt nicht klar. K. Chriſt gibt in 
ſeinem Dorf Mannheim (5. 25) folgende Deutung. Der Rhein, der 
öfter ſeinen Lauf gewechſelt, habe ſich lange vor dem 16. Jahrhundert 
mehr auf die rechte Seite gewandt, — „eine Rückkehr zu dem ſchon 
vorgeſchichtlichen Bett längs dem alten Hochufer, das von Sandhofen 
auch weiter abwärts zieht. Auf ihm lärft der hohe Weg hin, und 
auch in dieſer Gegend könnte man die Wüſtung Bochſtad, ſpäter ſcheints 
Hochheim genannt, und die Gotenau ſuchen, indem hier mehrere Rhein⸗ 
auen liegen, während im Sandhofer Weistum von 1527 noch eine 
Hochheimer Wieſe vorkommt“. 

§ 21. 
Landstraßen belangen. 

Darnach weiset man ein recht Landstraßhen durch 
das dorf von der lauweren ushin gein dem ziegelofen 
ushin; und wer es, das der wege zu enge were, 80 
mag die gemeinde ein rechten herwege da auslhlin 
machen, der irem viehe, das da ushin get, weit gnug 
sei on hindernis aller der, die uf den wege stossent 
mit irem baue. 

Dieſe Stelle iſt dunkel, die Erklärung ſchwierig. So wie die 
Worte daſtehen, bedeutet es: Wenn die Landſtraße, die von der Süd⸗ 
ſeite des Vorfes, von der Stelle, die die lauweren heißt, durch das 
Dorf hindurchzieht und noch weiter bis zu der Gegend, die der ziegel- 
ofen genannt wird, wenn dieſe Landſtraße zu enge iſt, nicht mehr 
ausreicht, ſo darf die Gemeinde einen rechten herweg machen, d. h. 
einen Weg, der genügend breit iſt, daß er für ihr Vieh weit genug 
iſt, doch nur dann, wenn dies den Angrenzern nicht ſchadet. Kichtiger 
jedoch ſcheint mir die Deutung, die ſich auf die begründete Vermutung 
ſtützt, daß die Stelle da außin (Handſchr.) durch den eine Vorlage 
abſchreibenden Verfaſſer des Weistunis falſch geleſen iſt, und daß es 
ſtatt „da auſzin“ daraus heißen ſoll. Dann wäre der Sinn der: Wenn 
die loben beſchriebene] Candſtraße den Bedürfniſſen der Sandhofer 
nicht mehr gerecht wird, dürfen ſie dieſe Landſtraße erweitern, ohne 
aber dabei diejenigen, die mit ihrem bau d. h. mit ihrem Liaus im 
Dorf auf die Straße ſtoßen, zu ſchädigen. 

Der Name lauweren als Flurname exiſtierte in Sandhofen ſchon 
im 18. Jahrhundert nicht mehr. Das Wort dürfte mit dem von Karl 
Chriſt (Dorf Mannheim, S. 54) erwähnten pfälziſchen Wort „der lauer“- 
Staden, Uferböſchung, Stapelplatz übereinſtimmen. Der Wortſtamm 
wird wohl mit dem mnhd. léwer (= der Hügel) ahd. hléo hléwes, lat. 
Klivus, gr. klitos zuſammenhängen (vgl. Förſtemann, Altd. Namenb. 689, 
Walde, Lat. etymol. Wb.). 

Ziegelofen hieß noch 1826 ein Diſtrikt Cand nördlich von Sand⸗ 
gofen gegen Kirſchgartsbauſen zu (Formuth). Siegelöfen zum Brennen 
der für die einheimiſche Bautätigkeit erforderlichen Backſteine und Fiegel 
definden ſich häufig in der Nachbarſchaft der Dörfer, meiſt bei den 
Tehm⸗ oder Fiegelgruben (§ 48). Vergl. Giegelhütten⸗Gewann und 
Kalkofen bei Maunheim. — 

  

annheim S. 160. „Gemeinsmann“ iſt der mann der Ge⸗ 

  

§ 22. 

Faltore. 

Auch mogent die schutzen in der selben höfe geen 
und mogent darin suchen holz zu eim faltore, das 
niemant kein schade geschee. 

Mone ſchreibt darüber: ... „eine Servitut derjenigen, die am 
Ende des Dorfes wohnten, ſie mußten das Holz zum Falltor geben, 
da ſie ja ohnehin ihr Vieh hätten einzäunen müſſen, das kam aber 
der ganzen Gemeinde zu gut; die Falltore ſchloſſen das Dorf ab, daß 
das Geflügel ꝛc. nicht auf das Feld laufen konnte“. 

An das Falltor erinnerte noch ein Flurname beim Rüedfalthor 
aus einem Erblehenbrief vom Jahre 1665 (GSA 48, 211). 

§ 23. 

Der gemein wege bei den 7 soll zweier ruten weit sein. 

Auch hat die gemeinde bei den eruzen gegen der 
Hartt zu einen wege, der soll auch als weit sein als 
die strass, itwederseits des geleises zweier ruten weit. 

Der Gemeindeweg (nach Hormuth der jetzige Weinheimer Weg) 
der bei einem Kreuzbild vorbei in den Wald, die Hart genannt, führt, 
ſoll, den Raum zu beiden Seiten der Wagenſpur miteingerechnet, noch 
zwei Ruten weit ſein. Die Rute betrug ca. 3 m. Von dieſem Kreuz⸗ 
bild ſcheint der in Urkunden und in Sandhofer Lagerbüchern öfter 
vorkommende Name Bildweier auch Billweier ſeinen Namen zu führen. 
Ueber Hart ſiehe Erläuterung zu § 26/27. 

§ 24. 

Verlierung der einung in der herren welde. 

Darnach wer es, das ein nachgebauer in der von 
Schonau busch ein einung wögte, dem mögent sie 
abnemen XXV ßh heller zu einunge; wer es aber sach, 
das er nit als gut pfande bei ime het, so mogent sie 
im heim in sein haus nachfaren; het er aber die einung 
gewaget und hinginge in biz vor den ziegelofen, S0 
wer er in enprochen; dann warumb diewil er hauet. 

S0 ruft er und, wen er let, so beit er, und sie sollent 
in nit desto leichter han, dewil er ir hinderseb ist. 

Weunn ein Bewohner Sandhofeus eine Strafe dafür riskierte, daß 
er in dem Walde der Schönauer, „in der von Schonau busch“ ver⸗ 
botenerweiſe Rolz fällte — die Strafe betrug 25 5 Heller — ſo durfte 
der Schütze, wenn der Frevler nichts Pfändbares bei ſich hatte, bis in 
ſein Haus nachgehen; er ſollte ſtraflos ausgehen für den Fall, daß er 
bis zum Verlaſſen des Waldes unbemerkt bleibe. Denn durch das beim 
Hjolzfällen verurſachte Geräuſch habe er die Schönauer ja gerufen, und 
durch die Verzögerung beim Aufladen des Holzes habe er ſie erwartet. 
Eine ſolche Behandlung ſollten die Sandhofer als Untertanen dez 
Hloſters Schönau zu erwarten haben. 

„Einung“ bezeichnet die durch gemeinſame Vereinbarung be⸗ 
ſtimmte Strafe, Buße (vgl. K. Chriſt, i. Dorf M., S. 2). Mit nach- 
gebauer eigentlich Nachbar iſt hier der Bewohner von Sandhofen 
gemeint. Der ziegelofen iſt der am Rande des Waldes gelegene Diſtrikt, 
die äußerſte Grenze der Sandhofer Gemarkung nach dem Schönauer 
Wald hin. 

Dieſer Wald wird der von Schonau busch genannt; busch be⸗ 
zeichnete urſprünglich das zuſammenſtehende, ein Gehölz bildende Ge⸗ 
ſträuch, im Gegenſatz zum Hochwald. Solch ein busch behielt dann 
zuweilen, wenn zum Hochwald herangewachſen, den Namen busch 
(Grimm, Wb. 2. 558). Der Schönauer busch wird auch im Oppauer 
Weistum genannt (Frankenth. Monatsſchr. 1907, 31), let iſt zuſammen⸗ 
gezogen aus ledet und dieſes ſteht wieder für lädet = Mdas Folz auf⸗ 
ladet, „beit“ iſt (ähnlich wie let aus ledet) aus beitet entſtanden, 
beiten, mhd. biten, ahd. pitan, got. beidan, ein Wort, das ſeit dem 
17./186. Jahrhundert aus dem deutſchen Sprachſchatz verſchwunden und 
nur noch vereinzelt in oberdeutſchen Dialekten erhalten iſt, bedeutet 
warten, erwarten. 

Dieſe Stelle: „diewil er hauet, so ruft er und, wen ( wenn) 
er let, so beit er“ hat in den Weistümern zahlreiche Parallelen (Grimm, 
Wb. I, 1404). Erwähnt ſeien nur folgende: Das Gppauer Weistum 
ſagt (Frankenth. Monatsſchr. 1906, 5. 16, dazu vgl. K. Chriſt in Krank. 
Monatsſſchr. 1607, S. 35): „Auch will ein armer ein einung wagen 
in die busche, das soll er tun zu rechter tagezit, und wil er hauwen 
gemein holz, das ist brendeholz. Wan er hauwet, s0 ruft er, wan 
er let, s0 beidet er“. Aehnlich lautet auch die Stelle des von Guſtar 
Chriſt in Picks Monats ſchrift für die Geſchichte von Weſtdeutſchland, V, 
5. 251 ff. herausgegebenen Weistums der Landſiedeln im Kahler Grund 
in Unterfranken: „so ein mann ein baum wagen wolt in der junkern 
wald, wann er haut, so rieſt er, wann er laden ist, 30 beit er, wann 

er fiert, s0 fleucht er“. (Vergl. auch Jac. Grimm, Deutſche Rechts⸗ 
altertümer, 3. Ausg., S. 47). ů 
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8§ 25. 

Wie es mit der Hartt gehalten wurt, so die nit wald ist. 

Darnach weiset man die Harte zu einer gemeinen 
alment, ob sie gross wöchs und der selb busch zu 
acker wurde, so sol man den herren ir teil davon 
geben gleich dem andern sande; der selben ecker mag 
iedermann bauen, so sie ungedunget seint; und sol 
man den herren ir teil davon geben, ſindet man anders 
ein teilwerter in dem felde, ſindet man kein, 8o Sol 
man gein Scharr geen und sol ein fordern; kunde 
man dan kein gehan, so mag ein iglicher sein teil 
heim furen unverlustig. 

(Schluß folgt.) 

Ddie Abtretung von Wimpfen und Neckar⸗ 
ſteinach an heſſen. 

Nach einem bisher nicht veröffentlichten Staatsvertrag zwiſchen Baden 
und kfeſſen (1805). 

Von Landgerichtspräſident a. D. Suſtav Chriſt in Heidelberg. 
  

Im Cüneviller Frieden vom 9. Februar 1801)) mußte 
Deutſchland das ganze linke Rheinufer an Frankreich ab⸗ 
treten. Der „Talweg“ des Rheins bildete von nun an die 
Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich. Sugleich 
mußte ſich Deutſchland verpflichten, diejenigen Fürſten, welche 
durch die Abtretung ihrer linksrheiniſchen Beſitzungen ganz 
oder teilweiſe depoſſediert wurden, aus dem deutſchen Reiche 
zu entſchädigen. Dieſe Entſchädigungen wurden durch den 
nach langwierigen Verhandlungen unter franzöſiſchem und 
ruſſiſchem Druck zuſtande gekommenen „Hauptſchluß der 
außerordentlichen Reichsdeputation“ (ſog. Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß) vom 25. Februar 18052) feſtgeſetzt. Als Mittel 
diente namentlich die Säkulariſation der geiſtlichen Territorien 
und die Mediatiſierung der meiſten Reichsſtädte. Unter 
den zu entſchädigenden Fürſten befanden ſich auch der 
Markgraf von Baden und der Landgraf von Heſſen⸗ 
Darmſtadt. Dem erſteren wurden u. a. zugeteilt: Die Reſte 
des Bistums Speier, die pfälziſchen Aemter Ladenburg, 
Bretten und Heidelberg mit den Stãdten Heidelberg und 
Mannheim, ſowie die Reichsſtadt Wimpfen, während der 
Candgraf von Heſſen⸗Darmſtadt u. a. erhielt: Das biſchöflich 
Mainziſche Amt Hirſchhorn, den Reſt des Bistums Worms 
und die Probſtei (das Stift) Wimpfen im Tal. 

Su dem hiernach badiſch gewordenen Reſte des Bis⸗ 
tums Speier gehörte der ſpeieriſche Anteil an der bis dahin 
zwiſchen Speier und Worms gemeinſchaftlichen Stadt Neckar⸗ 
ſteinach und dem Dorfe Darsberg, während der wormſiſche 
Anteil an dieſen beiden Orten und die Dörfer Bargen und 
Aglaſterhauſen, ſoweit das Hochſtift Worms Rechte daſelbſt 
beſeſſen hatte, an Heſſen⸗Darmſtadt fielen. An dieſes fiel 
ferner, mit dem Mainziſchen Amt Hirſchhorn, das dazu 
gehörige Dorf Eſchelbach; es war dies ein ehemalig Main⸗ 
ziſches Cehen der Familie von Hirſchhorn, das nach Aus⸗ 
ſterben dieſer Familie (1652) an Mainz zurückgefallen war. 

Als angeblichen Reſt des Bistums Worms beanſpruchte 
Heſſen⸗Darmſtadt, gegen den Widerſpruch Badens, ferner 
den Teil des Straßenheimer Hofs, der dem Hochſtift Worms 
ſ. Z. von den Herrn von Cronenberg verpfändet und in 
deſſen Beſitz das Hochſtift durch reichskammergerichtliches 
Erkenntnis v. J. 1664 immitiert worden war. 

Auch bezüglich der Stadt Wimpfen beſtanden Differenzen, 
da Heſſen⸗Darmſtadt Anſprüche auf den dortigen Wormſer 
Hof machte, die von Baden beſtritten wurden?). 

1) Abgedruckt bei G. v. Meyer, Corpus juris confœderationis 
germanicæ, 3. Auflage, Band 1, Seite 1 ff. 

3 291 Hutten bei Sart u flr beſtſch Geſ. ſci 1uff. 
vgl. Hattemer im Archip für heſſtſche ichte und Altertums⸗ 

kunde n. F. Band 7, Seite 506 ff.   
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Der durch den Reichs deputations hauptſchluß geſchaffene 
Suſtand zwiſchen Baden und Heſſen⸗Darmſtadt war ſomit 
keineswegs befriedigend. Es beſtanden Differenzen wegen 
Wimpfens und dem Straßenheimer Hof, ein Kondominat 
bezüglich Neckarſteinachs und Darsbergs, und drei heſſiſche 
Enklaven (Eſchelbach, Bargen und Aglaſterhauſen) im ehe⸗ 
mals pfälziſchen, jetzt badiſch gewordenen Sebiet des Amtes 
Heidelberg. 

Dieſem Suſtand wurde ein Ende gemacht durch den 
niemals veroffentlichten Staatsvertrag zwiſchen Baden und 
Heſſen⸗Darmſtadt, datiert heppenheim den 14. März 1803 
(ſogen. Dräliminar- Cauſchrezeßß), dem ſich ein gleichfallz 
nie veröffentlichter Suſatzvertrag, datiert Heidelberg den 
11. Juni 1803 (ſog. Definitivvertrag), ohne etwas weſent⸗ 
liches daran zu ändern, anſchloß. 

Daß dieſe Verträge dem Reichsdeputationshauptſchluß 
ſo raſch nachfolgten, hat nichts Auffallendes, denn die durch 
letzteren angeordneten Gebietszuwendungen und ſonſtigen 
Entſchädigungen beruhten auf einem ſchon am 9. Oktober 
und 23. November 1802 zuſtande gekommenen definitiven 
Entſchädigungsplan, auf Grund deſſen die meiſten der darin 
Bedachten zur alsbaldigen Beſitzergreifung der ihnen zuge⸗ 
dachten Territorien ſchritten; auch gab er Anlaß zu weiteren 
Tauſchverhandlungen, ſowie zur Regelung ſtreitig oder 
zweifelhaft gebliebener Punkte. 

Dieſen Sweck hatten auch die beiden obengenannten 
Verträge, deren Einſichtnahme uns durch das Großh. Haus⸗ 
und Staatsarchiv in Darmſtadt in dankenswerteſter Weiſe 
geſtattet wurde. Wir geben im folgenden den weſentlichſten 
Inhalt. Der Vertrag vom 14. März 1803 beſtimmt: 

Art. I. Das fürſtliche haus Baden tritt an das fürſt⸗ 
liche Hhaus Heſſen⸗Darmſtadt ab: Die mediatiſierte“ 
Stadt Wimpfen, die dazu gehörigen zwei Dörfer 
Wimpfen im Thal und Hohenſtadt, ſamt den Renten 
und Güũtern des dortigen, zur Aufhebung beſtimmten 
Domincaner⸗Hloſters, ſoweit es wahres fiskaliſche⸗ 
Eigenthum darbietet, das Dorf Neckarhauſend) auf 
der noͤrdlichen Seite des Neckars zwiſchen Neckarſteinach 
und Hirſchhorn gelegen, den fürſtlich Badiſchen Antheil 
an Neckarſteinach und Darsberg). 

    

) mediatiſiert war Wimpfen bereits durch den Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß; zu Wimpfen gehörten übrigens auch der Heimhof und 
Finkenhof, welche gleichfalls an kjeſſen ſielen. 

) Neckarhauſen war urſprünglich ein dem Kloſter ſchönau 
und nach deſſen Säkulariſation der pfälziſchen geiſtlichen Adminiſtration 
in Heidelberg zugehöriger Hof (vgl. Widder, Bd. I, S. 346), welcher 
ebenſo wie Schönau durch den Reichsdeputationshauptſchluß badiſch 
wurde. Die dortigen Güter waren Erbbeſtandsgüter der geiſtlichen 
Adminiſtration. Nach dem Deſtnitiv⸗Vertrag vom 11. Juni 1805 wurden 
deren Rechte durch die Abtretung an heſſen nicht berührt, und ebenſo 
blieb den Neckarhäuſer Erbbeſtändern ihr Recht auf Abfallholz, Laub⸗ 
ſammeln und Weide in den Wäldern der geiſtlichen Adminiſtration 
les ſind dies die wälder bei Michelbuch), jedoch unter Aufficht des 
Förſters zu Schönau, gewahrt. Dieſes Neckarhauſen iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem gegenüber auf dem linken Ufer des Neckars ge⸗ 
legenen, zur Gemeinde Mückenloch gehörigen Neckarhäuſer Hof, welcher 
früher, nach der auch jetzt noch dort anſäſſigen Familie Wißwäſſer, 
der Wißwäſſer Hof hieß; vgl. Widder I, S. 595. 

) Das Amt Neckarſteinach, beſtehend aus der Stadt gleichen 
Namens und dem Dorf Darsberg, war bis zum Jahre 1805 Hon⸗ 
dominat zwiſchen den Bistümern Worms und Speier. Durch den 

Reichs deputationshauptſchluß fiel der Wormſer Anteil an Heſſen, der 
Speierer Anteil an Baden. Durch den Vertrag vom 16. märz 1805 
erlangte Reſſen die Landeshoheit über das ganze urſprüngliche Amt. 

) Die Landeshoheit über Bargen und Aglaſterhauſen haite 
Baden bereits durch den Reichsdeputationshauptſchluß als Rechtznach⸗ 
folgerin von Kurpfalz, welche ſich ſtets in deren Beſitz behauptet hatte, 
erworben; vgl. Widder, Bd. 1, S. 427 und 435. Darch den Vertreg 
vom 14. März 1805 kounten alſo nur die ſonſtigen, allerdings ſehlr 
umfangreichen Rechte, welche bisher dem Biſchof von Worms in dieſen 
beiden Orten zuſtanden und auf Heſſen übergegangen waren, abge⸗ 
treten werden. Sie beſtanden namentlich in der niederen (vogteilichen) 
Gerichtsbarkeit, zwei Kammergütern und verſchiedenen Gefällen. Dazu 
kamen nach Artifel III des Vertrags vom 14. März 1803 noch die 
Eigentums⸗ und ſonſtigen Rechte des Stifts Wimpfen in dieſen beiden 
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Art. II. Das fürſtliche haus Heſſen⸗Darmſtadt tritt dafür 
an das fürſtliche haus Baden ab: Die Orte Eſchel⸗ 

bach, Oberamts Hirſchhorn, Bargen und Agglaſter⸗ 
hauſen“), Amts Ehrenberg'), den Straßenheimer Hof“), 
vormalig Wormſiſchen Antheils. 

Art. III. Alle dieſe Art. Ju. Il bedungene wechſelſeitige 
Ceſſionen geſchehen mit allen Candeshoheits⸗vogteilichen 
und ſonſtigen Rechten, mit allen landesherrlichen, 
patrimonial und privateigentümlichen Gütern, wie ſie 
unmittelbar vor der reichsdeputationsſchlußmäßigen 
Civilbeſitznahme beſtanden, und ſo viel die Heſſen⸗ 
Darniſtädtiſche Cedenda insbeſondere betrifft, mit 
allen Rechten und Eigenthämlichkeiten, die das Car⸗ 
meliter Uloſter 10) in Eſchelbach und in der ganzen 
Eſchelbacher Gemarkung oder Waldrevier hatte, ſo⸗ 
dann mit allen Sehend⸗ Patronats- und ſonſtigen 
Gefällen und Eigenthum, die das Stift Wimpfen in 
Bargen und Agglaſterhauſen vor der obbeſagten 
Normalzeit hatte, und zwar dergeſtalt, daß das Haus 
Baden frei von allem Beitrage zu der reichsdeputations · 
ſchlußmäßigen Competenz des Wimpfener Stiftsper⸗ 
ſonals und bei allenfallſiger Aufhebung des Carmeliter⸗ 
Uloſters in Hirſchhorn ebenſo frei von allen Suſten⸗ 
tationslaſten bleibe. — 

Aus dem ſonſtigen, ſehr umfangreichen Inhalt des 
Vertrags, der hauptſächlich Beſoldungen, Patronatsrechte, 

Sehnten und ſonſtige finanzielle Punkte betrifft, ſind zum 
Beweiſe, welcher Wert damals noch auf den Holzhandel 
und die Flößerei im Odenwald gelegt wurde, folgende 
Beſtimmungen anzuführen: 

Art. IVe: Das fürſtl. Haus Heſſen⸗Darmſtadt verſpricht 
und garantirt auf die unwiderruflichſte Weiſe, den 
freien Holzdebit aus den in der Uellerei Waldeck1!) 
und überhaupt auf dem rechten Ufer des Neckars ge⸗ 
legenen fürſtlich Badiſchen Dominial⸗ und geiſtlichen 
Adminiſtrationswaldungen weder ſelbſt zu beſchränken 
noch durch Hirſchhorner und Neckarſteinacher Holz⸗ 
händler und Schiffleute beſchränken zu laſſen, ſondern 
zu geſtatten, daß der badiſche Cameral- und reſp. 
geiſtliche Adminiſtrationsfiskus das gefällte Holz ent⸗ 
weder unmittelbar aus der Schönauer Bach bei 
Neckarſteinach oder Oberbach und Hinterbach bei 
Hirſchhorn in den Neckar und von da an den Be⸗ 
ſtimmungsort durch ſelbſtgewählte Schiffleute flözen 
laffen, oder daß es von denen Steigerern, welche e⸗ 
immer ſeien, auf gleiche und ganz ungebundene Weiſe 
geflözet werde. 

Was aber die Gemeinds⸗ und ſonſtige Privat⸗ 
waldungen in der Kellerei Waldeck betrifft, ſoll es 
bei der bisherigen Flözungsart auf der Ober⸗ und 
Hinterbach ſein Verbleiben haben, rückſichtlich der 

) Das „Amt“ Ehrenberg war in Wirklichkeit nur eine Kellerei 
Einnehmerei) und wird als ſolche im Deſtnitivvertrag vom 11. Juni 

1805 ausdrücklich bezeichnet. Sie hatte ihren Sitz in dem bei Heins⸗ 
heim am Neckar gelegenen Schlößchen Ehrenberg und umfaßte außerdem 
nur noch einen Teil des Fimmerhofes, ſowie die Orte Bargen und 
UAalaſterhauſen. Die ganze Tellerei gelangte als biſchöflich Wormſiſcher 

Beſitz durch den Reichsdeputationshauptſchluß an Heſſen, welches, nach⸗ 
dem Bargen und Aglaſterhauſen an Baden abgetreten waren, im Jahre 
1805 den Reſt an die freiherrlich von Racknitz'ſche Vormundſchaft in 

Veinsheim verkaufte (Mitteilung des ljerrn Profeſſor Dr. Lattmann 
in Darmſtadt, verfaſſer der oben Noie 5 genannten Abhandlung). 
Den Freiherrn von Kacknitz gehörte bereits der größere, reichsritter⸗ 

ſcgaftliche Teil von Ceil Ben mit der Burg Ehrenberg, während der 
kleinere, katholiſche Ceil dem deutſchen Grden gehörte. Infolge des 
FCeeßburger Friedens (26. Dezember 1805) und der Rheinbundsakte 

(12. Juſi 1s06) nahm Baden von dem ganzen Grt Beſttz. 
„) Im Dertrag vom 11. Juni 1803 verpflichtete ſich Feſſen zur 

roilſtändigen Eviktionsleiſtung falls eine Reluition (Wiedereinlöſung) 
Cer Cronenbergiſchen Pfandſchaft eintreten würde, alſo für den Fall, 
d.ß es der Familie von Cronenberg gelingen ſollte, dieſen Anteil des 
Straßenheimer Bofs wieder an ſich zu bringen. 

10) Gemeint iſt das Harmeliterkloſter in Hirſchhorn. 
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SFlözung auf der Schönauer Bach aber ſoll dieſe zwar 
nicht anderſt als durch Neckarſteinacher Schiffleut ge⸗ 
ſchehen können, in ſo fern aber die eigenthumsherr⸗ 
liche Gemeinden oder die Steigerer ſich der Floͤzköſten 
wegen mit den Veckarſteinacher Schiffleuten nicht 
vereinigen könnten, ſoll jenen unbenommen ſein, ſich 
der Schoͤnauer Flözbach gar nicht zu bedienen, ſondern 
das Hol; zur Arxe bis an den Neckar zu führen u. 
von da, durch wen ſie wollen, zu Waſſer weiter 
transportiren zu laſſen. 

In ſo fern dieſer Uebereinkunft über das Flöz⸗ 
weſen, welche als die weſentlichſte conditio sine qua 
non der Abtretung der badiſchen Hälfte an Neckar⸗ 
ſteinach unterlegt iſt, entgegen gehandelt werden ſollte, 
iſt man badiſcher Seits befugt, an den Hirſchhorner 
und Neckarſteinacher Neckarflözen, wie ſie in das 
badiſche Territorium einlaufen, ſeinen Regreß zu 
nehmen, ſo wie dieſes Punktes halber für das Haus 
Heſſen⸗Darmſtadt im umgekehrten Fall das Recipro- 
cum hiermit ausbedungen wird 12). 

In Art. IVf verpflichtet ſich Heſſen⸗Darmſtadt, den 
Waſſerzoll zu Neckarſteinach zum Nachteil Badens niemals 
zu erhöͤhen. Dagegen verpflichtet ſich Baden, gemein⸗ 
ſchaftlich mit Heſſen⸗Darmſtadt den v. Venningen'ſchen und 
Metternich'ſchen Allodialanſprüchen auf gemeinſchaftliche 
Hoſten entgegenzutreten und im Falle des Unterliegens den 
halben Wert der herauszugebenden Hüter an Heſſen zu 
vergũten 15). 

In Art. Vwird anerkannt, daß die badiſchen „Cedenda“ 
die heſſiſchen an Größe, Seelenzahl und Ergiebigkeit über⸗ 
ſteigen, ſodaß eine Ausgleichung in Geld ſtattzufinden habe. 

Im Definitivvertrag vom 11. Juni 1803 wird dieſe 
Vergũütung auf 113908 Gulden 26 Ureuzer feſtgeſetzt, für 
welchen Betrag Heſſen teils Schulden übernimmt, teils 
Gefälle an Baden überweiſt. 

11) Ueber die Hellerei Waldeck vgl. Widder, Bd. I S. 554 ff. 
12) Hierzu bemerkt der Defſinitivverirag vom 11. Juni 18058: 

Alles Rolz des Churbadiſchen Cameral⸗ und geiſtlichen Adminiſtrations⸗ 
fiskus, es mag auf eigene Rechnung zum Verkauf oder durch Steigerer 
auf der Schönauer Bach durch die Neckarſteinacher Gemarkung geflözt 
werden, kann, wie es die Nothdurft erheiſcht, nächſt oder auf dem 
ſog. Auhofe, wie auch auf den Wieſen oberhalb der abgebrannten 
Mühle gegen ſchönau zu ausgeſchlagen werden. Wird das Holz nächſt 
oder auf dem Aufhofe (sic) ausgeſchlagen, werden 4à Krenzer pro 
Klafter Ausſchlaggeld bezahlt und darf das Holz, inſofern der weitere 
Transport zu Waſſer möglich iſt, nicht länger als 3 Tage ſitzen bleiben. 
Das Beſoldungsholz, wie auch der Bedarf für den Hof und die 
Hanzleien zu Mannheim und Heidelberg iſt frei von Ausſchlaggebühren. 
Wird das Holz auf obgedachten Wieſen aufgeſetzt, muß der Eigenthümer 
oder Beſtänder der Wieſe nach Verhältniß des Grasverluſtes entſchädigt 
werden. Kann dies nicht in gütlichem Einverſtändniß geſchehen, ſoll 
das Neckarſteinacher Feldgericht ex æquo et bono beſtimmen. In beiden 
Fällen aber, ſobald und wo immer Rolz ausgeſchlagen wird, haben 
die Neckarſteinacher Schiffleut zur weiteren Transportirung das Vor⸗ 
recht inſofern ſie in den nämlichen Accord, der mit anderen ſchiffleuten 
ohne Gefährde hierüber gemacht worden, einſtehen wollen. In Betreff 
des nicht ausgeſchlagenen Holzes bleibt es bei den Beſtimmungen des 
Art. IV des PDraeliminar⸗Cauſchreceſſes. — Ueber die Flößerei in der 
Steinach (Schönauer Bach) vgl. auch Archiv für heſſiſche Geſchichte, 
Bd. 12 S. 382, Bd. 14 S. 347 ff. 

11) Das Geſchlecht der Candſchaden von Steinach, welches zuletzt 
im Beſitz der vier Neckarſteinacher Burgen (Vorderburg, Mittel⸗ 
burg, Kinterburg und Schadeck) war, ſtarb am 1. November 1655 mit 
Friedrich III., deſſen Tochter an einen Herrn von Venningen verheiratet 
war, im Mannsſiamme aus. Die Güter gelangten dann an die Familie 
von Metternich⸗Müllenark und wurden, als auch dieſe Familie im 
Jahre 1755 im Mannsſtamm erloſch, von den beiden Hochſtiften Worms 
und Speier als heimgefallene Lehen eingezogen. Die darauf /in von 
den Venningen'ſchen und Meiternich'ſchen Allodialerben erhobenen An⸗ 
ſprüche blieben wie es ſcheint erfolglos; vgl. Heſſiſches Archiv Bd. 12, 
5. 5 15 Jetziger Beſitzer der Vorder⸗ u. Mittelburg iſt der Freiherr 
von Dorth. 
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Miscellen. 

Kachtrag zur Iffland-Ihensgraphie. Fu der in Feft 12 

des vorigen Jahrgangs veröffentlichten Iffland⸗Ikonographie tragen 

wir folgendes nach: 

Nr. 25. Ifflandbüſte aus dem Jahre 1807, modelliert von Johann 

Gottfried Sschadow (1764—1850) in der Münchener Glyptothek 

(Katalog Nr. 475). Freundliche Mitteilung des Herrn Major Winter 

in Vayingen. 

Fu Nr. 7. Dryander war naſſauiſcher Hofmaler in Saarbrücken 

(vgl. Lohmeyer, Baumeiſter Stengel S. 47). 

Su Nr. 15. Das Antiquariat von Leo Liepmannsſohn in Berlin 

bot in ſeinem kürzlich erſchienenen Katalog Nr. 177 unter Nr. 23 aus: 

ein Miniaturporträt Ifflands auf Hupfer gemalt, in ſchwarzem Holz⸗ 

rahmen é6 em hoch, 5 em breit. Ohne Signatur, nach Jagemann um 

1800. 

Zu Nr. 9 u. 10. Das Antiquariat K. E. Henrici verſteigerte 

am 28. Januar 1911 (Auktionskatalog VI) zwei Ifflandbildniſſe, die 

im Hatalog folgendermaßen beſchrieben find: 

248 Bruſtbild mit dunkelbraunem Haar, blauem Rock und weißer 

weſte mit Jabot. Auf achteckigem Grunde mit dunkelbraunen 

Ecken. Original-Oelgemälde auf Leinwand, ca. vom Jahre 1800. 

Bildgröße 32½ : 26 cm. In Alt⸗Goldrahmen mit Weinreben⸗ 

ornamenten. Original⸗Arbeit von beſter Erhaltung. (Die Ab⸗ 

bildung des Hataloges zeigt, daß es ſich um eine Wiederholung 

des Schröder'ſchen Porträts handelt, Nr. 9.) 

249 Bruſtbild mit ergrautem Haar, dunkelbraunem Rock, weißer 

Weſte und Jabot. mit wolkenartigem Hintergrund. Original⸗ 

Oelgemälde auf Leinwand, ca. vom Jahre 1810. — Trägt 

rückſeitig auf der Leinwand folgende Aufſchrift: „Seinem Freund 

Fehringer am 6. Auguſt von Weiſe. 1819.“ Bildgröße 

44½ : 35 em. In ſchwarzem Holzrahmen. Original⸗Portröt 

von farbenfriſcher Erhaltung. 

Nach der Abbildung des Hataloges entſpricht das Porträt an⸗ 

nähernd dem anderen 1806 von Friedrich Weiſe gemalten Ifflandbildnis 

(Nr. 10). 

Su Nr. 22. Der Aufbewahrungsort des Ohmacht'ſchen Iffland⸗ 

reliefs konnte bisher auch von Prof. Rohr, dem neueſten Ohmachtforſcher, 

nicht ermittelt werden. 

Der ſtädtiſche Gehaltsetat 1742. Im Jahre 1742 war 

der ſtädtiſche Gehaltsetat in Mannheim den kleinen Verhältniſſen ent⸗ 

ſprechend noch ſehr beſcheiden. Er belief ſich insgeſamt auf 4585 Gulden 

(GEA Mannh. 6a4) und zwar verteilte ſich dieſer Betrag folgender⸗ 

maßen: 

Stadtdirektor Gobitii.nn“n¶lhn⁴nngnn 525 Gulden 

Anwaltſchultheiß Pompecitte.. 400 „ 

2 Bürgermeiſtetrteer 300 „ 

12 Ratsherren à 100 flIlllll.. 1200 „ 

1 Stadtſchreiber mit 75 fl. Fulage für einen Skribenten 351 

1 Kentmeiſterk400 

2 RatsdieneeeeeeeuMuMuu V2270 

1Bütiteellllllllll6 72 „ 

1 Bettelvoggghgkkte 668 „ 

2 Feldſchützernnuuunununnun 79 „ 

6NachtwächteeeeeeeertrtktktV120 „ 

für das Stadtgericht 

H. Pompeati 100 fl., enthalten im obigen Gehalt; 

ferner 5 Stadtgerichtsaſſeſſoren, je 100 fl. 500 „ 

Swei ⁊Stadt⸗Phyſictt-ii 400 „ 

Fuſammen 4585 Gulden   
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Das war lange Seit hindurch die ganze Beamtenſchaft der Stadt 

Mannheim. Die mitglieder des Stadtrats waren auf Lebenszeit ernannt. 

Ihre Jahresbeſoldung betrug noch in den 1720er Jahren nur 80 Gulden 

und unter Einrechnung verſchiedener Vergütungen und des beſonderen 

weiderechts („zwei paar Ochſen anf die Weide zu ſchlagen“) zuſammen 

65 Gulden im Jahr; dazu kamen damals noch in natura 6 Wagen 

Buchenholz und 1 Coos Allmendgras. 

  

Feitſchriften⸗ und Vücherſchau. 
Jahresbericht der Denkmalpflege im Groſherzsogtum 

Heſfen. Bearbeitet und herausgegeben im Auftrag Großh. Mini⸗ 
ſteriums des Innern. I. Heft. Darmſtadt 1910. Seit dem Jahre 1902 
iſt im Großherzogtum Heſſen das Denkmalſchutzgeſetz wirkſam; es erweckt 
daher lebhaftes Intereſſe, nach dieſer Veröffentlichung die auf Grund 
des Geſetzes entwickelte Tätigkeit zu verfolgen. Der Bericht umfaßt 
die erſten fünf Jahre von 1902 bis 1907 und behandelt die Pflege 
der nichtſtaatlichen Baudenkmäler, ferner der beweglichen Gegenſtände 
des Mittelalters und der Neuzeit, ſowie der Altertümer der vorge⸗ 
fchichtlichen bis zur fränkiſchen Seit. Für die ſtaatlichen Baudenkmäler, 
die Naturdenkmäler und die gleichfalls in den Geltungsbereich des 
Denkmalſchutzgeſetzes einbezogene Urkundenpflege iſt beſondere Bericht⸗ 
erſtattung vorbehalten. Voransgeſchickt iſt eine Einleitung, die in 
großen Sügen über das Geſetz unterrichtet. Es folgt ein allgemeiner 
Geſchäftsbericht, der u. a. auch Näheres über die Organiſation der 
heſſiſchen Denkmalpflege mitteilt. Den Hauptteil des Buches bilden 
die Tätigkeitsberichte der Denkmalpfleger, die bezüglich der Baudenk⸗ 
mäler nach Provinzen, Kreiſen und Gemeinden geordnet ſind, und 
zwar zeichnen als Bearbeiter für die Provinz Starkenburg Profeſſor 
G. Wickop, für die Provinz Oberheſſen Profeſſor H. Walbe, für 
die Provinz Rheinheſſen Prof. Fr. Pützer. Das Schlußkapitel bildet 
der Tätigkeitsbericht des Denkmalpflegers für die Altertümer und be⸗ 
weglichen Gegenſtände Dr. Bernhard Müller höetzt Direktor des 
Hiſtoriſchen Muſeums der Stadt Frankfurt, vorher Muſeumsaſſiſtent 
in Darmſtadt). Nachfolger des letztgenannten Denkmalpflegers iſt ſeit 
1900 und zwar im Uhauptamt Prof. Dr. Eduard Anthes, der die 
Drucklegung des vorliegenden Bandes geleitet hat. Der Jahresbericht 
gewährt überaus lehrreiche Aufſchlüſſe, in welch umfaſſender Weiſe 
die heſſiſche Denkmalpflege trotz mancher Schwierigkeiten ſchon während 
dieſer erſten Jahre ihre Tätigkeit der Erhaltung von Kunſidenkmälern 
und Schöpfungen volkstümlicher Bauweiſe gewidmet hat, wie ſie nach 
Kräften die Verunſtaltung alter maleriſcher Ortsbilder, die Errichtung 
ungeeigneter Bauten in der Nähe von Kunſtdenkmälern, die Ver⸗ 
ſchleuderung wertvollen Beſitzes und die Beſchaffung unkünſtleriſcher 
Surrogate u. dal. zumeiſt erfolgreich zu verhüten bemüht geweſen iſt, 
wie ſie durch Rat und Tat, in manchen Fällen auch durch finanzielle 
Beihilfe politiſche Gemeinden, Kirchengemeinden und Private dazu 
veranlaßt hat, die Grundſätze der Denkmalpflege im Feyrtihen Intereſſe 
zu beachten. Das Buch gibt zugleich in ſeinem Text wie in ſeinen 
vorzüglichen Illuſtrationen einen Ueberblick über den Reichtum wert⸗ 
voller Hunſtdenkmäler, deren ſich das heſſiſche Land erfreut. Von 
beſonderem Intereſſe für uns ſind natürlich diejenigen Abſchnitte, 
welche unſere nähere Umgebung an der Bergſtraße und im Veckartal 
behandeln. W. 

Alle Freunde pfälziſcher Dialektdichtung werden mit Genugtnung 
das Erſcheinen einer neuen Gedichtſammlung von Daniel Kühn 
begrüßen, die unter dem Titel „Aus dr Hamet“, Gedichte und 
Geſchichten in Nordpfälzer Mundart, von Fermaun Hayſers Verlag 
Haiſerslautern 1911 zugleich als zweite vermehrte und verbeſſerie 
Auflage des ehemaligen zweiten Bandes „Pälzer Schnitze“ heraus⸗ 
gegeben worden iſt. Kühns kernige und friſche Art iſt hier durch den 
eignen Vortrag ſeiner Gedichte im Jahre 1907 vorteilhaft bekannt 
geworden und man greift gerne zu ſeinen Gedichten und Geſchichten 
in Donnersberger Mundart, die in unverfälſchter Cebenswahrheit da⸗ 
Treiben und Empfinden ſeiner Landsleute widerſpiegeln und auch 
deshalb wertvoll ſind, weil ſie manchen alten Volksbrauch in anſchau⸗ 
licher Schilderung verwerten. Beigegeben iſt ein kleines alphabetiſches 
Verzeichnis pfälziſcher Mundartausdrücke, das dem Sprachforſcher will⸗ 
kommen ſein dürfte. 

Im gleichen Verlaa hat Theodor Fink „Vfäkiſche Kinder⸗ 
reime“ herausgegeben, die er im Volke geſammelt hat. Es ſind zum 
Teil zweifellos alte, zum Teil aber auch ſchon importierte oder von 
der urſprünglichen Form weit abweichende Verſe und Liedchen von 
anſpruchsloſem, mitunte- auch ſehr naivem Inhalt, die Sink ſeinen 
Schülern und Schülerinnen abgelauſcht hat. Der werfeſfe betrachtet 
dieſen Beitrag zur pfälziſchen Volkskunde als Vorläufer einer größeren 
Aus gabe, für die er genaue mundartliche Schreibung in Ausſicht ge⸗ 
nommen hat. 

  

Verantwortlich für die Redartlon: Profeſſor Dr. Friedrich Walter, mannheim, Mirchenttraßze 10, au den ſämtliche Betträge zu edrefflertn find. 
Für den materiellen JInhalt der Artikel ſind die mitteilenden verautwortlich. 

Berlas bes Mannbeimer Altertamsbereins E. V., Drat der Dr. 5l. 50 8s4en Baeäbreder-i G. . b. B. id Monaber. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 

5. April genehmigte den im vorigen Hefte abgedruckten 
Jahresbericht des Schriftführers über das 52. Vereinsjahr 
1910/ umund den Kaſſeubericht des Rechners. Die ſatzungs⸗ 
gemäß ausſcheidenden Ausſchutzmitglieder Herren Baer, 

  
    

        

   

    

      

    

    

   

  

     

  

    

    

    
    

und Nommersienrat Seiler wurden wiedergewählt, die 
Suwahl des Herrn Oheranitsrichters Dr. Leſer wurde 
beſtätigt 

* * 
* 

Für die von unſerem Verein geplante Ausſtellung 
von Kriegserinnerungen ans den Jahren 1870/%71 
ſind uns bereits zahlreiche Leihgaben von Bildern, Photo⸗ 

Fraphien, Karrikaturen, Drucken, Feldzugsbriefen, Waffen, 
Uniformſtücken und dergl. zur Verfügung geſtellt worden. 
Weitere geeignete Gegenſtände, beſonders ſolche, die auf 
Nannheim und Maunheimer Uriegsteilnehmer näheren 
Bezug haben, bitten wir baldigſt beim Vorſtand (eveutuell 
telephoniſch Nr. 5275) anzumelden. Die Abholung wird 
auf Wunſch durch den Vereinsdiener beſorgt. 

vereinsverſammlung. 
Beim Dereinsabend am 5. April, der mit der Ritgliederver⸗ 

ſammlung verbunden war, ſprach FRerr Lehramtspraktikaut Dr. Emil 

Schrieder über „Aeltere deutſche Dorfrechte mit beſonderer 
Berückſichtigung des Weistums von Sandbofen 1522“. 
Ausgehend von der ſprachlichen Erklärung des Wortes Weistum gab 

den Vortragende zunächſt die Definition dieſes Begriffes. Die Weis⸗ 
nümer ſind ältere deutſche Dorfrechte. Auf auitliche Anfrage hin wurde 
ron kundigen Perſonen das im Orte geltende Recht gewieſen; Weis⸗ 

tun iſt der gebräuchlichſte Name dafür. Außerdem gibt es noch zahl⸗ 
reiche audere, oft nach Landſchaften verſchiedene Bezeichnungen wie 

Geffnung, Ordnung u. a. Mannigfach iſt die Art und Weiſe, wie 
ü zuſtande kamen. Das geltende Recht wurde auf den ungebotenen 

Dungen anfangs nur mündlich gewieſen, erſt ſpäter erfolgte die Nieder⸗ 

arift, vielfach in Frage⸗ und Antwortform. Die Datierung der 

Waeistümer iſt oft unſicher, da ihr Inhalt auf frühere Seit hinweiſt. 

gab zwar ſchon im 12. und 13. Jahrhundert ſolche Weistümer, 
leuch gehört die Mehrzahl ins 15. und 16. Jahrhundert. Tauſende 

den Weistümern ſind erhalten; viele davon ſind uoch ungehobene Schätze 
aiter volkskultur. S0 mannigfaltig wie ihre Ausführung, ſind die 

(Mannheim.) — Das Weistum von Sandhofen. Von Dr. Emil Schrieder 

Die ordentliche Mitgliederverſammlung am 

oerig, Stadtbaurat a. D. Uhlmann, Architekt Walch 

Weistümer auch ihrem Inhalt nach. Hinſichtlich des Geltungsbereichs 
nannte der Kedner: Hof- und Dorfweistümer, Marken. und Forſtweis⸗ 

tümer, das Weistum der Cent Kirchheim (M. Geſch. Bl. 1902) und 

das Hübnerweistum von Edingen (M. Geſch. Bl. 1905). Im Binblick 
auf den Stoff wurden unterſchieden Send⸗, Markt⸗, Grenzweistümer, 

Weistümer, die den Bergbau betreffen, und Rebenweistümer. Der 

Vortragende wies ſodann auf verſchiedene Berührungspunkte mit dem 

römiſchen Recht hin und führte einige Proben volkstümlichen Kumors 

Ind uraltbildlicher Ausdrucksweiſe aus Weistümern au. Eine kurze 

würdigung der kulturgeſchichtlichen Bedeutung der Weistümer und 

eine Darſtellung der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe in 

Sandhofen aufgrund des Weistums von 1527 ſchloß den Vortrag, der 

von eingehender und fleißiger Beſchäftigung mit dem Stoffe Seugnis 

gab und bei allen Hörern lebhaftes Intereſſe erweckte. Den anerkennenden 

Dankesworten des Vorſitzenden ſchloß ſich eine Diskuſſion an, aus der 

ſich eine Reihe anregender Erläuterungen ergab. Fnnächſt wies Herr 

Notar Dr. Carlebach auf verſchiedene rechtsgeſchichtlich intereſſante 

oder ſchwieriger verſtändliche Stellen des Sandhofer Weistums hin 

(Forſtdiebſtahl, Weiderecht des Fremden, Ortsbürgerrecht, Abgaben u. a.) 

und wandte ſich gegen die früher beliebten, anuch von Mone gezogenen 

Parallelen mit Beſtimmungen des rönnſchen Rechts, ſowie gegen die 

humoriſtiſche Anffaſſung volkstümlicher Rechtsausdrücke. Herr Land⸗ 

gerichtspräſident a. D. Chriſt ſtimmte dieſen Ausführungen bei und 

gab einige weitere Erlänterungen zum Sandhofer Weistum (u. a. die 

Allmend betr., Weinſchank, Falltor, Stegengeld, Anitsſtellung des Fants). 

Da auf die meiſten in der Diskuſſion berührten Fragen noch näher in 

dieſen Blättern eingegangen wird, beſchränken wir nus auf dieſe 

kurzen Andentungen. 

Sur Geſchichte von Neckargemünd zur Römerzeit 
und im mittelalter. 

Von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

Unter den römiſchen Denkſteinen des Großherzoglichen 
Antiquariums zu Mannheim zeichnet ſich ein Grabſtein, 
gefunden 1770 zu Neckargemünd (vergleiche meine auto— 
graphierten Monum. Palat. no. 14, Brambach 1718, Haug 
n0. 85, dagegen mit falſcher Erklärung im C. J. Lat. XIII. 
2, 6395), durch die keltiſchen Namen des beſtatteten Ehe⸗ 
paares aus, Petoatix (vgl. Petoviaticus, aus Poetovio in 
Noricum) und Meddila, die auf die damalige Bevoͤlkerung 
ſchließen laſſen. 

Der eigentliche Fundort des Steines iſt zwar unbekannt, 
war aber wahrſcheinlich der zur Pfälzer Seit, wie ſeit 
kurzem wieder, zur Stadtgemeinde Neckargemünd gehörige 
Ort UHleingemünd zur Rechten des Neckars. Bier war er 
unter dem Wald „zur Hühruhe“ an einer Brunnenſtube 
vermauert, an der nach ſeiner 1770 erfolgten Verbringung 
nach Mannheim die Jahreszahl VMDCCLXXXII angebracht 
wurde, wie an einer weiter oberhalb am Waldweg ge⸗ 
legenen 1796 in arabiſchen Siffern zwiſchen den Buchſtaben 
B. E. Hleingemünd dürfte wohl eine römiſche Schiffſtation 
geweſen ſein, während Siegelhauſen eine Anſiedelung von   

...... rrrrrrr  
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Töpfern war, wo in neuerer Seit römiſche Graburnen 
gefunden wurden (zwiſchen dem Schützenhaus und dem 
Moſſelsbrunnen), die ſich zum Teil im Beſitz des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins befinden!). Desgleichen kleine 
flache Hufeiſen, die jüngſt bei Anlage der Hanaliſation in 
der Dorfſtraße von Siegelhauſen in größerer Sahl ausge⸗ 
graben wurden. Eine römiſche Straße, zugleich Ceinpfad 
für die Schiffzüge, führte am nördlichen Neckarufer auf⸗ 
wärts, die bei Anlegung der Gasleitung zwiſchen Neuen⸗ 
heim und der alten Brücke einen Meter tief unter der 
Oberfläche, gepflaſtert mit großen Neckarwacken, entdeckt 
wurde. Am ſüdlichen Neckarufer hinderten vorſpringende 
Felſen die Erbauung einer Uunſtſtraße, weshalb die Römer 
alte Wege von Heidelberg über das Gebirge ins Elſenztal 
benutzten. 

Die von Neuenheim am nördlichen Neckarufer nach 
Kleingemünd ziehende Römerſtraße überſchritt vielleicht 
mittelſt einer römiſchen Jochbrücke, wie es die bei Neuen⸗ 
heim entdeckte war, den Neckar, um in das oberhalb 
Neckargemünd mündende Wieſenbacher Tal und von da 

1:25000 eingezeichnet haben. 
Auf die Roͤnierſtraße deutet die ſüdlich vom „Batzen⸗ 

häuſel“ (ehemals für Sonderſieche), auf der Oſtſeite der 
Landſtraße vorkommende Bezeichnung Herrenweg. Dabei 
lag auch der ſtädtiſche, ſcheints unbenutzt gebliebene „Jungfern⸗ 
galgen“, der eigentliche „Ceutgalgen“ aber weiter ſüdlich 
und auf der Weſtſeite der Candſtraße. Dagegen kennt 
Widder, Unrpfalz J S. 359, blos einen, den angeblich an 
anderer Stelle, weſtlich von der Stadt geſtandenen ſtädtiſchen 
Galgen: „Die Stadt hat durch kaiſerliche Freiheitsbriefe 
ihre beſondere Gerichtsbarkeit nebſt dem Blutbann, wozu 
der Richtplatz und Galgen unterhalb der Stadt befindlich 
iſt. Die Burg Keichenſtein aber liegt oberhalb derſelben 
auf einem hohen (Sic!) Berge in iheen noch ſichtbaren 
Trümmern“. 

Jedenfalls ſind nur zwei verſchiedene Galgen zu uunter— 
ſcheiden, der bürgerliche und der Centgalgen (Widder 369) 
für die nicht bürgerlichen Bewohner des Landgerichtsbezirks. 
Der Sitz der Cent oder Hundertſchaft Meckesheim lag bis 
1346 auf dem dortigen Nüwenberg oder Neuenberg 
(beim alten Friedhofd) und wurde durch den Pfalzgrafen 
Ruprecht J. nach Neckargemünd verlegt. Das Candgericht 
wurde von nun an gehalten „uff dem Waſen unter 
der Burg Richenſtein (nicht Rechenſtein, wie es in der 
ſchlechten Abſchrift des 18. Jahrhunderts heißt) obwendig 
Gemünden.“ Da nun dieſe heute Reichenſtein genannte 
kleine Burg, von der noch die Umfaſſungsmauern eines 
dem Herrn Oberſtleutnant Grohe gehörigen Gartens her— 
rühren, auf einem niederen Vorſprung des Hollmutberges 
in der Nähe des oberen Tores von Neckargemünd lag, ſo 
muß dabei, am Beginn des Wieſenbacher Tales, der Waſen 
(jetzt „Ofalzäcker“?) gelegen ſein, auf dem das Malefizgericht 
Kecht ſprach, während deſſen Bluturteile weiter aufwärts in 
dieſem Tal am Centaalgen vollſtreckt wurden. 

Der amtierende Centgraf oder Amtsſchultheiß wohnte 
indeſſen noch 1459 zu Meckesheim. (Ygl. das von mir im 
Neuen Archiv für Geſchichte von Heidelberg [VS. 51 und 
62] herausgegebene Negistrum exactionis.) Erſt ſpäterhin 
wohnte der zeiiliche Centgraf nebſt einem beſonderen Ober⸗ 
ſchultheißen der Cent Meckesheim und dem Ausfaut oder 
Einnehmer der Leibſteuer der pfalßgräflichen Ceibeigenen 
zu Neckargemünd. (Dagl. auch Widder I. 561 u 405.) 

Mit dem Centgericht wurde von Meckesheim auch der 
heutigen Tags zu Neckargemünd am St. Katharinentag 
(25. November) gehaltene Jahrmarkt hierher verlegt, wobei 
alle Centuntertanen frei von Meßgeld und Standgeld für 

1) Vgl. meine Schrift, Siegelhauſen und der Centwald“, gedruckt 
bei C. Feyel, Mannheim. 
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die Marktſtände waren und wobei jedesmal dem Meckes⸗ 
heimer Centknecht oder Centbüttel eine Abgabe gereicht 
werden ſollte, während die Einnahmen der beiden ſtädtiſchen 
Jahrmärkte, an Faſtnacht und Sommerjohannistag, von 
Neckargemünd ſelbſt erhoben wurden. 

Die Urkunden über die alten Stadtrechte ſind in ſpäteren, 
leider nicht korrekten Abſchriften im Privilegienbuch von 
Neckargemünd enthalten, auszüglich in dem dort erſchienenen 
„Führer“ abgedruckt, beſſer zwar herausgegeben von Koehne 
in den Oberrheiniſchen Stadtrechten S. 605, leider aber 
ohne genügende ſachliche und topographiſche Erläuterung, 
wie ſchon Landgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern von 1900, S. 246 hervor⸗ 
gehoben hat. 

Bezüglich des noch gehaltenen „Kathreinenmarktes“ 
mag zugefügt werden, daß an demſelben zumeiſt hanf und 
Spinnrocken für die winterlichen ſogen. Vorſätze, wie die 
Spinnſtuben im kleinen Odeuwald heißen, gehandelt werden. 
Auch heißt er Bohrermarkt von den Spinnradbohrern, 

d. h. Anfertigern ſolcher Handwerkszeuge. 
über das Gebirge gegen Aglaſterhauſen und Obrigheim 
zu laufen, wie wir ſie auf der badiſchen Landesvermeſſung 

Von einer kaiſerlichen Burg Richenſtein erfahren wir 
erſtmals 1296, wo ſie Hönig Adolf mit der Stadt Gemünd 
und allen Gütern verſetzte (Widder IV, 402), während der 
vorige Hönig, Rudolf, ſie erſt von dem Edeln von Durnen, 
d. h. von Walldürn (auch Beſitzer des Dilsberges) erworben 
hatte. Hönig Heinrich VII. verſetzte Burg und Stadt aber— 
mals 1312, bis 1520 Hönig Cudwig ſeinem Vetter, dem 
Pfalzgrafen geſtattet, Burg, Stadt und Cent für ſich ein⸗ 
zulöſen (Widder J, 558). Dagegen iſt die im Vertrag von 
Davia desſelben Jahres genannte Burg Richenſtein nicht 
dieſe, ſondern eine öfters damit verwechſelte gleichnamige 
Feſte bei Trechtlingshauſen am Rhein im Ureis St. Goar. 
Erſt in der pfälziſchen Candesteilung von 1353, entſchieden 
durch Haiſer Karl IV., werden „Gemunden, Richenſtein und 
die Cent“ (Meckesheim) als ſicher pfalzgräfllich genannt. 

Zu unſerer Burg gehörte der ganze Berg, an deſſen 
Abhang ſie liegt, der den Namen „Sum hohen Art“, d. h. 
Ackerland, führte, woraus die heutige Bezeichnung Hollmut 
entſtanden iſt, der ſoweit er noch Wald iſt, unter der Hut 
des Kurfürſtlichen Förſters zu Gäuberg (Gaiberg) ſtand. 
(YVgl. Widder I, 577.) In dieſem Wald auf dem oberſten 
Kücken des Berges liegt eine Schanze, das Franzoſenloch 
genannt, zur Sperrung der beiden dadurch getrennten Täler, 
des der Elſenz und des nach Wieſenbach ziehenden. In 
dieſem, gerade unter der Schanze, auf Bammentaler Feld, 
ſtand der Centgalgen. Dagegen ſind bisher keine römiſchen 
Altertümer auf dem Hollmut gefunden worden und die 
moderne Markierung einer römiſchen Befeſtigung oberhalb 
der Burg Richenſtein ſteht irrig für ein mittelalterliche 
Vorwerk. Den noch ärariſchen Hollmutwald umgeben 
Grenzueine des Kurfürſten Friedrich III. von 1571. 

der Ehevertrag des Hofbildhauers verſchaffelt 
vom Jahre 1740. 

Erläutert von Notar Dr. Rudolf Carlebach (Mannheim). 
  

Der italieniſch abgefaßte, am 15. Januar 1749, im 
390. Lebeusjahre des Künſtlers, zu Rom errichtete Ehevertras 
Verſchaffelts (kim vorigen Jahre vom Altertumsverein er— 
worben) lautet in deutſcher Ueberſetzung: 

§S 1. Da die EShe gemäß der Beſprechung, daß ſie 
künftig eingegangen werde, verhandelt und beſchloſſen iſt 

zwiſchen 1. dem hervorragenden und ausgezeichneten Meiſter 

Cajetan Fiſcher für das ehrbare Fräul. Margareta Chichinier, 
ſeine Enkelin, Tochter des hieſigen herrn Mathias Chichinier 
und ſeiner Frau Barbara Fiſcher und 2. dem Herrn Peter 
Verſchaffelt, Sohn des Herrn Stephan von der Stadt Gent 

 



  

10¹ 

in Flandern, und da jetzt die Ehevertragskapitel feierlich 
feſtgelegt werden ſollen, hat Frau Barbarag Fiſcher ver⸗ 
ſprochen und ſich verpflichtet, dem Peter Verſchaffelt die 

Margareta Chichinier, ihre Tochter, zur rechtmäßigen Frau 
zu geben und dahin zu wirken, daß dieſe in die Ehe ein⸗ 

willige und die Ehe — unter Sinhaltung des Ritus der 
hl. römiſchen Hirche und der Vorſchriften des hl. Konzils 
von Trient — vollziehe; dagegen verſpricht Herr Peter 
verſchaffelt und verpflichtet ſich, die Margareta Chichinier 

  

  

zur rechtmäßigen Sattin zu nehmen und bei Vorausgehen 

der genannten Seremonien die Ehe zu vollziehen. 

§ 2. Als Mitgift (dos) und unter dem Namen einer 
Mitgift (dos) des genannten Fräuleins Margareta Chichinier 
verſpricht Frau Barbara Fiſcher als Vormünderin und 
Pflegerin der Herren Auguſtin und Anicetus Chichinier und 
als Nießbrauchserbin der Erbgüter des genannten Herrn 
Mathias Chichinier, ihres Gatten, in noch ungeteilter Ge⸗ 
ſamtgemeinſchaft mit ihren Uindern ſtehend, und weiſt an 
den Herrn Verſchaffelt 1000 scudi in bar oder im gleichen 
Nenmwert in Wechſeln, wie es der Frau Barbara Fiſcher 
lieber ſein wird, — iminer jedoch mit dem gebundenen 
Charakter als dos und mit dem üblichen Hypothekenrechte 
an den zur dos gehörenden Gütern —, außerdem alles 
das, was gegenwärtig von Fräulein Margareta an Juwelen, 

Hleideru, Weißzeug zu eigenem Gebrauch beſeſſen wird, 
das einzeln zu vermerken und ſtückweiſe anzugeben in einem 
Verzeichnis ſpäter noch feſtgeſtellt werden muß. 

§ 5. Auf die genannten Eheleute darf nicht gegen⸗ 
ſeitig übertragen werden das Viertel der Mitgift (dos), 

wie es in den Statuten von Rom vorgeſehen iſt; vielmehr 
haben ſie auf dieſes Viertel verzichtet und verzichten 
darauf, nicht nur auf dieſe, ſondern auf jede noch andere 
beſſere Weiſe. 

§ 4. Herr Verſchaffelt verſpricht und verpflichtet ſich, 
ſeine zukünftige Gattin Margareta immer in Rom zu halten 
und ſie nicht anderswohin zu bringen, weder durch Ver⸗ 
bringen autzerhalb des Staates, noch auf irgend eine andere 
Weiſe, aus welchen Gründen auch immer es ſei. 

§ 5. Die Mitgift, einſchließlich aller Forderungen aus 
der Mitgift, verſpricht und verpflichtet ſich der unterzeichnete 
Herr PDeter Verſchaffelt: zu erhalten und zu bewahren für 
das Fräulein Margareta, ſeine zukünftige Gattin; ihr oder, 
wem der Anſpruch zuſtehen wird, in jedem Falle der not⸗ 
wendigen Keſtitution ſie zurückzugeben; und verhaftet in⸗ 
zwiſchen, gibt zur Haution und verſichert ſeine geſamten 
Süter und alle ſeine Güter einzeln genommen, die gegen⸗ 
wärtigen und die zukünftigen, von welcher Art ſie auch ſein 
mögen und an welchen Orten ſie auch gelegen oder vor⸗ 
handeu ſein mögen, ſie beſtehen, in was es ſei; er tritt auch 
ab, überträgt und läßt auf an Fräulein Margareta ſein 
ganzes Verniögen und die einzelnen Forderungen und Ulage— 
anſprüche, allerdings unter dem Vorbehalt der Ulauſel der 
Begründung und rechtlichen Wirkung einer Bittleihe (Pre- 
carium) für ſich. 

§ 6. In Anſehung der Form einigen ſie ſich darüber, 
daß die gegenwärtigen Beſtimmungen in einem öffentlichen 
Vertrag aufgenommen werden ſollen und zwar mit den 
weiteſtgehenden Ulauſeln, die gewöhnlich in ähnlichen Ver⸗ 
trägen angewendet werden, und mit noch anderen Be⸗ 
dingungen und Abmachungen, von denen bei der Stipulierung 
des Vertrages es ſich herausſtellen ſollte, daß man ſich 
darüber entſchließen müſſe und zu deren Beachtung die 
Vertragſchlieenden im Namen der oben bezeichneten Ge⸗ 
nannten verpflichtet ſind, nach den Formalvorſchriften der 

der apoſtoliſchen Hanzlei mit den üblichen Formeln. 

Deſſen 

in getreuem Halten haben ſie den gegenwärtigen Akt ge⸗ 
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jeder Teil mit ſeinem Teilakt den einheitlichen Vertrag in 
Händen habe. 

KRom, 13. Januar 1749. 

Ich Barbara Fiſcher verſpreche und verpflichte mich, wie oben 

eigenhändig 
(Unterſchrift) 

Erläuterungen: 

Das vorliegende Schriftſtück iſt nicht eine Urſchrift, 
auch nicht eine Ausfertigung des Ehevertrags zwiſchen 

Peter Anton von Verſchaffelt und ſeiner erſten Frau Mar⸗ 
gareta (bei Beringer! S. 15: Johanna Uatharina) Chichinier 

ꝗaus dem Jahre 1749, ſondern nur eine Punktation oder 

  

ein Honzept zu dem abzuſchließenden Ehevertrag. Der 
Ehevertrag ſelbſt war zu Protokoll eines Notars zur öffent⸗ 
lichen Beurkundung in Ausſicht genommen. Ob nun wirklich 
der Ehevertrag gemäß dem aufgeſtellten Honzept protokolliert 
worden iſt, läßt ſich nicht ſagen. Das Konzept enthält 
keinen Vermerk hierüber, auch enthält es keine Notizen 
über Aenderungsvorſchläge des zweifellos von der Familie 
der Braut bei einein Kechtsverſtändigen beſorgten und dem 
Bräutigam zur Durchſicht hergegebenen Entwurfs. Dagegen 
hat ſich Verſchaffelt auf dieſem Entwurf das Mitgiftver⸗ 
ſprechen ſeitens ſeiner Schwiegermutter beſonders unter⸗ 
ſchriftlich anerkennen laſſen; und dieſer den Charakter eines 
Schuldſcheins tragende Vermerk der Schwiegermutter iſt 
wohl für Verſchaffelt das Wichtigſte an jenem Schriftſtück 
geweſen und die Urſache geworden, daß ſich das für die 
Lebensgeſchichte Verſchaffelts und die Rechtsgeſchichte recht 
wichtige Aktenſtück bis auf heute erhalten hat. 

Lang hat Verſchaffelt's Ehe mit Margareta Chichinier 
nicht gedauert; ſeine erſte Frau ſtarb, nachdem ſie ihm zwei 
Kinder geſchenkt hatte, ſchon 1751, alſo nach zweijähriger 
Ehe. Sie war die Tochter des bereits verſtorbenen Mathias 
Chichinier und deſſen Frau Barbara gebor. Fiſcher, hatte 
zwei Brüder Auguſtin und Anicetus Chichinier und wurde 
beim Abſchluß des Ehevertrags, da die Mutter als Mit⸗ 
giftſchuldnerin ſelbſt Partei war, durch ihren Großvater 
mütterlicherſeits, den Cajetan Fiſcher, als beſonderen Pfleger 
vertreten. Das väterliche Erbgut der Braut Verſchaffelts 
war nämlich bei Eingehung ihrer Ehe zwiſchen ihr und 
Mutter und Brüdern noch nicht geteilt, ſondern zu Geſamt⸗ 
handgemeinſchaft („consocianisce“) beſeſſen. Eine eigent⸗ 
liche Zuwendung iſt der Braut Verſchaffelts daher von 
ihrer Mutter nicht gemacht worden, vielmehr nur eine be⸗ 
ſtimmte Auslieferung in Anrechnung auf ihr väterliches 
Erbgut; und zwar einmal a) eine Barſumme von 1000 Scudi, 
b) die im Beſitze des Fräuleins Margareta Chichinier 
befindlichen Juwelen, Uleider und Weißzeug nach einem 
in den endgültigen Shevertrag noch aufzunehmenden 
Verzeichnis. 

Der scudo hat etwa den Metallwert von 4—5 Mark, 
und ſetzt man den Haufkraftswert auf das fünffache feſt, 
ſo wird man annehmen dürfen, daß der Braut Verſchaffelt⸗ 
ein Barvermögen zur Seite geſtanden hat, das unter dem 
Geſichtspunkt der heutigen Wertverhältniſſe etwa 30000 Mk. 
betragen haben mag. 

Das Kecht an dieſem eheweiblichen Einbringen iſt 
Verſchaffelt recht erheblich verkümmert worden. 

&) Sunächſt in tatſächlicher Hinſicht. Dem Herrn 
Verſchaffelt wurden a) einmal die 1000 scudi angewieſen 
in contanti oder in ebenſo viel luoghi di monete, in bar 
oder in Wechſeln, und zwar nach Wahl der zur Auszahlung 
verpflichteten Schwiegermutter. Da dieſe die leichtere 
Sahlungsart vorgezogen und in Wechſeln gezahlt haben 
wird, ſo minderte ſich das Eiubringen der Braut um den⸗ 

15) Siehe Dr. Joſ. Aug. Beringer, Studien zur Deutſchen Knnſt⸗ 
geſchichte. Peter A. von Verſchaffelt. Sein Keben und ſein Werk. 

tertigt und ebenſo einen zweiten gleichlautenden, damit Straßburg 1902.
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jenigen Betrag, der bei Diskontierung der Wechſel abge⸗ 
zogen werden konnte und den man vielleicht auf 10% 
annehmen darf, ſodaß dem Ehemanne Verſchaffelt ſchließlich 
anſtelle der 1000 wohl nur 900 und etliche scudi ausge · 
händigt worden ſind. Dann mußte Verſchaffelt die Ver⸗ 
pflichtung eingehen, ſeine Frau ſtets in Rom, in der Stadt, 
da ihre Mutter wohnte, zu halten und ſie ja nicht ander⸗ 
wohin außerhalb der Grenzen Roms, und ſei es aus welchem 
Grunde nur immer, zu bringen. Ob freilich dieſe Ver⸗ 
pflichtung Verſchaffelts, auch wenn ſie eingegangen iſt, als 
gültig anzuſehen war, kann zweifelhaft ſein; nach heutigem 
BGB für das Deutſche Reich 88§ 1555, 1354 braucht die 
Frau ihrem Manne nur dann nicht zu folgen, wenn ſich 
die Wahl des künftigen Wohnorts als ein Mißbrauch de⸗ 
Kechts des Mannes darſtellen würde, und daran würde 
auch eine vertragsmäßige Bindung des Mannes nichts 
ändern, denn eine ſolche wäre, da ſie gegen das Geſetz 
oder doch gegen die guten Sitten verſtoßen würde (GBB 

§§ 154, 158) nichtigl 
B) Aber auch in rechtlicher Hinſicht wurde Verſchaffelt 

recht wenig günſtig geſtellt. 
Maßgebend war für die Ehe das Recht und damit 

das eheliche Güterrecht der Stadt Rom. Selbſtverſtändlich 
galt dort das röͤmiſche, das ſog. gemeine Recht, aber doch 
auch nur mit gewiſſen Aenderungen, die ſich aus dem 
örtlichen Recht der Stadt Rom ergaben. Es galt nach 
römiſchem Kecht der Satz: Landesrecht bricht das gemeine 
Recht, Ortsrecht bricht Landesrecht. In der Tat iſt das 
gemeine Recht für die Stadt Rom umgebildet worden und 
zwar einmal durch das ius scriptum, durch Beſchlũſſe des 
senatus populusque Romanus — per antonomasiam — 
und durch die decisiones fori Capitolini, ferner durch 
das ius non scriptum, die consuetudines, durch die umbil · 
dende Gewohnheit. Schließlich beauftragte Papft Gregor XIIII. 
einige von ihm beſtellte Perſonen, das Recht zu kompilieren, 
und hat die ſo geſchehene Uompilation unterm 7. Juli 1580 
beſtätigt. Dieſe statuta sive ius municipale Romanæ 
urbis enthalten drei Bücher, ein Buch über Gerichtsver⸗ 
faſſung, Sivilrecht und Sivilprozeß mit 197 Hapiteln, ein 
zweites Buch über Strafrecht mit 89 Hapiteln, und ein 
drittes Buch mit 113 Kapiteln über Verwaltungsrecht). 
Das eheliche Güterrecht iſt im Buch 1 Mapitel 151 abgehandelt. 
Die einſchlägige Stelle lautet: 

Si uxor post consummatum matrimonium, marito 
Superstite, liberis extantibus decedat, maritus totam 
dotem lucretur: quam tamen secundum iuris dispo- 
sitionem liberis, communis matrimonii, reservare 
teneatur. Liberis autem non extantibus maritus quartam 
partem dotis ad usum fruetum et proprietatem lueretur. 

Si vero maritus, uxore superstite, cum liberis 
decedat, uxor, quantum est quarta pars dotis, pro 
donatione propter nuptias ad usum fructum tantum 
de bonis mariti lucretur, pro qua cavere teneatur, 
quod usu fructu finito illam restituet quibus de iure 
restitui debet. Liberis vero non extantibus, dictam 
donationem tam quo ad usum fructum, quam quo ad 
Proprietatem lucretur. 

Huius autem donationis propter nuptias, seu dotalis 
lucri pactum, semper in instrumentis dotalibus 
censeatur appositum, et stipulatum, nisi expresse 
de partium contrahentium voluntate fuerit remissum, 
aut aliter conventum. 

Für den Fall, daß die Frau zuerſt ſtirbt, ſoll alſo der 
Mann Vorerbe und die Uinder, wenn ſolche vorhanden 
ſind, Nacherben ſein; ſind aber keine Uinder aus der Ehe 
vorhanden, ſoll der Mann ein Viertel des Frauenvermögens 
zu Eigentum erben. Stirbt der Mann zuerſt, ſo ſoll die 

1) Siehe darüber: Fenzonius Johann Baptista. Annotationes   
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Frau ein ihrem Viertel des Frauenvermögens ent⸗ 
ſprechendes Vermögen, wenn Under vorhanden ſind, 
nur zur Nutznießung, wenn keine Hinder vorhanden ſind, 
zu Eigentum erben. — Dies alles ſo, wenn im Eheverirag 
nicht etwas Anderes vereinbart wird. 

Etwas Auderes hat nun Verſchaffelt und ſeine Braut 
vereinbaren müſſen, nämlich einen gegenſeitigen Verzicht 
auf dieſe Viertel, nämlich auf das Eigentums viertel für 
den Mann bei kinderloſer Ehe, das Nießbrauchsviertel für 
die Frau bei bekindeter und das Eigentumsviertel für die 
Frau bei kinderloſer Ehe. Augenſcheinlich lag der Verzich! 
im Vorteil der Familie der Braut. Denn Verſchaffelt, den 
fahrende Hünſtler, war wohl ohne Hapitalvermögen: ſtarb 
er zuerſt, ſo mochte von ihm ein dem Frauenvermögens⸗ 
viertel gleichkommendes Vierteil nicht zu erlangen ſein; war 
aber die junge Frau kinderlos geſtorben, ſo wären von den 
1000 scudi 250 scudi an Derſchaffelt zu beliebiger Ver⸗ 
wendung, auch zur Einbringung in eine etwaige neue Ehe, 
hinũber gekommen. Das ſollte offenbar nicht ſein und darum 
der Verzicht. — Der Fall iſt übrigens nicht eingetreten; 
Verſchaffelts erſte Frau hatte, als ſie ſtarb, zwei Hinder, 
und auf das Vorerbrecht bei bekindeter Ehe unter Nach⸗ 
erbrecht der Uinder — darauf hatte Verſchaffelt nicht 
verzichtet.— —— 

Eine ganz beſondere Sorgfalt iſt im Ehevertrag 
Verſchaffelts darauf verwendet, das von der Braut ein⸗ 
zubringende Vermögen gegen die Gläubiger Verſchaffelts 
zu ſchützen, das Einbringen der Braut zu ſichern. Das 
iſt ja auch heutzutage das Beſtreben der Ceute, die 
einen Ehevertrag eingehen, und war es immer und unter 
der Herrſchaft des römiſchen Rechts umſomehr, als das 
römiſche Recht eine Unveräußerlichkeit des Dotalvermögens 
und eine geſetzliche Hypothek an dem Vermögen des 
Mannes für die gute Verwaltung und Wiedererſtattung de⸗ 
Frauenvermögens annahm oder doch jedenfalls die Beſtellung 
einer ſolchen Generalhypothek an dem ganzen Vermögen 
des Mannes, auch an dem beweglichen Vermögen des 
Mannes, geſtatteie. Was aber in dem Ehevertrag Ver⸗ 
ſchaffelts geſchehen iſt, um dieſe Sicherung des Frauenguts 
gegen etwaige Gläubiger des Mannes zu erreichen, üũber⸗ 
ſteigt doch das auch zu jenen Seiten übliche Maß. Ver⸗ 
ſchaffelt bekennt erſtens, die dos nur erhalten zu haben als 
dos, d. h. als fremdes Gut, ſodaß die Frau beim Rücknehmen 
noch auf die vorhandenen Gegenſtände der dos als ihr 
Eigentum greifen kann (I. 50 C. de J. D. 5. 12). Dann aber 
hat die Frau an ihrer dos, ſoweit die Gegenſtände etwa 
als in fremdem Eigentum, im ESigentum des Mannes 
ſtehend, gelten ſollten, ein allgemeines Pfandrecht, eine jede 
andere Hypothek überwindende hypotecaria actio die hypo- 
teca dotalis des vorliegenden Ehevertrages; auch zu ihr 
bekennt ſich Verſchaffelt. Verſchaffelt bekennt ſich aber noch 
zu einem Dritten; er geſteht für den Kückerſtattungsanſpruch 
der Mitgift der Frau eine Hypothek an ſeinem Vermögen 
G 29 J. de act. 4. 6) zu; aber nicht allein „cautela“ und 
„assicura suoi beni“, nicht allein er ſtellt ſeine Güter zur 
Kaution, verſichert ſeine Güter — vielmehr „cede“, „tra 
ferice“ und „rinunzia“ zugunſten ſeiner Braut, er überträgt 
alſo auf ſeine Braut all das Seinige und dann alle ein⸗ 
zelnen Forderungen und die etwa möglichen gegen Dritte 
von ihm zu erhebenden Ulagen zu vollem Eigentum unter 
der Hlauſel des precarium, ſodaß alſo Verſchaffelt nur 
noch den Bittbeſitz an ſeinem eigenen hab und Gut, das 
als Eigentum der Frau weiter zu gelten hatte, behielt. Es 
war alſo, wie man bei gewiſſen Eheverträgen heutzutage 
zu ſagen pflegt, „alles auf die Frau geſchrieben“, ſodaß 
Verſchaffelt nichts mehr zu Eigentum beſaß und das Hemd, 
das er trug, Eigentum der Frau war, das ihm als precarium 
— nur als Leihgabe — belaſſen war. — — 

Soviel von dem, was der Entwurf zu dem Ehevertrag 
in statuta zive ins municipale Romanæ urbis, Rome 1665. Verſchaffelts über deſſen Rechtslage uns offenbart. Allzu⸗
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gewagt wird der Schluß nicht ſein, wenn wir daraus ent⸗ 
nehmen, es habe ſich hier um eine vermögensſtolze Familie 
der Braut und anderſeits um einen Bräutigam gehandelt, 
deſſen Gedanken auf Seldwert nicht gerichtet war. Ver⸗ 
ſchaffelt ſcheint als armer Mann zur Ehe geſchritten zu 
jein und wohl in einer vermoͤgensrechtlichen Verfaſſung, 
die den Schwiegereltern das Recht gab, ſeine Schulden oder 
künftigen Schulden zu fürchten. Verſchaffelt ſtand eben noch 
unerkannt in ſeinem früheſten Schaffen und die, die ihm 
ihre Tochter und Schweſter anvertrauten, ſcheinen noch kein 
Vertrauen darauf gehabt zu haben, daß Verſchaffelt, wie 
es dann ſpäter doch kam, zu Anſehen, Ehre und noch zu 
erheblichem Vermöͤgen gelangen mochte. 

das Weistum von Sandhofen. 
Von Dr. Emil Schrieder. 

Schluß). 

§ 25. 

Wie es mit der Hartt gehalten wurt, so die nit wald ist. 
Darnach weiset man die Harte zu einer gemeinen 

alment, ob sie gross wöchs und der selb busch zu 
acker wurde, so sol man den herren ir teil davon 
geben gleich dem andern sande; der selben ecker mag 
iedermann bauen, Sso sie ungedunget seint; und sol 
man den herren ir teil davon geben, ſindet man anders 
ein teilwerter in dem felde, ſindet man kein, So sol 
man gein Scharr geen und sol ein fordern; kunde 
man dan kein gehan, so mag ein iglicher sein teil 
heim furen unverlustig. 

§ 26. 

Suchung des teilwerters der herren frucht. 

Darnach, wer sein teil heim furte und den teil- 
werter nit sucht, wiewol er den herren ir teil ließ ligen. 
50 mogen in die herren pfenden für XXV ÿĩ̃ heller. 

Wenn der Teil der Uart, der nicht Wald war, ſondern aus 
Sandboden beſtand, ſich doch fruchtbar erwies, ſodaß man daraus Aecker 
machen konnte, ſo hatten die Herren von Schönau das Recht, von dem 
Ertrag dieſer Aecker den ihnen zukommenden Anteil zu fordern, wie 
es bei den andern Aeckern, die sand oder Sandäcker hießen, Brauch 
war. Dieſe Aecker waren Allmende und konnten deshalb, ſolange ſie 
noch ungedunget waren, das heißt, ſolange ihre Bebanung noch nicht 
in Angriff genommen war, von jedermann bebaut werden. Kur mußten 
die Betreffenden den Ferren den ihnen gebührenden Anteil geben und 
zu dieſem Gweck den dafür beſtellten Teilwärter, der ſeinen Sitz auf 
dem Schönauer Hof in ſcharr gehabt zu haben ſcheint, auf dem Felde 
rufen, und wenn er nicht dort war, in Scharr holen laſſen. Wenn 
der Teilwärter dann nicht kam, ſo durfte jeder ſeinen Anteil ohne 
weiteres heimführen. Großen Wert legten die Schönauer darauf, daß 
der Teilwärter gerufen wurde. Denn auch der mußte 25 5 Heller zur 
Strafe zahlen, der ohne den Teilwärter zu rufen ſeinen Teil hheimführte, 
auch wenn er an den Anteil der Schönauer keine Hand angerührt, alſo 
nichts unterſchlagen hatte. 

Das Wort Hart, verwandt mit dem in Weſtfalen noch für Höhe, 
Berg gebrauchten haar (Haarſtrang) bedeutet ſchlechthin Wald. (Ygl. 
3. B. Lußhart in der Rheinebene zwiſchen Alt⸗ und Neulußtheim und 
Bruchſal). Jedoch bezeichnet es im Fränkiſchen „auch Boden aus Sand 
und Hies beſtehend, mit unfruchtbarer Dammerde, dann auch unbe⸗ 
bautes Land, auch ohne mit dem Begriff Wald verbunden zu ſein“ (vgl. 
Grimm, Wb. 4. .4 2505). Dieſe letztere Bedeutung ſcheint hier 
die richtige zu ſein. Formuth nennt als Fart den auf dem hohen 
Rtheinufer liegenden Sand und Wald. Die sand-acker (vgl. Gudenus, 
Sylloge 1s2 u. K. Chriſt in Mhm. Gbl. 1901, Sp. 220) begegnen uns 
noch in der Renovation von 1726 (S. 26 ff. 61, 97) als kaufsandäcker 
und als fliegende sandäcker (Renov. S. 97 und 100), und als ſolche 
auch in einem Erblehenbrief von 1249 (GSA 45, 211). 

Der teilwerter, eigentlich teilwärter, der ein vom Hloſter ſtändig 
Zeauftragter geweſen zu ſein ſcheint, hatte, wie auch aus dieſem 8 
ervorgeht, den Anteil der Herren einzuſammeln. Einen ſolchen Teil⸗ 
wärter hatten auch die Pfalzgrafen. In der Beſtellung des Conrad 
Ludold von Videnheim (= Fendenheim) als hofmann zu irſchgarts⸗ 
Zauſen durch den Pfalzgrafen Cudwig im Jahre 1435 heißt es (S2l 
Copialbuch Ar. 866, Bl. 249): der hormann ſoll von der Frucht der von 
ihm bebauten Aecker „das halbe teil geben und das uf unsern szpiecher 
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zu Kirſßgartenhusen tragen“, „so es dann unser teilewerter von 
ime empfangen und mit in ankerben zol“. Näheres erfahren wir 
dann noch aus der Verleihung des Kofes zu Neckarau an Bechtold von 
Oftersheim vom Jahre 1484. Es heißt dort (GGA Copialbuch Nr. 816, 
Bl. 244): „Item der hofmann sol auch allen miest, den er uf dem 
hofe eins iglichen jars mocht jerlichen, wo not ist oder sin wirt, 
mit wissen eins zollschribers oder teilwerters, den der zollschriber 
darzu tuglichen ist, ufnimpt usfuren“. Darüber, was ein „teilwärter“ 
zu ſchwören und zu bekommen hatte, berichtet dieſelbe Stelle: „Item 
ein deilwerier, den der zollschriber von mins gnedigen herrn uf. 
nimpt, soll globen und sweren, mins gnedigen herrn schaden zu 
waren, und zu tunde, als sich geburt; git der zolschriber jerlichen 
von mins herren wegen ein malter korns, hundert burden rueckstroe 
und spelzenstroe, ein halb hondert haberstroe, darzu sol der hofman 
alle ander tag lone [wie] sich das jars geburt und die kost dem 
teilwerter an mins gnedigen herrn schaden geben und usrichten“. 
„Item jars nider eren sollen dem hofman zwen morgen mit korn ete. 
und solichs sol geschehen mit wissen eins zollschriber und teilwerters, 
s0 er ime das bescheit“. 

§ 27. 

Wie man im sande furchlen]l mage. 

Darnach mag iglich nachgebauer in dem selben 
sande furchen machen, was er getraut zu bestreichen 
in acht tagen“), da sol im niemant infaren; und, wan 
die acht tags) aus seint, het er das nit gezackert, das 
er gefurcht het, so mag ein ander auch dar faren und 
mage auch da zackern. 

§ 28. 

Wer es aher, das einer dem wolt schonleln, der 
also vil bestrich und der nit gebauwet het, so moger 

  

die herren den ungebauwen flecken messen und moger: 
uf dem gebauten ir teil nemen nach an zal, als sich 
das findet. 

§ 29. 

Wer es aber, das ein iglicher des ackers vile ge- 
baut het und mocht das vor armut nit gesewen, der 
darf den herren nicht geben, dan er hat gnug verloren 
mit seinem baue. 

Jeder „Nachbar“ hat das Recht, in dem Sande (vgl. oben § 25) 
ein Stück Landes zu beſtellen. Und zwar ſoll er nur ſoviel Cand in 
Angriff nehmen, darin Furchen ziehen, als er wohl beſtellen kann. 
Innerhalb acht Tagen muß er das Stück aber auch zackern. Solange 
hat er ein Recht darauf, und kein Anderer darf in dieſer Zeit von 
dem ſo bezeichneten Gebiet Beſitz ergreifen. Läßt er aber die acht 
Tage verſtreichen, ohne in der Beſtellung des in Angriff genommenen 
Landes fortzufahren, zu zackern, ſo hat er das Recht daran verloren, 
und jeder Andere kann nun auch dasſelbe Feld beſtellen, Furchen ziehen 
und zackern. Dieſe Freiheit der „armen leute“ könnte aber von ganz 
Schlauen in mißbräuchlicher Weiſe ausgenutzt werden. Wenn einer 
die Bedingung, nur ſoviel in Angciff zu nehmen, als er auch bewältigen 
konnte, umgehen wollte und, um ſich einen größeren Beſitz für ſpäter 
zu ſichern, ſoviel an ſich zog, daß an eine Bebauung dieſes Gebiete⸗ 
nicht mehr zu denken war, ſo konnten die Herren dieſem Beginnen 
wohl ein Siel ſetzen. Sie erhoben den Auteil, den ſie vom beſtellten 
wie auch vom unbeſtellten Felde zu bekommen hatten, von dem be⸗ 
bauten Lande, ſodaß der Schlaumeier ſchließlich überhaupt nichts von 
dem Ertrag des beſtellten Landes bekam. Nur wenn einer aus Armut 
an der Weiterbeſtellung gehindert war, durfte von ihm nichts erhoben 
werden, da er „gnug verloren mit seinem baue“. 

§ 30. 

3 schlegeꝰ) gras, das die herrn den teich in bau halten. 

Auch geit die gemeine den herren funf schlege 
grases an der almende; der werden in die drei darumb, 
das sie sollent den teiche in baue halten, oben herab 
biz an Robans haus, das der gemeind kein schade 
geschee. 

§ 31. 

Derselbe teich zeuhet durch die garten eins teils 
und, wen der teich ruret, der soll zu dem teich graben 

Y) Hs. 
) Ußs. 

achtagen. 
achtag. 

) Us. 5 ſchlege, was aber mit dem Inhalt des § nicht über ⸗· 
einſtimmt. 
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und nit darvon, also, das er gebessert werde und nit 
geergert; von wem aber der teich geergert wurde, als 
man dan zu vier zeiten in dem jar besehen mag, den 
mag die gemeinde allen tag pienden fur funf 5 heller. 

§ 32. 

Die andern z¾Wen schleg grases geit man von des 
pfarres gassen 10) und der Heydeßhemern gassen 10), 
das die gemeinde wege hab uf die weide. 

Fünf Schläge Gras bekamen die Herren von Schönau von den 
Almendwieſen. Davon wurden ihnen drei Schläge zuteil, damit ſie den 
Deich imſtand hielten bis zum Hauſe des Roban. Sin Ceil dieſes 
Deiches zog auch durch die Dorfgärten hindurch. Wer mit ſeinem 
Garten an den Deich ſtieß, durfte nichts von dem Deich abtragen, damit 
dieſer nicht geſchädigt wurde, ſondern der Angrenzer war verpflichtet, 
zu dem Deich zu graben, daß der Deich immer beſſer und nicht ſchlechter 
wurde. Die zwei andern Schläge Gras bekamen die Schönauer dafür, 
daß ſie die zwei Wege, die die Gemeinde nach der Weide hatte, die 
Pfarrgaſſe und die Heddesheimergaſſe, imſtand hielt (vgl. auch Mannh. 
Gbl. 1905, Sp. 2). schlege (= Schläge) ſind eine gewiſſe menge ge⸗ 
ſchnittenen Graſes (Grimm, Wb. 9, 522). teich (hier nicht gleich 
Weiher) iſt der in der Renovation von 1226 (S. 35 ff.) und im Sand⸗ 
hafer Pfandbuch (I. S. 58, 67 uſw.) genannte querendeich (Hormuth). 
Der Name RNoban ſcheint nichts Anderes zu ſein als Raban, unſer 
nhd. Ka be, lat. corvus. Auf Roban geht wohl der öfter vorkommende 
Name Ruppen zurück (1726 Renovation S. 22 ff.). Die Abſchrift des 
Weistums in der Kenovation von 1726 ſetzt für Robans haus einfach 
des Ruppens haus (5. 100). Die Heydeſlhemergasse — den Namen 
führt heute in Sandhofen keine Gaſſe mehr — war nach Hormuth 
zeine Gaſſe, die auf die Landſtraße zog, die von Heddesheim nach 
Sandhofen ging“. Die pfarresgasse war noch im Is. Jahrhundert 
(ogl. Sandhofer Pf. B. I. Seite 57, 77 uſw.) als „pfarrgass“ hekannt. 
Sandhofen war zur Feit des Weismms noch nicht lange im Beſitz 
einer Ortskirche. Noch Ende des 15. Jahrhunderts mußten ſie ſich 
der Hirche bedienen, die „in witem felde von inen gelegen“ war, wie 
es in einer Urkunde des Pfalzgrafen Philipp vom Jahre 1479 heißt 
(HK. Copialbuch Nr. 816, 155). Ebendort heißt es auch, daß die Be⸗ 
wohner „ein nuwe pfarrkirch in dem dorf zu buwen angefangen han, 
die sie nit volbringen mugent on sunderlich hilf und stuwer“. Der 
Pfalzgraf geſtattete, daß ſie für dieſen Neubau ſammelten. 

§ 33. 

5 schleg grases dem schultheißen. 

Darnach weiset man dem schultheiben auch funf 
schlege grases, das er der herren knechten hauwe 
davon sol geben, wan ire zwen oder drei komment, 
on geverd: etzten sie aber habern, den sol die gemeind 
bezalen. 

§ 44. 

Wer es aber, das ir mehe dann drei seint, die 
mogent hau nemen, wo sie das ſinden, wan man ine 
anders-nit geit von dem dorfe. 
Mit fünf Schlägen Gras entſchädigte die Gemeinde den Schult⸗ 

heißen dafür, daß er, wenn bis zu drei Unechte des Kloſters in Sand⸗ 
bofen weilten, dieſen Heu für ihre Pferde geben mußte. Den Baber, 
den dieſe verlangten, mußte die Gemeinde liefern. Waren es mehr 
als drei KUnechte, ſo mochten ſie Beu nehmen, wo ſie es bekamen, 
wenn es die Gemeinde nicht vorzog, ihnen zu geben (ogl. 2.G.O. I. 
5. 6, 19, Stobbe I. 585). 

§ 35. 

Freiung eines schultheißen. 

Auch weiset man einen schultheißen frei und geit 
man einem schultheißen als vil an allen rechten und 
almend, das der gemeind zugehort, als dem meinsten 
gebauer. 

§ 36. 

Was ein schultheiß zu tun schuldig. 

Auch soll der schultheiß die gemeinde verliden 
und vergeen, WO es not tut; wer es aber, das es umb 
heftig sach were, und der schultheiß einen oder zwen 
zu ime neme, was die verzerten, das sol ein gemeind 
bezalen. 

10) von anderer Hand nachgetragen. 
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Der Schultheiß war frei von jeglichen Dienſten und Abgaben und 
hatte denſelben Anteil an allen Rechten der Gemeinde und an der 
Almende, wie der größte Bauer. Er mußte ſte vertreten, wenn es 
notwendig war. Auslagen, die er dabei hatte, wenn er einmal bei 
einer ſchweren Streitſache den Einen oder Andern zu Rate zog, deckte 
die Gemeinde. 

verliden (liden, ahd. lidan, got. ga-leithan = gehen) bedeutet 
das nämliche wie vergeen und vergehn ſteht hier im Sinne von vertreten. 
In der Weydung „heftig sach“, ſteht sache noch in der urſprünglichen 
Bedeutung des Wortes, das eigentlich Streitſache, Rechtsſache bedeutet 
und eine heftig sach iſt eine wichtige Streit⸗ oder Rechtsſache (Grimm 
Wb. 8, 1595). 

§ 37. 

Welung zweier feldschutzen. 

Darnach weiset man, das zwen schutzen solen 
sein; der hahent die gemein einen zu setzen und die 
von Schonau einen; wer es aber, das der schutz. 
den die von Schonau setzen, der gemein nit fuglich 
were, so mag die gemeinde den herren geben funft— 
halb unze heller und mogen ein andern setzen, der in 
gefuglich ist. 

von den zwei Schützen, d. h. Feld⸗ oder Flurhütern beſtellten den 
einen die Schönauer, den andern die Dorfgemeinde. Sagte der von 
den Schönauern beſtellte Schütz dem Dorf nicht zu, ſo durften die Sand⸗ 
hofer gegen eine Abgabe von a!, Unzen Heller an das Kloſter auch 
noch den zweiten Schützen und zwar einen, der ihnen paßte, beſtellen. 

Was ein ſolcher Schütze zu tun hatte, erfahren wir aus der 
bereits erwähnten Urkunde vom Jahre 1455. Es heißt dort (H. Kop. 
B. Nr. 866, Bl. 249): „. . schutzen, der der eckere fruchte, wiesen, 
welde, pusche, fischewassere und anders warten, behuten und darfur 
sin sol, das uns kein schade daran getan und zugefuget werde“. 
Aehnlich lautet auch eine Stelle aus der Beſtellungsurkunde des Hof⸗ 
mannes zu Rheinhauſen (Mhm. Gbl. 1909 Sp. 181): „Item ein knecht, 
der ein schütze si über welde, auwen, ecker und wiesen, die zum 
besten verrechne und wo er schaden erfert, den soll er eugen und 
fürbringen eime zollschriber und hofman“. 

§ 38. 

Was ein gebutel tun sol. 

Auch sol ein gehuttel den herren als gehorsam 
sein, wo sie sein bedorfen 1i), als der gemeinde, zu 
gebiten, und darumb so sollen die herren eim gebutte! 
geben ein wagen vol haus. 

Der Gerichtsbüttel von Sandhofen ſollte auch die Befehle der 
Schönauer ausführen, wenn ſie ihn nötig hatten, er ſollte ihnen ge⸗ 
horchen wie der Gemeinde; dafür bekam er von ihnen einen Wagen 
Heu. Später waren ihm, wie kformuth berichtet, die ſogenannten 
Büttelwieſen als Beſoldung angewieſen. Der Name buttel kommt, 
wie bei dieſer Stelle aus der Wendung zu gebiten ganz deutlich 
hervorgeht, eben daher, daß er im Auftrage und in Vertretung de⸗ 
Gerichts gebieten, das Gebot auch verkündigen muß (vogl. auch 
Maurer, Geſch. d. Fronh. III, S. 575). 

§ 39. 

Was fremdling zwuschen dem Scharrerberg mechtis 
Sein. 

ltem weiset man zu dem rechten ein almende 
zwuschen dem Scharrenberge und der breide; kemei2) 
ein schwab, ein bayer oder, wer 13) der were, der moch: 
da weiden von einer none zeit zu der andern, das So0] 
ime niemant weren. 

§ 40. 

Was fremde weiter macht haben. 

Auch weiset man zu einem rechten lein rechti 
landes almend zwuschen den herren von Lorsch eigen- 
tumb und dem fechgraben, das ein schwab oder ein 
bayer sein weide da suchen mage oder, wem es not 

ist, von einer none zeit zu der andern, das sol ime 
niemant weren. 

11) Us. bodorffenn. 
1) Us. queme. 
13) Hs. were. 

 



  

§ 41. 

fremden halber weiter zu recht 
weist. 

Was man der 

Auch s0 weiset man zu eim rechten ein recht 
landes alment zwuschen den von Keffernthale und 
Sandhoven und Oppaue von dem Speckstein an biz 
uf den Rhein, das ein schwab oder ein bayer, oder. 
wem es not tut, sein weide und trenk zum Rhein 

suchen mag von einer none zu der andern; das sol 

ime niemand wehrn. 
Fremde, ob es nun Bayern waren oder Schwaben oder wer ſonſt, 

die ſich nur kurze Feit in der Gemarkung Sandthofeus aufhielten, 

durften von einem mittag bis zum andern verſchiedene Weideplätze 

benutzen und zwar das Cand zwiſchen dem Scharrerberg und der breide, 
zwiſchen den Lorſcher Gütern und dem fechgraben und das Stück Land, 

das zwiſchen der Gemarkung von Käferthal, Sandhofen und Oppau 
lag, vom Speckſtein bis zum Khein (vgl. Maurer, G. d. Dpf. I. 552). 
none bezeichnete die Mittagszeit; begründet iſt dies in dem kirchlichen 
Brauch der ſog. Tagzeiten (vgl. Grotefend, Seitrechng. d. Ma. u. d. Nzt. 
I. 135, 190f, 192). Der Scharrerberg — der Name iſt heute nicht 
mehr bekannt — iſt vielleicht „das alte Hochufer gegen Scharhof“ zu 
(K. Chriſt i. Dorf Mhm., 5. 25). Der Name breide eigentlich die 
Breite bedeutet nach Grimm (Wb. 2, 3581) auch Ebene, oft auch 
das Hornfeld und Wieſen, oder auch das Land, worauf Flachs gebaut 
wurde, Flachsbreite uſw., iſt aber nicht mehr gebräuchlich. Als Flur⸗ 
naine iſt ebenfalls verſchwunden der hier genannte fechgraben, der 
wohl als vehgraben, d. h. Viehgraben zu deuten iſt. An den 
Speckſtein erinnert der ſogen. Speckweg, der (nach Hormuth) vom 
Häferthaler Weg gegen den Atzelhof zu zog. Es heißt heute noch ein 
weg, vom Häferthaler Weg gegen den Wald zu, der Steinweg. 
Oppau lag früber, und wohl auch noch zur Seit des Weistums auf 
dem rechten Rheinufer. Der Rhein floß ehemals an Oggersheim 
und Frankenthal vorbei und kam bei Rorxheim in das jetzige Bett 
(A. Chriſt, Dorf Mhm., S. 23. Derſ. in Frankenth. Monatsſchr. 1907, 
Seite 2). 

§ 42. 

Gerechtigkeit, Ss6o das wasser zwuschen der weid und 
werde ausleuft. 

Auch weiset man zu dem rechten das wasser 
zwuschen der weide und dem werde, wan dasselb 
instendig wurt, das man nit daraus oder darin mit 
Schwebenden schiffen mag faren, so ist es des dorſs 
alment; herwuste dan die gemein oder die schuzen 
iemand darin, Sso mochte man in pfenden fur ein ein- 
unge als vor ein ander des doris einunge. 

Das Land zwiſchen Weide und Wört ſcheint ehemals ein alter 
Rheinarm geweſen zu ſein. Wenn aus dieſem das Waſſer auslief, 
ſodaß nicht mehr viel zurückblieb, um mit Schiffen in dieſes Gebiet 
hinein⸗ oder herausfahren zu können, ſo war dieſer Rheinarm Allmende. 
Und jeder, der darin ertappt wurde, ohne ein Kecht dazu zu haben, 
mußte die im Dorf übliche Buße zahlen. 

Jetzt noch ziehen am Alt⸗Rhein und am Rhein entlang der Karl⸗ 
Ludwigswört, Wilhelmswört und andere Wörte hin. Wört, mhd. 
wert für Inſel, Halbinſel, erhöhtes wafferfreies Land zwiſchen Sümpfen, 
iſt noch in manchen Ortsnamen, Haiſerswert u. ä., erhalten. Swiſchen 
dem Karl⸗Ludwigswört und Wilhelmswört auf der einen Seite und 
der Weide, Fohlenweide und Nachtweide liegt heute ein ſchmaler 
Streifen fruchtbaren candes, in dem mau wohl das im § 42 genannte 
Gebiet wiedererkennen kann (ogl. Maurer, G. d. Dof., I. 280). 

§ 43. 

Wie die fremden ufgenomen werden. 

Darnach, wo ein darkomender manne, der vor 
unct Jorgentage darkompt, der mag ein gebauerschalt 
aufen oder ein halbe vor sanct Jorgentag also, das 

bringe sein manrecht eins erbern wandels, darzu 
rei gulden unverzuchlich; wer es aber ein gezoge 
ind des durfs, der gibt halb als vil und, 80 einer 

Ir in der gemein ist gewesen, begert uf zu steigen, 

von ein virtel geben ein virtel weins, zwen weck 
nd ein kes, so vil er nimpt1). 
  

) § 43 von bringe bis nimpt von anderer Hand nach⸗   

§ 44. 

Ein ieder sol sein beschwer uf sanct Jorgtag fordern. 

Auch alle, die teil wollent han an der gemeinschalt, 
sie seient seßhaft oder darkoment, die sollent es fordern 
Sanct Gorgentag, wo sie das nit téeten, so were man 
in am andern tag nicht schuldig, daran zu geben. 

§ 45. 
So einer hinwegzeucht, wie es mit im gehalten. 

Darnach wer es, das einer, der sehhaftig gewest 
were und ufbreche und wolt anderswohin ziehen, het 
er sein hausgerede bracht15) fur die dorfzeune, und 
gereuwe ine das, das er widerkerte, were das tet, die 
solt die buwerschaft wieder Kkaufen. 

Ueber die Aufnahme als Ortsbürger in die Dorfgemeinſchaft 
galten folgende Beſtimmungen. Jeder Fremde, der in das Dorf ein⸗ 
wanderte, konnte am darauffolgenden St. Georgstag (25. April), das 
volle Recht an der Gemeinſchaft, Anteil an der Allmendnutzung u. A, 
oder auch einen halben Anteil um 3 fl., die er ſofort zu entrichten hatte, 
kaufen. Außerdem hatte er ſich über ſeinen Teumund auszuweiſen. 
Wer im Dorfe aufgewachſen, die Gemeinſchaft kaufte, alſo nach ſpäteren 
Begriffen das angeborene Bürgerrecht antrat, hatte nur die Hälfte zu 
bezahlen. Wer vorher ſchon in der Gemeinde Sandhofen geweſen, 
aber keinen Teil an der Gemeinſchaft gehabt, mußte für je ein Viertel 
der Gemeinſchaft, ſoviel Anteil er eben kaufte, ein viertel Wein, zwei 
Weck und ein Häs bezahlen (§ 45). Die Gemeinſchaft mußte auch 
der wieder kaufen, der, von dem Dorf wegziehend, ſeine Habe ſchon 
bis vor die Dorfzäune gebracht hatte, ſich dann aber eines Beſſeren 
beſann und umkehrte (§ 45). Alle aber, ſie mochten eingeſeſſen oder 
zugewandert ſein, ſollten alljährlich eben auf den genannten Termin 
St. Georg (25. April) den ihnen zukommenden Anteil an der Allmend⸗ 
nutzung verlangen. Dabei mußten ſie ſich, laut Ueberſchrift, auch zur 
Leiſtung der Dienſte und Abgaben der beschwerden verpflichten. Wer 
den Termin nicht einhielt, hatte keinen Anſpruch auf Berückſichtigung 

G4. 
Bemerkenswert iſt, daß die ſchon öfter genannte Abſchrift in der 

Renovation von 1726, die ſonſt in der Hauptſache übereinſtimmt, bei 
§ 353 für die Worte von bringe bis nimpt folgende Stelle hat: „burger 
sietze, ein haus zu bauen in jahrsfrist, das als gut seie als zwei pfund 
heller, das soll man ihm nicht versagen und mag dann zu andern 
allment und zugehörent recht haben, als ein anderer gemeindsmann“. 

Die bauerschaft oder gebauerschaft bezeichnet urſprünglich die 
Geſamtheit der Bauern mit ihren Rechten und Pflichten. Später 
bedeutet es, wie aus dieſer Stelle ganz deutlich hervorgeht, das Bauern⸗ 
recht, die Rechte und Nutzungen, die ein jeder Bauer hat (Grimm, 
Wb. 4. 1, 1661). Mannrecht iſt eigentlich das Recht des freien Mannes. 
So wird es gebraucht in einer Urkunde vom 1478. Hurfürſt Philipp 
rehabilitiert den in Ungnade gefallenen Follſchreiber von Mannheim, 
Hans Volge, und beſiehlt, dieſen nicht zu ſchmähen, ſondern ihn „zu 
sinen manrechten und andern erlichen sachen zulassen“ (H. HKop. B. 816, 
Bl. 56f). Sonſt bezeichnet Mannrecht auch das Ortsbürgerrecht ſelbſt 
(M. Gbl. 1902, 256). Dieſe Stelle hier könnte man geradezu mit 
Leumundszeugnis wiedergeben. Gezoge kind iſt jeder, der im Dorf 
aufgewachſen, aufgezogen oder erzogen, aber noch nicht im Beſitze der 
Gemeinſchaft, des Bürgerrechts iſt. Das beschwer (die Abſchrift des 
Weistums in der Renovation von 1726 hat dafür beschwerd) iſt die 
Geſamtheit der auf dem Ortseinwohner ruhenden Laſten und Abgaben. 
(Man vgl. Maurer, G. d. Dof., I. 57, 67, 178, 185, 187, 215). 

§ 46. 

Item were ein haus verkaufen wil, der sol es den 
herren von Schonau vor biden, wollen sie es kaufen, 
So sol man es in gunden vor andern leuten; wer es 
aber, das das nit gesche, so mogen die von Schonau 
ein andern abtreiben unwiderredt. 

Wenn einer ſein Haus verkaufen wollte, mußte er es zunächſt 
den Schönauern zum Kauf anbieten. Wenn der Verkäufer das zu tun 
unterließ, hatten die Herren wie anderswo auch das Recht, den Verkauf 
den Käufern abzutreiben (Maurer, G. d. Dyf., I. 321). gunden iſt 
unſer nhd. gönnen. 

§ 47. 

Es haben auch die herren von Schonau ein weier 
uam durf Sandhofen gelegen, welcher ir eigentum, 
keiner gemeinsman macht hot darin zu fischen on 
wissen und willen der herren von Schonau; und, So 

zetragen. 15) Hs. pracht.
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sie ein darin erwischen, mogen die herren in strofen 
noch irem willen; auch sollen die herren von Schonau 
verschaffen, das zuschen i6) dem weier und durfsgraben 
unden aus ein underschid alwegen gehalten werde, 
domit der von Schonau weier und der grab nit zu hauf 
brech und vor ein alment geacht werde 1“). 

In dem den Schönauern gehörigen Weiher durften die Bewohner 
von Sandhofen nicht fiſchen, da er Eigentum des Kloſters war. Die 
Hloſterherren mußten aber dafür Sorge tragen, daß zwiſchen dieſem 
weiher und dem anſcheinend in der Nähe gelegenen Dorfgraben immer 
in deutlicher, augenfälliger Weiſe unterſchieden wurde, damit nicht 
auch der Weiher, wie der Dorfgraben, zur Almende gerechnet wurde. 
gormuth bemerkt, das wäre der nun ganz trocken liegende Scharweier. 
Der Name Scharweier beſteht heute noch. Die Wendung „zu hauf 
brechen“ erklärt Grimm ganz wöͤrtlich, „ſodaß eine Gemeinſchaft 
gebildet wird“ (Wb. 4. 2,588) vgl. Maurer G. d. Dof., II. 195. 

§ 48. 

Ziegelgruben belangen. 

Darnach in der ziegelgruben hetten die herren 
gegraben und horte der gemeind zu, das sie es mussten 
lassen 18) ligen, was man darin ſisch mage gefangen, 
da hat iederman recht zu. 

In der Siegelgrube, in der die Schönauer ohne Recht gegraben 
hatten, durften die Bewohner von Sandhofen ſiſchen. Die Fiſcherei 
im Allgemeinen war Vorrecht der Grundherrſchaft, des Uloſters 
Schönau. Der Name Siegelgrube exiſtiert heute nicht mehr. Wohl 
aber iſt Siegelhütte noch im Volksmunde gebräuchlich für ein Stück 
Land — „beim Ried“ (vgl. auch Maurer, G. d. Dof., I. 275). 

§ 49. 

Nider riede belangen. 

Das nider riede, were das geheuwet zu meien, 
und tet den gebauwern weide not, und wann drei 
darin rieden, so hat iederman recht da zu weiden, das 
Sollen die herren nit weren. 

War das Niederried, das dem Kloſter gehörte, im Mai ſchon 
gemäht, „geheut“, ſo durfte die Gemeinde, wenn ſie die Weide not⸗ 
wendig brauchte, dieſe Niederriedwieſe als Weide benützen. Wenn 
drei Bauern darin weideten, ſo war dies das äußere Feichen dafür, 
daß dieſe Wieſe der Benutzung durch die ganze Gemeinde freigegeben 
war. 

Kieden bedeutet hier nichts anderes, als eben dieſe Ried ge⸗ 
nannte Wieſe zu gebrauchen, darin zu weiden. Zwiſchen dem Dorfe 
und dem Altrhein liegen die heute noch ſo genannten Riedlache, 
Kiedgärten, Riedſpitze. 

§ 50. 

Sol sich niemants mit einem fremden herrn be— 
schirmen. 

Wer es, das herkomende leut herkemen, die frembd 
weren, die sollent zu den heiligen schweren, sich mit 
keinem andern herren zu behelfen dann mit desi19) 
dorfs herren, es were dan, das in die herren das recht 
verschlugen; wann derselb mann hie gesitzet jar und 
tage one nachvolgend herren, so mogend in die von 
Schonau wol uinemen fur iren eigenmann, getrauwen 
sie in anders zu beschirmen. 

Fremde, die ſich in Sandhofen niederließen, mußten ſchwören, ſich 
keines andern Herrn zu bedienen, d. h. bei niemand außer bei den 
Schönauern Kecht zu ſuchen. Ausgenommen blieb der Fall, daß die 
Schönauer ihnen das Recht entzogen, das Recht verſagten. Erſt nach 
einem vollen Jahr, wenn in dieſer Zeit kein kjerr ſeine Anſprüche 
auf die Eingewanderten gemacht, wurden ſie von den Schönauern als 
Eigenleute des Kloſters angenommen (Maurer, G. d. Dof. I. 126). 
Man vergleiche die ähnlich lautende Stelle der Vorfordnung von Groß 
und Klein⸗Ingersheim a. N. vom Jahre las4 (mone, 2.G.0., I. 11): 
„Item die von Ingerſheim zollen kein person, es si man oder frauw, 
in ir gemeinschaft ziehen noch ufnehmen, sie globen und sweren 
dan, das sie sich mit keiner andern herrschaft behelfen wollen, dann 
der herrschaft, die Ingerßheim innhat“. 
    

16) Hs. zuſzen. 
) 88 46 u. 47 von anderer Hand nachgetragen. 
15) Us. lasen. 
15) Us. der.   

  

§ 51. 

Der Pfalz ried belangen. 

Unseres gnedigsten herrn des pfalzgraven ried- 
Sol die gemeind ufheben und sollent, die do pfer-! 
haben, hinwegfuren, wo sie hin bescheiden werden, 
welcherꝰ) viel pferd hat, der soll desto meher furen. 

S 52. 

Wan die selben ferte gescheen, als geschriben 
stet, was man darnach fronen muß, das heißen ver- 
moglich ferte, da sol iederman zu geben, nach denn, 
als er der gemeinde genusset. 

Das auf der Pfalzgrafenriedwieſe ſſie gebörte, wie der Name 
ſagt, dem Pfalzgrafen) gemähte eu mußte die Gemeinde aufheben 
und mit Pferd und Wagen dahin bringen, wohin das Kloſter die 
weiſung gab. Je mehr Pferde einer hatte, deſto mehr Heu mußte 
er befördern (§ 51). Weil nun dieſer Dienſt, nämlich der in 8 51 
erwähnte Frondienſt, auf die Bewohner von Sandhofen nach dem 
Maßſtab ihrer Allmendnutzung, alſo nach ihrem Vermsgen verteilt 
wurde, ſo hieß dieſer Ferrendienſt, der im Fahren des Heues beſtand, 
die „vermöglich fehrte“, 

Dieſe Pfalzgrafriedwieſe oder Herzogriedwieſe, das Herrenried 
nördlich von Mannheim, wurde nach einer Bemerkung Hormuths uoch 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts von der Gemeinde Sandhofen „in 
der Fron geheut“, 

§ 53. 
Wie man uf dem sand tungen sol. 

Auch alle, die da tyngen ui dem sande, fruchien 
sie die selben ecker nit drei werbe in neun jaren, es 
hat ein ander auch recht, darin zu faren. 

Alle, die die Sandäcker (ſ. oben §S 25 und 27) bebauten, durften 
dieſe höchſtens zwei Jahre brach liegen laſſen. Ernteten ſie nun 
innerhalb 9 Jahren nicht dreimal, ſo hatten ſie das Recht verwirkt, 
dieſe Sandäcker zu nutzen, und jeder andere hatte nun das Recht dazu, 
da ſie ja Allmendäcker waren. werb, mhd. warp bedeutet die Drehung, 
Wendung. drei werbe ſind dreimal (vgl. Maurer, G. d. Dof., I. 309). 

8 54. 
Den fergen zu Roxheim belangen. 

Auch ist ein ferge zu Roxheim, ein gemeinman 
zu Sandhofen, und sol iederman der von Sandhofen 
ist, uberfuren jars umb zwei brot, eins zu Ostern und 
eins zu Weihenachten, die do gent. 

§ 55. 

Was die reiter den zu Roxheim uberzufaren geben. 

Die aber reiten oder faren, sollen halb als vil 
geben als ein fremder, wan der Rhein ine staden ist. 
leuft er aber aus, so muss ein heimscher als vil zu 
lon geben als ein fremder. 

§ 56. 
Vier mal im jar sol ein ferg zu Sandhofen erscheinen. 

Auch sol der ferge alle jar vier male komen zu 
den vier ungeboten gerichten und soll allemal bringen 
vierzehn heller wert guts; und darumb soll ime die 
gemeind beholfen sein, ob ime iemant entginge, dem 
Soll er nachvolgen biz in das dorf, so soll man ime 
helfen zu rechten, das ime sein lon werde. 

§ 57. 
So der ferg nit, wie oblaut, erscheint, was ime ſur 

ein pen ufgelegt. 
Hielt der ferge der herruge nit zu den vier malen 

mit den XIV heller wert guts und nit gemeinschaæit 
hat, so mag der schultheiß gene mit der gemeind ur- 
Sol der schultheiß nemen einen schlegel als schwere 
als ein halb ſirnsel korns und sol sten an dem staden 
und sol den schlegel werfen in den Rhein, als verr 
er mag und, als dick der ferge daruber fert, da hat 
er der herren frevel verlorn. 

20 EFs. weher. 
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Ein Fährmann zu Roxheim war Bürger zu Sandhofen. Er 
mußte jeden Sandhofer überfahren und bekam dafür als Lohn von 
jedem Fußgänger jährlich an Gſtern und an Weihnachten ein Brot (§ 56). 
Die aber, die mit Pferd oder Wagen hinüberfuhren, mußten halb ſoviel 
geben als ein Fremder, der mucßt von Sandhofen war ldoch iſt nicht 
angegeben, was ein ſolcher bezahlen mußte), Dieſe Preiſe galten nur, 
wenn der Rhein ſeine durchſchnittliche lſöhe hatte; bei Hochwaſſer 
mußte auch der Reitende oder Fahrende ſoviel geben, wie ein Fremder 
(5 55). Für dieſe Sierrmann, erecktigkein katte der Fährmann aber 
die Pflicht, an den vier ungebotenen Dingtagen zu Sandhofen zu er⸗ 
ſcheinen und jedesmal 14 Heller an die Gemeindekaſſe zu entrichten. 
Dafür mußte ihm die Gemeinde helfen, wenn ihm etwa einer durch⸗ 
ging, ohne zu bezaklen, und er ihm bis ins Dorf nachfolgte, daß ihm 
der gebührende Lohn zuteil werde (§ 56). Verſäumte es der Fährmann 
aber, zu den Dingtagen zu erſcheinen, und bezahlte er die 14 Heller 
nicht, ſo batte er die SHaunſcheff d. h. das Bürgerrecht verloren. 
In dieſem Falle ging der Schultheiß mit der Gemeinde an den Rhein 
und warf nach altgermaniſcher Sitte einen „Schlegel“ in der Schwere 
eines halben Viernſel (= Malter) / Malter Korns in den Rhein, 
um damit die Strecke anzudeuten, wie weit der Führmann ſich noch 
dem Rheinufer auf der Seite von Sandhofen nähern durfte. ?0 oft 
der Fährmann über dieſe ſtelle fuhr, oder ſobald er darüber fuhr, war 
er ſchuldig, die für dieſen Frevel feſtgeſetzte strafe zu bezahlen. Schlegel 
bedeutet ein Werkzeug zum Schlagen, Hammer, Keule uſw. (Ueber 
die germaniſche Sitte des hammerwurfs vgl. Grimm, Rechtsaltertümer, 
5. Ausg., S. 55 ff.) 

§ 58. 

Wurt das dorf verhergt, ordenung. 

Auch wer es, das das 21) dorf verhergt wurde oder 
verstort, das die armen leut hinweg zugen, von gewalt 
wegen oder von eigem willen also, das nit mehe dan 
drei hausgesind den herren ir kornbede geben und 
iren frondienst geteten, als vorgeschriben stet, das 
igliches hausgesinde den herren in dem jare ein tag 
Soll fronen, wann sie das teten, so sollent sie recht 
han zu aller der alment und des dorfs rechten, als ob 
ir viel weren und daren ensollen sie die herren nit 
engen oder irren in keinem wege. 

Wenn durch eine Serſtörung des Dorfes die Bewohner vertrieben 
wurden oder aus Furcht vor der Gefahr freiwillig wegzogen, ſo blieb 
das Dorf als politiſche Gemeinde mit den Kechten und Pflichten, die 
es den Schönauern gegenüber hatte, beſtehen, ſofern nur noch drei 
Familien da waren, die den Herren des Dorfes die Abgaben und 
Dienſte leiſteten. Dieſe drei ſollten, wenn ſie den vorgeſchriebenen 
Vverpflichtungen nachkamen, die Allmende und die ſonſtigen Rechte ge⸗ 
1.75• wie wenn die Gemeinde vollzählig wäre (Maurer, G. d. Dof., 
I. 23). 

§ 59. 
So den herren ire dienst, wie obstet, gescheen, das 

sie darnach nit weiter fordern. 

Darnach weiset man zu dem rechten, wann man 
den herren von Schonau solich dienst getut von des 
dorls wegen, das die armen leut mit ir almenden 
megen tun22) nach irem besten nutz, ir werent lutzel 
oder vil, wie sie deucht?9), das inen am allerbequem- 
ſichsten were, daran sollent sie die herren von Schonau 
weder engen noch irren. 

Die Gemeinde hatte alſo das Kecht, wenn ſie ihre Pflichten gegen 
das Uloſter erfüllt, über die Allmendnutzung zu verfügen, ohne daß 

dnen die Schönauer darein zu reden hatten (Raurer, G. d. Dof., I. 77). 

§ 60. 
Vier mal im jar weiset man dies ordenung. 

Diese vorgeschriben rechten weisent die ganz 
Zemeinde zu viermalen im jare und ist auch also von 

1* ädeerher uf sie komen. 
An den vier ungebotenen Dingtagen wurde dieſes Weistum durch 

ganze Gemeinde gewieſen, ein Brauch, wie er von früher her 
kerruommen worden (vgl. Mhm. Gbl. 1902, 265, Frankenth. Monatsſchr. 
ne, S. 16 und K. Chriſt, ebendaſelbſt 1907, S. 51). 

Beschlußl. 

Woer es aber, das die herren besser briefe brechten, 
mehe in stunde, dann hie geschrieben stet, die ine 

un) Hs. daz. 
22) FJs. thon. 
*) EUis. thewehtt. 
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oder der gemeinde genutzen möchten, die solten nie- 
mant schaden an sein eren oder, ob icht vergessen 

were, sollen die herren und gemeind ietwederseite 
unverlustig sein. 

Der Beſchluß iſt ein ganz gewöhnlicher Vorbehalt, wie man ihn 
häufig genug am Ende von Urkunden aller Art und in jeder Form 
finden kann. 

* 1. 
* 

Machen wir uns nun aufgrund dieſes Weistums ein 
Bild von den politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
Sandhofens zu Beginn des 16. Jahrhunderts. Die Pfalz⸗ 
grafen ſind als Candesherren Inhaber der hohen Gerichts⸗ 
barkeit. Die Sandhofer hatten ihnen Frondienſte zu leiſten. 
Grundherren ſind in Sandhofen die Siſterzienſer von Schönau. 
Sie ſind die Herren des Dorf⸗Gerichts, d. h. die niedere 
Gerichtsbarkeit ſteht ihnen zu. Den Gemeindevorſteher und 
noch einen andern Gemeindeangeſtellten haben ſie zu beſtellen. 
Ihr Beſitz in Sandhofer Semarkung iſt die Hochheimer 
Wieſe, das Nieder⸗Ried und ein „zwei pfluggewicht“ 
genanntes Stück Land. Anteil an der Allmende haben ſie 
ſoviel wie zwei Bürger, mußten aber für die Nutzung der 
Allmende mitbeitragen zu Abgaben und Dienſten wie die 
Sandhofer. Das Dorf war ihnen zu verſchiedenen Abgaben 
und zu Frondienſt verpflichtet. In der Gemeinde gab es 
Berechtigte, die Anteil am Bürgernutzen hatten, und Un⸗ 
berechtigte, Beiſaßen. Unter den Berechtigten wieder gab 
es ſolche, die das ganze Bürgerrecht hatten und andere, die 
nur einen halben oder gar nur einen viertel Anteil hatten. 
Die Beiſaßen, die kein Kecht hatten, konnten es ſich wie 
auch ein Fremder, gegen eine gewiſſe Abgabe und unter 
gewiſſen Bedingungen kaufen. Dieſe Aufnahme ins Bürger⸗ 
recht war genau geregelt. An der Spitze der Gemeinde 
ſtand der Schultheiß. Dieſer war auch Vorſitzender des von 
Schöffen beſetzten Dorfgerichtes. Der Schultheiß wurde vom 
Uloſter Schönau unter Mitwirkung der Gemeinde eingeſetzt. 
Seine Dienſtzeit, Dienſteid, ſeine Pflichten und Kechte, ſeine 
Einkünfte ſind in dem Weistum beſtimmt. Die Gemeinde 
hatte den einen Flurſchützen zu beſtellen und konnte auch 
gegen eine Abgabe die Beſtellung des andern dem Kloſter 
Schönau, dem dies eigentlich zuſtand, abkaufen. Der Ge⸗ 
richtsdiener, der Büttel, mußte der Semeinde und den 
Grundherren zur Verfügung ſtehen. 

Als Allmende beſitzt die Gemeinde Wieſen, Wald, 
Waſſer und Aecker. Ueber die Bebauung dieſer Allmend⸗ 
äcker ſind die eingehendſten Beſtimmungen getroffen. 

Die Semeinde Sandhofen hatte an das Kloſter Schönau 
Abgaben in Seld und Abgaben in Naturalien zu geben 
und mußte Frondienſte tun. Doch bewegen ſich alle Ceiſtungen 
auf ſehr mäßiger höhe. Dieſer Umſtand veranlaßte Mone 
zu den Worten in dem mehrfach erwähnten Manufkripte: 
„Das Weißtum iſt ſo billig geſtellt, wie in der Regel alle 
Rechtsbücher des Mittelalters. Leben und leben laſſen“ 
war die goldene Regel“. 

Rochmals die Weiler⸗Orte. 
vVon Dr. Ludwig Wilſer in Heidelberg. 

Faſt drei Jahrzehnte ſind verfloſſen, ſeit Arnold in 
den Ortsnamen „die wichtigſte und zuverläſſigſte Quelle 
für die hiſtoriſche Heographie“ gefunden zu haben glaubte 
(Studien zur deutſchen Hulturgeſchichte, 1882). Für Irr⸗ 
tümer dieſes Forſchers konnte gerade ich umſo weniger 
blind ſein, als er damals, nachdem ich meine LCehre von 
der nordiſchen Urheimat der Indogermanen ſchon öffentlich 
begründet hatte, die Einwanderung aus Aſien noch für 
„unzweifelhaft“ hielt; von des angeführten Satzes Richtigkeit 
und Bedeutung aber hat mich eine eingehendere Beſchäftigung
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mit der germaniſchen Stammeskunde mehr und mehr über⸗ 
zeugt. Unabläſſig war ich beſtrebt, auf der durch den. 
Marburger Rechtslehrer geſchaffenen Grundlage weiter zu 
bauen, ſeine Beweismittel zu verſtärken, ſeine Fehler zu 
verbeſſern (ſo in dem Buch „Die Germanen“, 1904, in 
dem Bortrage „Namen als Geſchichtsquelle“ auf der Mann⸗ 
heimer Verſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsvereine, 1907, u. a.), und vermochte darum in der 
immer ſtärker anſchwellenden, gegen deſſen Anſichten ge⸗ 
richteten Strömung keinen Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu 
erkennen. Das letzte Glied in der langen Uette derartiger 
Veröffentlichungen bildet die im Märzheft dieſer Blätter 
beſprochene Abhandlung von Behaghel über „Die deutſchen 
Weiler⸗Orte“. 

Der Beurteilung von Einzelheiten ſei die allgemeine 
Bemerkung vorausgeſchickt, daß manche deutſche Ortsnamen, 
wie z. B. die auf büttel, wedel und leben, entſchieden auf 
beſtimmte Landſchaften und Sprachgebiete beſchränkt ſind 
und darum von vornherein eine Bevorzugung gewiſſer 
Namenbildungen durch die verſchiedenen Völkerſchaften wahr⸗ 
ſcheinlich machen. Warum ſollten gerade ſie mit der Aus⸗ 
breitung der Sachſen zuſammenfallen oder den Wander⸗ 
wegen der Angeln folgen, andere Namen aber nicht in 
ähnlicher Weiſe an die Spuren der übrigen erobernd und 
beſiedelnd vordringenden germaniſchen Stämme ſich heften? 
vor allem haben wir es hier mit dem lateiniſchen villa 
zu tun, der angeblichen Stammform des neudeutſchen Worte⸗ 
weiler und der altgermaniſchen Ortsnamen Wila und 
Wilari. Die Seiten, da man bei jedem Gleichklang Ent⸗ 
lehnungen witterte und Wörter wie Naſe für fremoſprachig 
hielt, liegen ja hinter uns, aber immer noch ſehen manche 
Sprachgelehrte in dem unvergleichlichen Reichtum des deutſchen 
Wortſchatzes viel zu viel Erborgtes. „Daß nun weil und 
weiler keine von Haus aus germaniſchen Wörter ſind, ſteht 
außer Frage“, leſen wir bei Behaghel. So hielt man 
früher auch Wik und Dorf für entlehnt (von latein. vicus, 
turba) und gibt erſt neuerdings das hohe Altertum und die 
Urverwandtſchaft derartiger Ortsbezeichnungen zu. Während 
der Stamm vik dem Altindiſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen, 
Heltiſchen, Germaniſchen und Slaviſchen gemeinſam iſt (Vic, 
oikos, vicus, gwic, veihs, visi), erſtreckt ſich in anderen 
Fällen die Verwandtſchaft nur auf die nächſten Nachbarn 
(kelt. burum, bodium, sedum, deutſch büren, bũttel, ſaß; 
ſlav. Selo, hrad, germ. sala, gard; lit. kehmen, kallen, 
germ. haim, halla u. dgl.). Griechiſch pyrgos kann mit 
unſerem burg, das nach Teutoburgium, einer Stadt der 
Donaugallier, auch dem Keltiſchen anzugehören ſcheint, nur 
urverwandt ſein, das ſpätlateiniſche burgus dagegen iſt als 
eine Entlehnung aus der germaniſchen oder keltiſchen Sprache 
zu betrachten. Könnte ſich villa, das dem älteren Latein 
fremd war Dlin. N. H. XX 50: in XII tabulis legum 
nostrarum nusquam nominatur villa, Semper in signi- 
ſicatione ea hortus), nicht ähnlich verhalten und in Ober⸗ 
italien aus der galliſchen in die römiſche Sprache über⸗ 
gegangen ſein? Da die Anſicht von Sprachforſchern be⸗ 
kämpft werden ſoll, ſeien auch rein ſprachliche Gründe ins 
Treffen geführt. In ſicher aus dem Lateiniſchen entlehnten 
Wörtern, wie z. B. in Holler und Aeller, iſt das doppelte 
überall beibehalten, in Wila dagegen nicht; umgekehrt 
ſieht man dagegen eine Verdoppelung des Cautes in keltiſch⸗ 
lateiniſchen, mit dem Germaniſchen entweder urverwandten, 
oder aus ihm übernommenen Woörtern, wie in Galli, bracca, 
stannum, guerra, germ. Wala, brec, stain, war. Von 
dem Hauptwort villa ſind die lateiniſchen Beiwörter villicus 
und villaris abgeleitet. „Dem mittelalterlichen Catein“, 
ſchreibt der Gießener Germaniſt, „iſt das Subſtantiv villare 
ganz geläufig, es iſt dem älteren Catein jedoch ebenſo fremd 
wie ein Subſtantiv villarium“. Das eine läßt ſich im 
Hinblick auf die nach der germaniſchen Völkerwanderung 
in großer Menge entſtandenen Weiler⸗Orte leicht begreifen,   
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das andere aber macht die angebliche Ableitung aus dem 
Lateiniſchen recht unwahrſcheinlich. Zudem habe ich das 
Vorhandenſein eines zur Wohnortsbezeichnung dienenden 
Wortſtammes vil im Germaniſchen und Ueltiſchen nach⸗ 
gewieſen (agſ. vilgesteall, Beſitzung, ſchoniſche Ortsnamen 
Vili, Villie, keltiſch inſchriftlich Senaniweilo, Stadt der 
Senonen auf der Seineinſel beim heutigen Paris). Die 
von einigen Gelehrten verſuchte Ableitung von „Weile“ 
habe ich ſelbſt ſchon längſt für ſprachlich unmöglich erklärt, 
da einem got. ahd. hveila, hwila ein keltiſch⸗lateiniſches 
quilla entſprechen müßte. Angenommen, es hätte in den 
keltiſchen Teilen des Römerreichs als villæ oder villarin 
bezeichnete Dörfer und Sehsfte gegeben, ſo müßten ſie von 
den erobernden Germanen durchweg unigenannt worden 
ſein, denn in der größten Mehrzahl enthalten die mit weil 
oder weiler zuſammengeſetzten, nur ſelten alleinſtehenden 
deutſchen Ortsnamen einen Mannsnamen („ein ſeltſamer 
Widerſpruch“ nach Behaghel), hie und da auch ein von 
Gewäſſern, Waldbäumen oder dergl. abgeleitetes, aber ſtets 
germaniſches Beiwort. Warum ſollten nun bei dieſer Um— 
nennung die neuen Herren nur das nichtsſagende zweite 
Namensglied beibehalten haben, da ihnen doch in ihrer 
Mutterſprache zahlreiche gleichbedeutende Ausdrücke, slal. 
dorf, haim, bur, wik, hus, hof u. a. zu Gebote ſtanden? 
Alle mit wal oder walah beuannten Dörfer als keltiſche 
Gründungen anzuſprechen, geht zu weit, da Valja, Walah 
ja auch germaniſche Eigennamen ſind; wollte man aber 
auch Walewilare als eine Anſiedelung zurückgebliebeuer 
Helten gelten laſſen, ſo könnte der Name doch erſt nach 
der germaniſchen Eroberung entſtanden ſein. 
betrachtet „die Seit der römiſchen Oberherrſchaft als Eut— 
ſtehungszeit“ der fraglichen Ortſchaften und ſagt geradezu: 
„Wo keine Roͤmer, da keine Weilerorte“. Doch muß er 
ſelbſt zugeſtehen, daß auch außerhalb des Sehntlandes, in 
der Maingegend und im öſtlichen Württemberg, ſolche in 
ziemlicher Menge zu finden ſind, für deren Entſtehung er 
eine befriedigende Erklärung nicht zu geben weiß. Er 
meint zwar, „daß ſich auch jenſeits des Cimes noch römiſche 
Siedelungen gefunden haben“ und die Weilerorte in auf⸗ 
fallender Weiſe den römiſchen Straßenzügen folgen. Eine 
Beeinfluſſung der freien Hermanen in der Namengebung 
durch die Römer iſt aber nicht wahrſcheinlicher als die 
gleichfalls behauptete Ableitung der gotiſchen Namensendung 
riks aus dem Heltiſchen. Es war ja ſelbſtverſtändlich, daß 
die den Grenzwall durchbrechenden Germanen zunächſt das 
urbar gemachte Cand in Beſitz nahmen und ſich daher, 
auch wenn ſie die römiſchen Städte mit Feuer und Schwert 
verwüſteten, doch in deren Nachbarſchaft, längs der alien 
Verkehrswege niederließen. Es gibt aber auch, wie ich 
gezeigt habe, Weilerorte, die abſeits von der großen Heer⸗ 
ſtraße liegen, ſo z. B. die kleine Hruppe in den Waldtälern 

hinter Großſachſen an der Bergſtraße, Rippenweier, Kitten- 

weier, Kitſchweier und Heiligkreuz, alt Rippenwiler, Rude 
wiler, Ritzwyler und Atzmannswyler. Vor Jahren ſchon 
habe ich die Vermutung ausgeſprochen, daß da, wo jett 
die drei Sachſendörfer liegen, urſprünglich eine größere 
alemanniſche Markgenoſſenſchaft ſich befand, auf deren 
Gebiet von den Frankenkönigen kriegsgefangene Sachlen 
angeſiedelt wurden, ſodaß ſich die früheren Beſitzer in die 
Berge zurückziehen mußten. Aehnliche Niederlaſſungen be⸗ 
ſiegter Völkerſchaften ſind Dürkheim in der Pfalz, Turkheim 
im Elſaß, Schwabenheim bei Heidelberg und Lampertheim 
in Heſſen, alt Thuringoheim. Thorencoheim, Suaboheiin, 
LCangobardonheim; (der Bindelaut bekundet die Mehrzahl 
der Namengeber), und ſie zeigen deutlich, daß in der Tat 
die Franken, was man neuerdings bezweifelt, bei ihren Dorf. 
gründungen und Benennungen die Endung heim bevorzust 
haben. Die in Frankreich, Italien und Spanien vorkom⸗ 
menden Ortsnamen auf viller, villiers, villar ſind teiis 
auf dort anſäſſig gewordene Germanen zurückzuführen, teil⸗ 
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durch die aus der Verſchmelzung lateiniſcher und keltiſcher 
Beſtandteile entſtandenen romaniſchen Sprachen zu erklären. 

Einen ſchwerwiegenden Segengrund gegen die Anſicht des 

Gießener Forſchers bildet der Umſtand, daß im früher 
römiſchen Norikum, das doch ſicherlich nicht weniger dicht 

bevölkert und von Heerſtraßen durchzogen war als das 

Fehntland, die Ortsnamen auf weiler faſt vollſtändig fehlen. 

Was wollen Diſtlzweil am Inn, Großweil und Uleinweil 
am Uochelſee, Seeweiler bei Füſſen beſagen gegen die 
Hunderte von Weilerorten in Heſſen, Baden, Württemberg, 

dem Elſaß und der Schweiz“ Der Unterſchied iſt eben 

darin begründet, daß dieſe Lande von den Alemannen, die 

noriſchen Provinzen dagegen von den Bajovaren erobert 

und beſiedelt wurden. Die wenigen genannten Ausnahmen 

erklären ſich leicht durch in Theoderichs Reich aufgenommene 

Alemannen oder über den Lech oſtwärts vorgedrungene 
Schwaben. Im Gegenſatz zu Behaghel behaupte ich: Wo 
keine Alemannen, da keine Weilerorte. Selbſt wenn Weiler, 
was ich beſtreite, ein römiſches Cehnwort wäre, ergäbe doch 

eine Vergleichung der geſchichtlichen und geographiſchen 
Tatſachen, daß die damit gebildeten Ortsnamen überall 

den Spuren der Alemannen folgen. Als Erſter habe ich 

darauf aufmerkſam gemacht, daß gerade in Weilernamen 

die den Alemannen eigentümliche Ausſprache (ch für K, 

c für g, t für d) ſich bemerklich macht, ſo z. B. in Turchilwila, 
Calardiswilre, Tatenwilre (Dortelweil, 

  
Geilweilerhof, 

Dattenweier). Während Behaghel „keinen Unterſchied 
zwiſchen Namen mit weil und weiler“ annimmt, glaube 
ich doch, daß ein ſolcher beſteht, und zwar in dem Sinne, 
daß Weil auch von anderen Schwe en, der erweiterte Stamm 
aber ausſchließlich von den Alemannen angewendet wurde. 
So ſind z. B. in England, dem die ſchwäbiſchen Angeln 
ſeinen heutigen Namen gegeben haben, Ortsnamen auf 
well ziemlich häufig, ſo Aileswell, Bakewell, Warnwell 
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Ausſprache aber umgeſtaltet worden; ſo wurde aus dem 
fränkiſchen heim im frieſiſchen und ſächſiſchen Sprachgebiet 
um, aus hauſen ſen, aus alemanniſchem wiler, wil im 
Munde der Franken weier oder el, aus büren ber oder 
born uſw. Manchmal wurden die älteren Namen von den 
neuen Herren auch nach ihrer Sitte ungewandelt, z. B. 
Bettingheim aus Bettingen, Sigingheim aus Siginga u. ä. 
Auf der ſkandinaviſchen Halbinſel, der Stammesheimat 
ſämtlicher Sermanenſtämme, finden wir heute noch faſt 
alle der verſchiedenen Ortsnamen vereinigt, wik, vad, boda, 
hem, hus, ing, vil, löf, stad. Es bleibt mir nur übrig, 
einige Mißverſtändniſſe und Irrtümer in dem Aufſatz von 
Buſch zu berichtigen: das alemanniſche Wiechs hängt ver⸗ 
mutlich nicht mit wik, ſondern mit Wieswuchs zuſammen, 
keltiſches durum bedeutet ſicher nicht Turm, ſondern Waſſer, 
Marengo entſpricht freilich einem deutſchen Märingen, iſt 
aber eine langobardiſche, alſo ſchwäbiſche Gründung. 

miscellen. 
Kurfürſt FCriedrich IV. v. d. Pfalz als Temperenzler. 

Daß KUurfürſt Friedrich IV. ein ſehr trinkbarer Herr war, ergibt ſich 
aus ſeinen eigenhändigen Aufzeichnungen in ſeinem Tagebuch (ſiehe 

Mannh. Geſchichtsbl. 1006, Sp. 54 ff.). Er erzählt uns dort u. A: Am 

5. Auguſt 15908 „hab ich den willkum zu HRardenberg austrunken“, am 

10. November 1598 „haben wir wider getrunken“, am 4. Mai 1508 

„bin ich von der tafel ufgeſtanden, iſt mir übel geworden“, am 

folgenden Tag „hab ich Borgation eingenummen“, am 9. Juni 1598 

(alt Aegleswyl, Badecanwyl, Wernanwyl) und viele andere; 
auch ſie ſind faſt durchweg mit germaniſchen Eigennamen 
zuſammengeſetzt. Nach dem Geſagten kann ich darum mit 
Buſchs Endurteil, die Weilerorte fänden „ſich bei allen 
Deutſchen, die Römerboden beſetzt haben“, nicht überein⸗ 
ſtimmen. So ſehr ich den Fleiß und die Gründlichkeit der 
Behaghel'ſchen Abhandlung anerkenne, glaube ich doch 
nicht, daß infolge dieſer und ähnlicher Arbeiten „ein Teil 
des Nebels gewichen iſt'. Wir wären im Gegenteil, wenn 
dieſe Stimmen recht hätten, wieder genau ſo weit wie vor 
dreißig Jahren. Meines Erachtens hat aber ſeitdem, gerade 
mit Hilfe einer umſichtigen Ortsnamenforſchung, die ger⸗ 
maniſche Stammeskunde ſo große Fortſchritte gemacht, daß 
es unbeſonnen wäre, ohne zwingenden Grund auf dieſe 
Errungenſchaften zu verzichten. 

Wir dürfen die lange umſtrittene Frage jetzt in dem 
Dinne beantworten, daß zwar nicht jede germaniſche Völker⸗ 
ſchaft eigenartige Ortsnanien hatte, aber doch einzelne mit 
beſouderer Vorliebe, andere dagegen gar nicht auwandte. 
Als ſolche bevorzugie Namen laſſen ſich feſtſtellen: für die 
Frieſen wik und wurth (warden), für die Sachſen wedel 
und büttel, für die Franken heim und hauſen, für die 
Schwaben ingen und wangen, für die Alemannen weiler 
und hofen, für die Angeln leben und weil, für die Bajo⸗ 
varen ing (aus ingen) und larn u. dergl. Einzelne kommen 
bei zwei oder drei Dölkerſchaften zugleich vor, ſo büren 
dei den Sachſen und juthungiſchen Alemannen, ingen bei 

Sachſen, Schwaben und Baiern, lar und larn bei Franken 
und Baiern, ſtatt oder ſtedt bei Alemannen und Sachſen. 

Verwiſcht wird das Bild einigermaßen dadurch, daß in 
manchen Gegenden unſeres Vaterlandes die germaniſche 
Zevölkerung mehrmals gewechſelt hat: in Niederdeutſchland 
änd Sachſen an die Stelle von Franken und Schwaben, in 
Züddeutſchland Franken an die Stelle von Alemannen ge⸗ 

Dabei ſind die von den früheren Bewohnern her⸗ 
kammenden Ortsnamen vielfach erhalten, durch andere 

n—.....: — 
treten. 

„bin ich fol geweſen“, am 30. Juli 1598 

gehabet“ ꝛc. Aehnuliches berichtet er 

gräflichen Beſuchern. 

Augeſichts der Trinkſitten und Unſitten, welche damals bei Hoch 

und Nieder herrſchten, liegt darin nichts Außergewöhnliches. Bemerkens⸗ 

wert dagegen iſt, daß der genannte Kurfürſt verſuchte, wenigſtens den 

ärgſten Auswüchſen entgegenzutreten und ſelber mit gutem Beiſpiel 

voranzugeben. 5o verzeichnet er unterm 12. April 1598: „hab ich das 

trinken verretet auf ½ Jar“. Leider gelang es ihm nicht, dieſe 

Harenzzeit anszuhalten, denn bereits am 9. Juni 1598 berichtet er: 

„bin ich fol geweſen“. Auch der Graf von Leiningen „verredete“ am 

25. Oktober 1598 das Trinken auf ein Jahr. 

Energiſcher ſcheint ein im Jahre 1601 unternommener Derſuch 

geweſen zu ſein. Am 13. Dezember jenes Jahres gründete Kurfürſt 

Friedrich IV. mit „etlichen fürſtlichen, gräflichen und Herrenſtands⸗ 

Perſonen“ den ordo temperantiæ (Temperenzorden), wonach ſich jeder, 
der in dieſen Orden eintritt, verpflichtete, „von dato dieſes 14. De⸗ 

zembris jetzt laufenden Jahrs bis uf künftigen 25. Dezembris des 

1602. Jahres alles Vollſaufens, in was Getrenk das auch ſein möchte, 

ſich zu enthalten“!). 

Bei jeder Mahlzeit darf das Mitglied nur 7 Ordensbecher?) 

Weins trinken und in 24 Stunden nur zwei Mahlzeiten halten. 

Damit aber keiner über Durſt zu klagen hat, ſoll ihm erlaubt 

ſein, „Bier, Sauerbronnen, Waſſer, Juleb“) und dergleichen ſchlecht 
Getränk“ zu trinken. Dagegen iſt es nicht erlaubt, die Ordensbecher 

mit „gebrannten“), hiſpauiſchen, welſchen, oder andern ſtarken oder 

gewürzten Weinen auszutrinken, darunter dann auch ſtarke Metts) und 

trunkenmachendes Bier, als Hamburger Bier, Breiheim?) und dergl. 

begriffen ſein ſolle“. 

„hab ich ein rauſch 

von ſeinen fürſtlichen und 

1) Aus dem Hopialbuch Nr. 859 (alt 508) 5. 396 des Großh. 
Generallandesarchives. Vgl. dazu Rhein. Beiträge zur Gelehrſamkeit, 
Mannheim 1778 II, 5. 9 ff. 

2) Der Maßinhalt eines ſolchen Bechers wird nicht augegeben, 
wird aber wohl nicht allzu klein geweſen ſein. 

) Juleb, franzöſ. julep, eine Art Sirup aus Früchtefäften. 
) Gebraunter Wein (vinum coctum) wurde dadurch hergeſtellt, 

daß der Traubenmoſt durch Einkochen verdickt und dann erſt in Gährung 
verſetzt wurde; es gab dies einen ſehr alkoholreichen Wein. — Dieſes 
Verfahren war nameuntlich im Oberelſaß und bei Bacharach üblich. 

) meet, ein Getränke aus gegohrenem Honig. 
5) richtig: Breuhahn, auch Broihahn; eine Art Weißbier aus 

Weizen gebraut.
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Der Genuß von Branntwein war überhaupt verboten. 

Dem Geiſt der Feit entſprechend, waren dieſe Bedingungen nicht 

allzu ſchwer. Auch war bei täglich 16 Ordensbechern Wein und einem 

beliebigen Quantum Bier der Gefahr des Verdurſteus genügend vor⸗ 

gebeugt. Ob nicht trotzdem ein Ordensmitglied gelegentlich wieder 

einmal „voll geweſen“ und ob der Orden nach Ablauf des erſten 

Probejahres erneuert wurde, iſt nicht erſichtlich. 

Landgerichtspräfident a. D. Chriſt in Heidelberg. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuſiſitzung vom 1. Mai wurde be— 

jchloſſen, am 100. Todestage des Großherzogs Karl 
Friedrich von Baden einen Kranz am hieſigen Uarl— 
Friedrich-Deukmal niederzulegen. — Die Eröffnung der 
Ausſtellung von Kriegserinnerungen 1870/71 
wurde auf Sonntag, 14. Mai feſtgeſetzt. Die Ausſtellung 
iſt außer Sonutags bis auf weiteres auch an Werktagen 
von 3—5 Uhr nachmittags geöffuet. — Frau Oberſt 
Anng von Renz hat eine Anzahl Mannheimer Kupfer— 
ſtiche und Lithographien, ſowie zwei Originalbilder des 
Mannheimer Malers Fratrel (Kleopatra und Medea) ge— 
ſchenkt. Hierfür wird der wärmſte Dank ausgeſprochen. — 
Von Herrn Miniſterialrat Dr. v. Engelberg in Harlsruhe 
erhielten wir zum Geſchenk zwei Originalmodellierungen 
des Hofbildhauers Uonrad Linck in gebrannter Pfeifen⸗ 
erde. Modelle der Sockelfiguren Merkur und Ceres des 
Minervaſtandbildes auf der alten Neckarbrücke in Heidelberg. 
Herr Geh. Regierungsrat Dr. Clemm ſchenkte uns ein 
Aquarell von 1857, darſtellend ein Landhaus der Um— 
gebung Mannheims. Auch für dieſe wertvollen Bereicherungen 
der Sammlung wird der verbindlichſte Dank ausgeſprochen. 

* * 

Am Sonntag, 25. Juni, wird unſer Verein ſich an 
einem vom Verein für die Geſchichte Frankfurts a. M. ge⸗ 
planten Tagesausflug nach Tadenburg beteiligen. 
Näheres über die Abfahrtszeit uſw. wird in den Tages⸗ 
blättern bekannt gegeben. 

1. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Dröll, Friedrich, Fabrikant chirurg. Inſtrumente, Q2. 1. 
Gerhard, Dr. Eugen, Rechtsanwalt, I. 4. 12. 
Mainzer, Benny, Privatmann, E 7. 22a. 
Neubauer, Ernſt, Rechtsanwalt, S 6. 55. 
Diſter, Friedrich, Kaufmann, Colliniſtr. 6. 
Werner, Friedrich Ernſt, cand. jur., E 5. Ub. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Fäul. Friederike Dyckerhoff, hermann Mallebrein, 
Frau Aug. Scipio Ww., Bankier Auguſt Oppenheim, 
Uaunfmann Friedrich Uebler. 

Den Wohnſitz haben verändert: 
Uaëòfmann Beinrich Bohrmann, von Oberweier nach 
Mannheim, Bismarckplatz 5. 

  

  
  

  

Sollverwalter Carl Eggenſperger, von Schuſterinſel 
nach Bruchſal, Sollhallenſtr. l. 

Chemiker Dr. Karl Meyer, von Ludwigshafen nach 
Freiburg i. B., Koſaſtr. 1. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Neumann von Kiel nach 
Heidelberg. 

Ausſtellung von Kriegserinnerungen 187071. 
Auch der Altertumsverein gedachte der Veteranen, deuen der 

Kornblumenſonntag, 14. Mal, gewidmet war, und veranſtaltete zugleich 

zur Erinnerung an den vor 40 Jahren zu Frankfurt a. M. geſchloſſenen 

Frieden in ſeinen Sammlungsräumen im Großh. Schloſſe eine Aus⸗ 

ſellung von Kriegserinnerungen aus den Jahren 1870/71, 

die au genanntem Tage unter großem Andrang eröffnet wurde. Er 

wurde dabei in dankenswerter Bereitwilligkeit von ca. 40 Ausſtellern 

aus hieſigen Bürgerkreiſen unterſtützt, zum Teil Veteranen von 1870, 

zum Teil Angehörigen von ſolchen. Der 2er Club hat hierzu eine 

Keihe wertvoller Gegenſtände beigeſteuert, und auch der Kunſtverein 

hat zur Verwirklichung des Unterunehmens beigetragen, indem er nicht 

unr ein Oelgemälde (Emelé, Szene ans der Schlacht von Nnits), ſondern 

zum Arrangement der Ausſtellung im Horridor der Vereinsſammlungen 

ans ſeinem Beſitz auch die erforderlichen Folzwände zur Verſügung 

ſtellte. 

Gleich beim Betreten des erſten Teiles ſehen wir uns mitten in 

die ſchwerſten und blutigſten Kämpfe verſetzt, die unſere badiſchen 

Truppen und darnnter auch das Mannheimer Grenadier-Regiment, 

damals noch das 2. badiſche Grenadier-Regiment genannt, zu beſtehen 

hatten. Umgeben von deutſchen und franzöſiſchen Darſtellungen der 

Schlacht von Nuits nimmt die Mitte der Hauptwand dieſer Abteilung 

das faſt lebensgroße Oelporträt des Oberſten von Renz ein. Er 

ſtarb am is. Dezember 1870 bei Nuits an der Spitze unſeres Mann⸗ 

heimer Regimentes den Heldentod. Seine Orden, die deſſen Witwe 

durch beſondere Vergünſtigung des Großberzogs behalten durfte, ſind 

ebenfalls ausgeſtellt. Photographien der im Kriege gefallenen badiſchen 

Offiziere, der gefallenen Mitglieder des ꝛer Clubs reihen ſich würdig 

an. Säbel, Schärpen und mütze erinnern an zwei Offiziere Quilling, 

Söhne einer Mannheimer Familie, die ebenfalls ein Gpfer des Krieges 

geworden. Der Plan der Belagerungsarbeiten bei Straßburg. ein 

Stück vom Straßburger Münſter, der durch einen Schuß verbenlte Degen 

des vor Straßburg verwundeten Premierleutnants A. Senbert erinnern 

an einen anderen mühevollen, aber doch auch ruhmreichen Kampfplatz 

unſerer badiſchen Truppen, an die Belagerung und Einnahme von 

Straßburg. Neben dem Eingang erblicken wir in Photographien das 

Offizierkorps des Leibdragoner⸗Regiments, deſſen Garniſon damals 

noch Mannheim geweſen. 

In den dieſer Abteilung gegenüber befindlichen Fenſterniſchen 

lernen wir die Tätigkeit der Mannheimer Tazarette, ihre Aerzte und 

Pflegerinnen keunen. Ein Glaskäüchen birgt die Kriegserinnerungen 

eines freiwilligen Krankenpflegers (des Herrn Hof⸗Möbelfabrikauten 

. J. Peter), z. B. die Binde des Mannheimer Sanitätskorps, ein 
franzöſiſches Käppi, franzöſtſche Patronen, verſchiedene Druckſachen uſw. 

„Hurrah Germania!“ leſen wir auf einem Extrablatt der Neuen 

badiſchen Landeszeitung. „Sedan iſt eingenommen, Napoleon gefangenl“ 

geherrſcht welcher Jubet mag damals auch in unſerer Stadt
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haben! In den Schaukäſten der zweiten Abteilung, in denen außer 

dem Mannheimer Journal jener Tage noch ein DVerzeichnis kranker 

und verwundeter Soldaten, eine Beilage der Neuen badiſchen 

Landeszeitung, aufliegt ſehen wir die einzelnen Fürſten und 

Geueräle in Photographien und auf Spielkarten, ferner Feldpoſtkarten, 

Ballonpoſtbriefe, den Militärpaß eines Turko, das mit originellen 

Seichnungen verſehene Tagebuch eines Mannheimer Soldaten und die 

Aufforderung der franzöſiſchen Regierung an die Bürgerſchaft Frank⸗ 

reichs zur Einreihung unter die Franctireurs. 

In derſelben Abteilung befindet ſich vielleicht als das wertvollſt e 

Stück der Sammlung ein von Kaiſer Wilhelm eigenhändig in Saar⸗ 

brücken (am 12. März 1871) geſchriebenes Telegramm: „Der Kaiſerin 

und Königin in Berlin. Saarbrücken. Endlich anf preußiſchem Boden. 

Rerrlicher Empfang. Mit Vorſchlägen im Allgemeinen einverſtanden. 

Einzelnes ſpäter noch Zeit zu beſprechen. Wilhelm.“ (Die Depeſche 

iſt Eigentum des Herrn Direktor Hieronpmi.) 

Sonſt dient dieſer zweite Raum der Ausſtellung dazu, eine 

Keihe von franzöſiſchen, deutſchen und engliſchen Karikaturen, die auf 

den Urieg und während des Krieges entſtanden, zu zeigen. Daß ihre 

Niederlagen die Franzoſen zu nur noch ſchärferen Karikaturen auf 

die Dentſchen veranlaßten, läßt ſich ja begreifen. Aber bös zahlten ſie 

auch ihrem bei Sedan gefangenen Kaiſer heim. In köſtlichen Bildern 

ſtellten ſie ihre mißliche Lage während der Belagerung von Paris dar. 

Auf den dentſchen Karikaturen tritt die ungemiſchte, herzliche Freude 

über dieſe ſo erfolgreichen Tage hervor, die nicht uur ſiegreiche 

Schlachten, ſondern auch ein neues deutſches Haiſerreich gebracht. 

Der dritte und letzte Raum iſt den Kriegswerkzengen, Waffen 

und Uniformſtücken gewidmet. Drei gläuzende Hüraſſe (zwei fran⸗ 

zöſiſche, ein bayeriſcher) bilden mit Lanzen, Schwertern, Belmen, Fliuten 

eine prächtige Gruppe. Die Schankaſten der linken Seite euthalten u. a. 

eine Knochenſäge, an die ſchauerliche Tätigkeit der Chirurgen im Kriege 

mahnend, ferner liegen da: eine alte Tabakspfeife, das Gebetbuch eines 

Füſiliers, die Brieftaſche eines Korporals, das Notenbuch eines fran⸗ 

zöſiſchen Muſikers, verſchiedene franzöſiſche Patronenſtücke, eine Auzahl 

Grauatſplitter, Teile einer Teemaſchine aus dem Selte Mac⸗Mahons. 

u. a. m. Bruchſtücke von Granaten auf Briefbeſchwerern ſind wohl 

noch viele im Privatbeſitze, von einer Generation der andern als Heilig⸗ 

tum vererbt. 

franzöſiſchen Tambour⸗Majors erregen. 

Betrachteu wir uns noch vor Verlaſſen der Ausſtellung den 

Schmuck des hohen Raumes, deſſen Wände die Darſtellung verſchiedener 

Schlachten zieren, ſo ſehen wir an den mit Gnirlanden und Waffen⸗ 

dekorationen geſchmückten Wandfeldern die Bilder von Kaiſer Wilhelm, 

Krouprin; Friedrich, Großherzog Friedrich, Bismarck und Moltke, von 

denen die aus der damaligen Seit ſtammenden Gelbilder des Haiſers 

Wilhelm und des nachmaligen Haiſers Friedrich beſondere Beachtung 

verdienen. Iſt die Ausſtellung auch nicht ſehr umfangreich, ſo iſt ſie 

doch geeignet, wieder in auſpruchslos würdiger Weiſe auf jene ruhm⸗ 

reichen Tage hinzuweiſen, die uns das gebracht haben, worauf wir 

heute ſtolz ſind und, deſſen Vorteile wir heute ohne Ueberlegung als 

ſelbſtverſtändlich genießen: Das neue deutſche Keich. 

Die Sonntags während der üblichen Beſuchsſtunden und Werktags 

nachmittags 5—5 Uhr unentgeltlich geöffnete Ausſtellung erfreute ſich 

lebhaften Intereſſes und eines überaus zahlreichen Beſuches. 

Dr. Schrieder. 

Karl Friedrichs berdienſte um Baden und 
Mannheim. 

von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Auch Harl Friedrich von Baden war ein Eroberer — 
rühmt eine Feſtſchrift, die 4805 erſchien, als Mannheim 
und die Pfalz dem neuen Herrſcher huldigten, — aber 
ſeine Eroberungen koſteten kein Menſchenblut, brachten 
keine Ulagen und Tränen, ſondern Jubel des Dankes und 
der Freude hervor. Denn er war ein friedlicher Eroberer, 
der die Herzen ſeiner Untertanen, ihr Vertrauen und ihre 
Ciebe eroberte. 

Berechtigtes Aufſehen dürfte die prächtige Mütze eines 
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Wie die Glückſeligkeit des Regenten in der Wohlfahrt 
ſeiner Untertanen beſtehe, erklärte er 1771 den huldigenden 
Beamten der Markgrafſchaft Baden-Baden, ſo gründe ſich 
auch ihre Wohlfahrt auf ein uneingeſchränktes Vertrauen 
gegen ihren Regenten. Es müſſe daher bei ſeinen ſpäteſten 
Nachkommen ein unumſtößlicher Hrundſatz bleiben, daß 
das Glück des Regenten von der Wohlfahrt ſeines 
Candes urzertrennlich ſei. 

Dieſe hohe Auffaſſung vom Fürſtenberuf ſetzte Uarl 
Friedrich in einer langen, geſegneten Herrſcherlaufbahn voll 
gewiſſenhafter Pflichterfüllung mit hohem ſittlichem Ernſt 
in Taten um. Er regierte durchaus im Sinne des Ab⸗ 
ſolutismus, aber ſein Selbſtherrſchertum vertrat deſſen edelſte 
Form, den aufgeklärten und patriarchaliſchen Abſolutismus, 
der in wohlwollender Milde, mit der ſorgenden Treue des 
guten Hausvaters und redlichen Vormunds um der Candes— 
kinder Beſtes ſich bemüht und ſich ihrer mit einer bis ins 
kleinſte gehenden Fürſorge annimmt. 

„An Niacht und Bedeutung der äußeren Mittel haben 
ihn viele von den Fürſten jener Seit überboten, an Keinheil 
und ſittlicher Idealität des Strebens kaum einer erreicht“ 
(Häuſſer). 

Höchſt bezeichnend für Karl Friedrichs Denken und 
Handeln iſt ſein Wahlſpruch: Moderate et prudenter. Weiſes 
Maßhalten war die Richtſchnur ſeines Lebens. Ulug und 
gemeſſen ging er bei allen Unternehmungen und Ent⸗ 
ſchlüſſen vor, langſam reifte ſeine Ueberzeugung, vorſichtig, 
unter ſorgfältigem, bedächtigem Erwägen tat er ſeine 
Schritte. Er liebte nicht das Sprunghafte, Stürmiſche anderer 
fürſtlicher Reformer und verließ den Weg, den er nach langem 
Sögern und Ueberlegen als richtig erkannt hatte, nur in be— 
ſonderen Ausnahmefällen, wenn zwingende Gründe vor— 
lagen. Er wollte auch nicht mehr ſcheinen, als er war. 
Die üppige Drachtentfaltung benachbarter Höfe war nicht 
ſeine Sache: an biederer Einfachheit und zweckmätziger 
Sparſamkeit ſtellte ſein hofhalt ein Muſter für das Cand dar. 

Schon in jungen Jahren wurde er zur Regierung be— 
rufen. Sein Vater ſtarb als Erbprinz; ſeine Mutter ſiechte 
an einem ſchweren Gemütsleiden dahin. Sein Großvater 
und Vorgänger auf dem Throne der Markgrafen von 
Baden⸗Durlach, Karl Wilhelm, der Gründer von Karlsruhe, 
der getrennt von ſeiner Gemahlin den Freuden der Jagd 
und einer ungezügelten Sinnlichkeit lebte, bot dem Früh⸗ 
verwaiſten kein edles Beiſpiel. Seine Großmutter aber, 
Magdalena Wilhelmine von Württemberg, die Mutterſtelle 
an ihm vertrat, leitete ſeine Erziehung im Sinne gewiſſen⸗ 
hafter Arbeit und ernſter Sittenzucht. Die Reiſen, die er 
als Jüngling nach der Schweiz, nich Frankreich und den 
Niederlanden unternahm, erweiterten ſeine Heuntniſſe und 

eröffneten ihm neue Blicke in Menſchendaſein und Menſchen⸗ 
ziele. Eugland und Italien traten in ſpäteren Jahren 
hinzu; mit Frankreich verbanden ihn ſeit früher Jugend 
zahlreiche geiſtige Fäden. Da er an ſich ſelbſt erfahren 
hatte, welch großen Nutzen für Lebensanſchauung und Geiſtes⸗ 
bildung Reiſen bringen können, eröffnete er als Fürſt auch 
Bauern, Lehrern und Beamten ſeines Candes die Möglich⸗ 
keit, die Verhältniſſe anderer Cänder kennen zu lernen. 

Nach mehreren Jahren vormundſchaftlicher Candes⸗ 
verwaltung ergriff der Achtzehnjährige 1746 ſelbſt da⸗ 
Szepter, das ihm 65 Jahre zu führen vergönnt blieb. Dieſe 
lange Regierungszeit gliedert ſich in mehrere deutlich geſchiedene 
Abſchnitte: vom Antritt der Regierung 1746 bis zum 
Anfall der Markgrafſchaft Baden⸗Baden 1771 — die Dur⸗ 
lachiſche Seit ſegensreicher Kulturwirkſamkeit im Uleinen; 
von da bis gegen 17900, als die Flammen der franzöſiſchen 
Kevolution in das Nachbarland hinüberſchlugen, eine viel⸗ 
ſeitige und erfolgreiche Tätigkeit auf ausgedehnterem Gebiete, 
die Höhenlinie landesväterlichen Schaffens in reifer Mannes⸗ 
kraft; dann die Jahre der Not, Bedrängnis und vielfacher 
Sertrümmerung des mühſam Geſchaffenen, aber auch der 
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territorialen Vergrößerung und der erweiterten Aufgaben 
im Uurfürſtentum Baden (ſeit 1805) bis zur Erwerbung 

der Großherzogswürde 1806; die Jahre des Rheinbundes 
und des napoleoniſchen Druckes, der Organiſation des 

neugebildeten Staatsweſens unter franzöſiſchen Einflüſſen, 
Greiſenalter und Lebensausgang 1811. 

Auf ein Regentendaſein, das von den Hämpfen Friedrichs 
des Großen mit Maria Thereſia bis zu Bonapartes welt⸗ 
umwälzenden Siegeszügen reichte, das den ſinnbetörenden 

eitlen Prunk des Verſailler Hönigtums, die menſchen⸗ 
beglückenden Reformen joſefiniſcher Aufklärung und die 
Sturmrufe der franzöſiſchen 

Republik erlebte, mußten die 
großen Erſchütterungen des 
8. und des beginnenden 19. 
Jahrhunderts, dieſes gewal⸗ 
lige Auf⸗ und Viederſteigen 
politiſcher und kultureller 
Mächte tief eingreifenden 
Einfluß gewinnen. Und es 
iſt ein tragiſches Moment 
im Ausklang dieſer ſo har⸗ 

moniſch begonnenen 
Herrſcherlaufbahn, daß die 
Verhältniſſe ſtärker waren 
als ſein Regentenwille, daß 
ſie ihn zu Entſchlüſſen 
zwangen, die ſeinem Weſen 
zuwider waren, daß ſie ihm 
Aufgaben zuwieſen, für die 
ſeine Natur zu fein und zu 
milde angelegt war. Wie 
menſchlich wahr und be—⸗ 
greiflich, wenn er ſich mitten 
in neugewonnener Macht— 
fülle zurücklehnte m die 
Tage einer alücklicheren, 
einfacheren,unabhängigeren 
Vergangenheit: „Als Mark⸗ 
Zraf war ich reich und Herr, 
jetzt Uurfürſt aber arm und 
ohnmächtig!“ Tragiſch 

fügte es ſich auch, daß er, 
der ſo patriotiſch und 

national empfand, unter die 
drückende Swingherrſchaft 
Napoleons gebeugt, in 

Deutſchlands tiefſter Ernie— 
drigung die Augen ſchließen 
mußte, ohne hoffnungsſtrabl 
eines nationalen Aufſchwungs, der doch bald nach ſeinem 
Heimgang zu leuchten begann. ̃ 
Schon in der markgräflichen Seit erſtreckte ſich ſeine 
Fürſorge für die hebung des Landes, für das materielle 
und geiſtige Wohlergehen der Untertanen auf die mannig⸗ 
fachſten Gebiete, wo es galt, im Sinne eines geſunden 
Fortſchrittes zu wirken. Die Rechtspflege erfuhr eine durch⸗ 
reifende Reform, die Folter wurde beſeitigt, Arme und 
Vilfloſe fanden zweckmätzige Unterſtützung, eine Witwen⸗ 
Iaſſe wurde gegründet, die Swangsverſicherung gegen Feuers⸗ 
efahr eingeführt; vielſeitige und beſonders nachdrückliche 

Iflege ward der Bodenkultur und LCandwirtſchaft zuteil, 
aneben fand auch das Handwerk und Gewerbe zeitgemäße 
zörderung, Beſchränkungen des wirtſchaftlichen Lebens wie 
er Sunftzwang wurden gemildert, das Verkehrsweſen 
urde durch Straßenbauten verbeſſert. Der Schule widmete 
darl Friedrich in klarer Erkenntnis ihrer außerordentlichen 
Nichtigkeit beſondere Sorgfalt durch Gründung neuer An⸗ 
alten, Hebung des Elemeuntarunterrichts, Ausgeſtaltung 
des mittleren und ſpäterhin, als dem Lande die Pflege 
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zweier Univerſitäten zufiel, auch des akademiſchen Unterrichts; 
das geiſtige Leben wurde begünſtigt durch die Aus geſtaltung 
der Hofbibliothek, die Förderung gelehrter Studien und 
Geſellſchaften, nicht zuletzt auch durch den regen perſönlichen 
Verkehr des Markgrafen und ſeiner hochgebildeten, geiſt⸗ 
vollen Gemahlin Haroline Cuiſe mit führenden Geiſtern 
wie Ulopſtock, Herder, Cavater u. a., vor allem auch mit 
den franzöſiſchen Phyſiokrateu, mit denen der gekrönte 
Nationalökonom in fruchtbaren Gedankenaustauſch trat. 

Einen Gipfelpunkt dieſes volksbeglückenden Wirkens 
bildet 1783 die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die von 

der Mitwelt als bedeutſame 
Tat des Markgrafen mit 
ſchwärmeriſchen Lobeshym⸗ 
nengeprieſen ward, aberauch 
bei kritiſcher Prüfung deſſen, 
was ſie gewährte undbeſeitig⸗ 
te, als ſolche gelten darf. Ihre 
Hauptwirkung lag weniger 
in der rein wirtſchaftlichen 
Erleichterung des Bauern⸗ 
ſtandes, als in der politiſch⸗ 
moraliſchen Hebung einer 
bis dahin nicht als voll⸗ 

berechtigt betrachteten 
Volksklaſſe; ſie war der 
entſcheidende Schritt zu einer 
wirklichen Bauernbefremung. 
Den Dank des Laudes lehnte 
Harl Friedrich in jenem 
denkwürdigen Erlaß vom 
19. September 1785 ab, 
deſſen edle Worte zu den 
ſchönſtenBekenutniſſen ſeiner 
HBerrſchergeſinnung gehören. 

Wohl und Wehe des 
Regenten fließe mit dem des 
Candes in eins zuſammen. 
Er könne daher, wenn er 

etwas zum Beſten des 
Landes tue, dafür keinen 
Dank erwarten, noch an⸗ 
nehmen. 

„Was mich ſelbſt ver⸗ 
gnügt, mir Beruhigung gibt, 
mich der Erfüllung meiner 
Wünſche — ein freies, 
opulentes, geſittetes 
und ſchriſtliches Volk zu 
regieren — nähert, dafür 

kann mau mir unicht danken. Ich aber habe dem Höchſten zu 
danken, der mich die Erfüllung meiner Wünſche hoffen läßt.“ 

Wenige Jahre ſpäter ſchlugen die brandenden Wogen 
der franzöſiſchen Revolution auch in unſere Heimat herüber, 
durchbrauſten die Hriegsſtürme und die nenen politiſchen 
Forderungen auch das badiſche Land. Gehäufte Sorgen, un⸗ 
geahnte Drangſale, dornenvolle Aufgaben brachte dieſe Seit, 
da die franzöſiſchen Kanonen die badiſche Politik be⸗ 
ſtimmten, über Fürſt und Volk. Dem nationalen und 
konſervativen Empfinden Harl Friedrichs koſtete es eine 
ſchwere Ueberwindung, mit der Republik zu paktieren und 
ſodann Napoleon Vaſallendienſte zu leiſten. Aber was blieb 
ihm bei der gefährdeten Cage ſeines Landes und der zer⸗ 
malmenden Uebermacht gegenüber anderes übrig, als dem 
Willen des Eroberers ſich zu unterwerfen, um in der 
UHataſtrophe des alten Reiches Baden zu retten und bei 
der großen Aufteilung deutſchen SHrund und Bodens für 
ſein Cand die günſtigſte Abrundung zu erzielen. 

Im Jannar 1806, bei den Verhandlungen über den 
Rheinbund, ſchrieb Karl Friedrich an ſeinen Miniſter 
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Keitzenſtein, der Badens Intereſſen in Daris ſo erfolgreich 
vertrat: „Iſt es hart, ſich und ſeine Staaten von dem 
deutſchen Vaterlande ganz trennen und dem weitfaſſenden 
Intereſſe eines übermächtigen fremden Staates hingeben 
zu müſſen, ſo vermag nur der Gedanke an eine alles 
lenkende Vorſehung und das Bewußtſein des unabläſſigen, 
redlichſten Strebens, das Schickſal des Regenten, ſeiner 
Familie und Untertanen möglichſt zu erleichtern und zu ver⸗ 
beſſern, einige Beruhigung zu gewähren“. 

Gewiß war es ein unerfreuliches Handeln und Feilſchen, 
mit dem zu Paris in heißem Wettbewerb die Angehörigen 
des in ſeinen letzten Todeszuckungen liegenden Keiches 
die fetteſten Entſchädigungen und vorteilhafteſten Ver⸗ 
größerungen an Candbeſitz für ſich zu erlangen ſuchten; 
aber hier hieß es auch für Harl Friedrichs Regierung 
kräftig zugreifen, wollte ſie nicht auf die gedeihliche Weiter⸗ 
entwicklung des badiſchen Staates dauernd 
Verzicht leiſten. Es war die Pflicht der 
Selbſterhaltung und ein durchaus berechtigter 
Egoismus, wenn der Vertreter Badens in 
PDaris den Grundſatz befolgte: „Il nous 
ſaut prendre ce que nous pourrons“. 

In Intereſſe Frankreichs lag es, den 
Nachbar zu ſtärken, und ſo wurden weit⸗ 
gehende badiſche Territorialwünſche be⸗ 
friedigt. 

Das Jahr 1805 brachte Harl Friedrich 
einen Suwachs von 61 Guadratmeilen 
(darunier die rechtsrheiniſche Pfalz) mit 
255000 Einwohnern, dazu erlangte er die 
Kurwürde; der Preßburger Friede fügte 
weitere 44 Quadratmeilen (darunter den 
größten Teil des Breisgaus) mit 164000 
Sinwohnern hinzu; als Rheinbundſtaat 
erhielt Baden, das Großherzogtum, 1806 
einen weiteren Suwachs von 91½/ Quadrat⸗ 
meilen mit 270000 Einwohnern. Nach 
Abzug der eingebüßten oder eingetauſchten 
Beſitzungen war Baden nun auf mehr as 
250 Quadratmeilen mit rund 900000 
Einwohnern angewachſen. 

Die Verſchmelzung dieſes aus den 
verſchiedenartigſten Beſtandteilen, aus 
Territorien von Bistümern, Abteien und 
Keichsſtädten, aus fürſtlichen und reichsritterſchaftlichen 
Beſitzungen bunt zuſammengeſtückelten und in langgeſtreckter 
Geſtalt vom fränkiſchen bis zum alemanniſchen Stanimes⸗ 
gebiet reichenden Landes zu einem einheitlichen Staats⸗ 
organismus bildete nun die wichtigſte und umfaſſendſte 
Aufgabe für Uarl Friedrichs Lebensabend. An den 
Organiſationen jener Jahre, durch die das moderne Baden 
begründet wurde, nahm KHarl Friedrich noch lebhaften 
Anteil, bis ihn ſeit 1808 die zunehmende Schwäche des 
Alters an der gewohnten perſönlichen Ceitung der Regierungs⸗ 
geſchäfte hinderte. 

KHarl Friedrich war eine durch und durch religiöſe 
Natur, voll duldſamer Rückſichtnahme gegen Andersgläubige. 
Das KHonſtitutionsedikt von 1807, das die kirchliche Ver⸗ 
faſſung des Großherzogtums regelte, ſtellt den Grundſatz 
auf: „Jeder Menſch, wes Glaubens er ſei, kann Staats⸗ 
bürgerrecht genießen, ſo lang er keine Grundſätze bekennt 
oder übt, die der Unterwürfigkeit unter den Regenten, der 
Verträglichkeit mit anderen Staatsbürgern, der öffeutlichen 
Erziehung oder den guten Sitten Abbruch tun. ... Heine 
Religion, welchen Namen ſie führe, kann in dem Sinne 
herrſchend ſein, daß ihre Uirche verlange, irgend ein Stück 
der Staatseinrichtung auf ihren einſeitigen Vorteil gewogen 
zu ſehen“ uſw. 

Auf allen Gebieten ſteuerte Baden unter Harl Friedrich 
aus der Seit abſoluter Candesregierung in das breitere und 
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bewegtere Fahrwaſſer liberaler Staatsprinzipien. Die 
Geburtsſtunde des konſtitutionellen Badens, des politiſch 
tätigen badiſchen Bürgertums ſtand unmittelbar bevor. Noch 
unter Harl Friedrich tauchte 1808 der Gedanke einer badiſchen 
Verfaſſung zum erſtenmale auf, aber infolge der politiſchen 
Ereigniſſe und der Erkrankung Harl Friedrichs kamen 
damals die Arbeiten für das Verfaſſungswerk nicht über 
die erſten Entwürfe hinaus. So blieb es ſeinem Nach. 
folger vorbehalten, dem Lande die Verfaſſung zu geben 
und Vertreter des Volkes zur aktiven Teilnahme an der 
Staatsverwaltung heranzuziehen. 

„Alles, was geſchehen iſt — ſagte Karl Friedrich 
einmal — iſt unter der Führung der Vorſehung und mit 
dem Kate kluger Männer geſchehen“. Die Verdienſte ſeiner 
hervorragenden Mitarbeiter zu würdigen, die er mit klarem 
Blicke zu finden und an die richtige Stelle zu ſetzen wutzte, 

hat er niemals verſäumt. Daß er Männer 
wie Edelsheim, Keitzenſtein, Brauer u. a. 
zur Seite hatte, leiſtete ihm bei der Or⸗ 
ganiſation des badiſchen Staates die wert⸗ 
vollſten Dienſte; die Tüchtigkeit und Su⸗ 
verläſſigkeit ſeiner Katgeber mußte auch in 
den neuerworbenen Landesteilen nachhal⸗ 
tiges Vertrauen zur Regierung erwecken. 
Vertrauen erweckend aber wirkte in 
vorderſter Reihe Harl Friedrichs eigene 
Herrſcherperſönlichkeit, ihre abgeklärte, 
milde Menſchlichkeit und die von ihm 
öffentlich anerkannte Verpflichtung, „die 
in einer langjährigen, durch Gottes Gnade 
geſegneten Regierung geſammelten Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen den neu hinzu⸗ 
gekommenen Canden nützlich zu machen“. 

Als unſchätzbarer Sewinn, „hundert⸗ 
tauſendmal ſchöner als der Breisgau“, der 
nachher ſo heiß begehrte, erſchien den 
leitenden badiſchen Staatsmännern die 
rechtsrheiniſche Pfalz mit den vormals 
wittelsbachiſchen Reſidenzſtädten, trotzdem 
dieſes Land durch Ueberſchuldung, Miß⸗ 
wirtſchaft und Kriegsnot tief herunter⸗ 
geiommen war. Merkwürdig, wie raſch 
ſich der Münchener Hof damals, in jenen 
Tagen brutaler Staatsveränderungen, mit 

der Abtretung ſeines Stammlandes abfand, für das ihm 
zwar in fränkiſchen und ſchwäbiſchen Bistümern reicher 
Erſatz ward, deſſen Verluſt er aber ſpäterhin doch nur 
ſchwer verſchmerzen konnte. 

Ungern trennte ſich die Neckarpfalz von ihrem ange⸗ 
ſtammten Landesherrn, mit dem ſie die Erinnerung an ein 
allerdings jäh gehemmtes hoffnungsreiches Emporblũhen 
verknüpfte, und nur der Hinblick auf Harl Friedrich⸗ 
Herrſchertugenden, denen auch Bonaparte ſeine Achtung 
nicht verſagte, konnte ſie in dieſen unſicheren Seitläuften 
mit zuverſichtlichem Vertrauen beſeelen. Voll Ernſt und 
Eifer erfaßte Uarl Friedrichs Regierung alsbald die ſchwierige 
Aufgabe, Mannheim und der badiſchen Pfalz wieder empor⸗ 
zuhelfen, mit ſchonender Rückſichtnahme ordnend einzugreifen 
und dem ſchier verzagenden Gemeinweſen neue CLebens⸗ 
möglichkeiten zu erſchließen. 

Seit mehr denn zwei Jahrzehnten litt Mannheim 
unter dem Wegzug des kurpfälziſchen Hofes, wodurch der 
Stadt eine ihrer wichtigſten und — ſo meinte ſie — unent⸗ 
behrlichſten Exiſtenzauellen entzogen war; dann kam der 
Urieg mit immer neuen Gefahren und Bedrängniſſen, deren 
Ende noch nicht abzuſehen war. Stadt und Cand blutete 
aus zahlloſen tiefen Wunden, deren Heilung unmöglich 
ſchien. Hier helfend und wieder aufrichtend Hand anzu⸗ 
legen, erkannte Karl Friedrich als eine ſelbſtverſtändliche 
und werte Pflicht, als eine ſeiner erſten und dringend ſten
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Aufgaben. Freilich alle Wünſche zu befriedigen, alle 
Hoffnungen zu erfüllen, war er nicht in der Lage. Mann⸗ 
heims Reſidensherrlichkeit zu erneuern, von der noch immer 
ſo viele träumten, oder den abgeſtorbenen Baum ſeines 
geiſtigen und künſtleriſchen Lebens mit neuer Maienblüte 
zu ſchmücken, von der ſo mancher das alleinige Heil für 
die Zukunft erwartete — das vermochte er nicht. Seiner 
Zeit war es auch nicht beſchieden, unſerer Stadt neue große 
Kichtlinien für ihre künftige Entwicklung zu weiſen. 
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Anſtalten begründete, heute ihm zu Ehren „LKarl⸗Friedrichs⸗ 
Gymnaſium“ genannt. Hierzu kam 1810 die Verlegung 
des Oberhofgerichts nach Mannheim, des hoͤchſten badiſchen 
Gerichtshofes, der unſerer Stadt bis 1879 verblieb. 

1805, im Jahre der Zuldigung, bewilligte Uarl Friedrich 
einen Beitrag von 90000 Gulden für Arbeiten, die der 
Stadt in hohem Matße zuſtatten kamen: die Vollendung 
der Feſtungsdemolition, die Einebnung und Bepflanzung 
der Feſtungswerke mit Gartenaulagen, an die ſich dann 

  

Marinlian Jiſeyb, Herzog in Ober- und Nißer. Balkrn, 
Franken und Berg, des H. R. R. Pfatzgraf, Erztruchſaͤß und Churfüͤrſt. 

E nibieten der Ritterſchaft, den Lehenleuten, Einſaſſen und Unterthanen Unſerer diesſeitigen Aheinpfalz, den Landes⸗Collegiis, allen 
Civil- Militair⸗Und andern Bebienten und Bramten geiſtlichen und weltlichen Standes, ſo wie den Maglſtraten der Stäͤdte Unſern Grul und Gnabe, und 

ſügen denſelben zu wilſen: 

Da durch die von den beiben vermittelnden Mächttn, Sr. Nußiſch⸗Kalſerlichen Majeſtät, und den erſten Conſul der Franzöſiſchen Republlk, dem Deut⸗ 

cchen Reiche vorgelegten, und von der Reichs⸗Deputatlon angenommenen Entſchädigungs⸗Plane §. 5. dem Herrn Marggraſen von Baden die Röcinpfälziſchen 

Oberämter Labenburg, Bretten und Heidelberg mit den beiden Städten Heidelberg und Mannbeim — F. 7. dem Henn Landgraſen von Heſſen⸗Darinſtadt. 

die Oberämter Lindenſels, Umſtatt und Ozberg, nebſt den diesſrits geiegenen Ueberrcſien der ebemallgen Obträmter Altei und Oppenheim; — F. 12. dem 

Herrn Fürſten von Naſſau⸗Ulſingen das Ami Caub mit ſeinen Zugehören — dann F. 20. dem Herrn Fürſten von Leiningen die Oberämter Borberg und 

Mosbach zugewieſen worden ſind; und Wir, ſo ſchmerzlich es Unſerem Herzen ſällt, Uns von Unterthanen zu trennen, die Uns und. Unſerem Haufe ſcit 

mebrerm Jabrbunderten eine ſeltene Treue und Anhaͤnglichkeit dewirſen haden, aus Gründen des allgemeinen Wohlo, und zur Wiederberſtellung der Rude 

und Ordnung in dem Deutſchen Reiche gedrungen worden ſind, auch moch dleſes hatte Opſer zu bringen: ſo weiſen Wir ſämmtliche obengenannte Lebenleute, 

Unterihanen und Ditner hierdurch an, die bemerkten Herrn Fürſten, ſo weit ſit einem jeden zugctbeilet ſind, in Zukunft als ihre rechnnäſige Regenten u e⸗⸗ 

kennen und zu verebren. 

Wir enllaſſen ſie zu dem Ende ibrer Pflichten und Verbindungen gegen Uns. 

Gieichwie durch die weiſe Vorforge der Rrichs⸗Depuation die Erhaltung des politiſchen und religibſen Zußandes ſämmilicher Eniſchaͤtigungs ⸗Laͤnder, ſo 

wie das Schickſal der Dienerſchaft in denſelben binteichend geſichert worden iſt, und dieſe gerechte und menſchenſreundliche Beſchluͤſſe mi den Geſinnungen der 
ntuen Beſizer der Nbtinpfalz ohnehin üpcreinſtimmen, ſo trennen Wir Uns von Unſern geliebten Unterthanen mit der troͤſilichen Berubigung, daß auch 

ihre Woblſarth, die alltzeit der Hauptzweck Unſerer Landesväterlichen Sorgen und Beſirebungen geweſen iſt, eint gleiche Aufmerkſaukeit rcde gerichtet 

bleiden. und ſie von ihten ncuen Regenten die näuliche Huld. Guade und Beſchirmung zu erwarten baben. 

Max. Joſ. Churfuͤrſt. 

Abtrettunss⸗Patent 

der dietzſeingen Rbempfal an Baden, Dannſtade, 

Naſſau⸗Ufingen und kebuingen. 

Gegtbrn in Unſerer Haupt⸗und Neſidenzſiadt München den azten November 1802. 

  

Vdt Freiherr von Montgelas, 

    Die Abtretung der Rheinpfalz. 
Verkleinerte Wiedergabe des gedruckten Patents.     

Vergebens haite Baden den Verluſt der Sammlungen 
für Mannheim abzuwenden verſucht, uno faſt wäre bei 
dieſem Bemühen ernſter Swiſt mit Bayern entſtanden. 
Nur beſcheidene Reſte der einſt ſo vielbewunderten, reich⸗ 
haltigen Kunſt⸗ und wiſſenſchaftlichen Sammlungen ver⸗ 
bliehen der Stadt; Karl Friedrich feſtigte ihren Beſtand 
und mehrte ſie durch Ankauf einer privaten Gemälde⸗ und 
Aupferſtichſammlung, die er den verwaiſten Galerieräumen 
überwies. Für den Verluſt des berühmten Antikenſaales 
ſollte eine neuangelegte Sammlung von Gips abgüſſen ent⸗ 
ſchädigen. Die Sternwarte blieb Mannheim erhalten, und 
den Fortbeſtand des Hof, und Nationaltheaters ermöglichte 
Uarl Friedrich durch Gewährung eines namhaften Staats⸗ 
zuſchuſſes und Uebernahme der Theaterſchuld. Eine neue 
Pflanzſtätte wiſſenſchaftlichen Cebens ſchuf der hochſinnige 
Erneuerer der Heidelberger Hochſchule in dem Cyzeum, das 
er 1807 durch Vereinigung der vorher getrennten konfeſſionellen   

einige Jahre ſpäter der Schloßgarten angliederte, die 
Sicherung der Stadt gegen Hochwaſſergefahr und die ver⸗ 
beſſerte Ableitung ihrer Abwäſſer. Von dieſen durch Harl 
Friedrich geförderten Einrichtungen und AUnlagen hatte 
unſere Stadt, ihre Verſchönerung und Erweiterung, die 
Seſundheitspflege und Wohlfahrt ihrer Einwohner jahr⸗ 
zehntelangen, ja bleibenden Nutzen. Die Anlagen und 
Gärten, die auf dem ehemaligen Feſtungsglacis entſtanden, 
betteten Mannheim in einen herrlichen Uranz erholung⸗ 
und ſchattenſpendenden Grüns, einen „Wald- und Wieſen⸗ 
gürtel“ im Kleinen, der leider dem neuzeitlichen Ausbau 
der Stadt zum Opfer fiel, aber vielleicht nicht hätte fallen 
mũſſen. 

Unendlich vieles gab es bei Karl Friedrichs Regierungs⸗ 
antritt in der Gemeindeverwaltung zu beſſern. Hier wurde 
gemäß der auf das ganze Land ausgedehnten Neuorganiſation 
eine zweimalige Regelung vorgenommen, deren Endergebnis 
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bis zur Gemeindeordnung der dreißiger Jahre in Uraft 
blieb. Im ſtädtiſchen Finanzweſen wurden einſchneidende 
Reformen durchgeführt, deren Notwendigkeit ſich aus der 
allerdings in den folgenden Kriegsjahren noch weiter über⸗ 
hand nehmenden Schuldenlaſt ergab. In der Dolizeiver⸗ 
waltung, in der Armenfürſorge, im Unterrichtsweſen gab 
es zweckmäßige Neuerungen, deren Wohltaten die Bevölkerung 
bald verſpürte. Mochten auch da und dort Konflikte 
pfälziſcher Ceichtlebigkeit und Sorgloſigkeit mit der engen 
Nüchternheit und ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit altbadiſchen 
Beamtentums eintreten, ſo wußte die Bürgerſchaft doch 
dankbar zu würdigen, was ihr die von landesväterlicher 
Fürſorge getragene, auf weitreichende und langerprobte 
Erfahrung gegründete Regierung Harl Friedrichs bot. 
Wenn Mannheims Sukunft auch noch lange ungewiß blieb 
und ein wirklicher Wiederaufſchwung erſt nach einigen 
Dezennien eintrat, jene Jahre Harl Friedrichs legten den 
Grund zur Wiedergeſundung der Stadt. 

Auch Mannheim hat daher allen Anlaß, dieſes ſeines 
erſten badiſchen Herrſchers dankbar zu gedenken und ſich 
ſein reichgeſegnetes, vorbildliches Wirken vor Augen zu 
halten. Vorbildlich hat Harl Friedrichs edle Herrſcher⸗ 
perſönlichkeit vor allem auch auf Sohn, Enkel und Urenkel 
gewirkt, die ihm auf dem badiſchen Throne folgten: Groß⸗ 
herzog Ceopold, der das Werk des Vaters fortführte, 
Großherzog Friedrich I., der ihn über alles hoch verehrte, 
und Großherzog Friedrich II., unſeren jetzigen erlauchten 
Candesherrn. Karl Friedrichs ernſte Auffaſſung vom Fürſten⸗ 
beruf, ſeine gewiſſenhafte Pflichttreue und wohlwollende 
Leutſeligkeit, ſein echt landesväterliches und zugleich tief 
nationales Empfinden iſt als unvergängliches Erbteil des 
Vorfahren auf ſie übergegangen. 

  

Medaille auf die Huldigung Mannheims 1805. 

Die Bemühungen um ein zuſammenfaſſendes 
Geſetzbuch (Nodifikation) unter dem Mark⸗ 

grafen Karl Friedrich. 
Von Notar Dr. Rudolf Carlebach (Mannheim). 

  

Mit dem Namen Karl Friedrichs iſt die herausgabe 
und Verkündung des Badiſchen Candrechts verbunden, das 
aufgrund der Einführungsedikte des Großherzogs Harl 

Frie drich vom 3. Februar 1800 und 22. Dezember 1809 
am J. Januar 1810 zur Einführung gelangte und von 
da an 90 Jahre in Geltung blieb. Doch der Inhalt des 
Candrechts von 1809 war das franzöſiſche Recht, damit im 
weſeutlichen das fremde Recht, nicht das Recht, wie es ſich 
in der Markgrafſchaft unter der lätigen Mitwirkung des 
Markgrafen Karl Friedrich ent rickelte. Eine Fuſammen⸗ 
faſſung des markgräflichen Rechts dagegen iſt zwar nicht 
als Geſetzbuch, wohl aber als eine wörterbuchartige amtliche 
Druckſchrift zuſtandegekommen unter dem Titel „Weſent⸗ 
licher Inhalt des beträchtlichſten Theils der neueren Hoch⸗ 
fürſtlich⸗Markgräflich⸗Badiſchen Geſezgebung, oder alpha⸗ 
betiſcher Auszug aus den in den Carlsruher und Raſtatter 
Wochenblättern befindlichen, auch mehrern andern dazu 
gehoͤrigen, noch nicht gedruckten Hochfürſtlich⸗Markgräflich⸗ 
Badiſchen Verordnungen. Carlsruhe 1782“. Ein zweiter 
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Teil erſchien 1801. Wer ſich mit dem Recht Karl Friedrichs 
bekaunt machen will, ſucht in jenem „Realauszug“ gleich 
einem Geſetzbuch. Es iſt ein bekanntes und für die Ge⸗ 
ſchichte Karl Friedrichs wichtiges Buch. — Hier ſei nun 
einiges noch Ungedruckte!) über die Uodiſikationsbeſtrebungen 
des Markgrafen Karl Friedrich im 18. Jahrhundert und 
über die Geſchichte dieſes „Realauszugs“ mitgeteilt. 

Die erſte Anregung gab wie für vieles, was unter 
Harl Friedrich zuſtande kam, die Regierung ſeines Vor⸗ 
gängers, des Markgrafen Karl. Schon im Jahre 1725, 
am 2. Juli, wurde die leitende Regierungsbehörde „der 
Hofrat“ und in ihm der Hofrat Johann Burckhart be— 
auftragt, die vorliegenden Verordnungen zu ſichten, nach 
Titel und Paragraph des Candrechts (von 1655)2) zu ordnen, 
damit ſie zum Druck gebracht und dem Candrecht beige⸗ 
bunden werden könnten. Die vormundſchaſtliche Regierung 
für Karl Friedrich verfolgte den Sedanken weiter. Auf 
Anregung des Kates Langwerth von Simmern wurden 
unterm 13. März 1745 die Aemter beauftragt, die bei 
ihnen liegenden Fertigungen der allgemeinen Anordnungen 
zu ſammeln, zu „conſignieren“, da man die Sammlung 
der Erlaſſe bei den Sentralſtellen infolge der Hriegsver⸗ 
wũſtungen als nicht lückenlos vermutete. Die „Honſignationen“, 
umfangreiche Erlaßſammlungen, kamen ein von Hochberg 
und Rötteln 1745, von Mülheim, Harlsruhe und Durlach 
1746, vom Archiv zu Baſel — das markgräfliche Archiv 
hatte ſich wegen der Uriegsunruhen nach der neutralen 
Schweiz geflüchtet — 1747. Doch C. v. Simmern fand, es 
fehlten in einzelnen Honſignationen Befehle, die in anderen 
Konſignationen enthalten ſeien, ſodaß „deshalb billig an 
der Publikation zu zweifeln ſei“l. Es wurde daher mit 
Befehl vom 17. September 1746 veranlaßt, „daß ein be⸗ 
ſonders gebundenes Buch gehalten, alle hinfür ergebenden 
Befehle hinein geſchrieben werden und von den Uollegien 
untexeinander, kammuniziert werden ſolle“, und zway in 
einer beſtimmken alphabetiſch angelegten Regiſteranordnima, 
die mit ihren 66 Stichwörtern damit die erſte Grundlage 
für den ſpäteren „Realauszug“ gegeben hat. 

Als Uarl Friedrich die Regierung ſelbſt in die Band 
nahm und beſonders nach ſeiner Vermählung 1751 den 
Regierungsgeſchäften ſeine perſönliche Sorge zuwandte, 
wurden von ihm auch Vorſchläge wegen der Neuheraus⸗ 
gabe einer Geſetzesſammlung einverlangt. Völlig im 
Gegenſatz mit den bisher geleiſteten Vorarbeiten riet nun 
der Oberamtsverweſer (ſpätere Geheimerat) Salzer, Amts⸗ 
vorſtand im Badenweiler'ſchen in Mülheim, ein ganz neues 
Geſetzbuch zu verfaſſen. Sweifellos hatte die Herausgabe 
des DPreußiſchen Allzemeinen Landrechts zu dieſem Gedanken 
angeregt. Und wenn auch aus dem Projekt nichts geworden 
iſt, ſo iſt der von Salzer am 19. April 1754 erſtattete 
Bericht doch ſo bezeichnend für die Vortragsweiſe der Räte 
des Markgrafen und für die Auffaſſung über die Sweck⸗ 
mäßigkeit und über die Gründe der Sweckmäßigkeit einer 
zuſammenfaſſenden Geſetzgebung (Kodifikation), daß wir 
dieſen Bericht auszugsweiſe hier wiedergeben wollen: 

„ . . . Ich nehme mir dahero die Freyheit Euer 
Hochfürſtl. Durchl. gnädiaſte und nähere Willens Meinung, 
ehe ich an ſothanes Werk gehe, mir darüber ums ſo 
dreuſter auszubitten, je mehrerer Bedeutung die Ver⸗ 
beſſerung des Candrechts und Landsordnung unterworfen 
iſt. Es fraget ſich nemlich vor allen Dingen, ob Euer 
Hochfürſtl. Durchl. noch jetzt vielleicht 

1Y an dem Candsrecht und CLandsordnung nicht⸗ 
anders befolgt wiſſen wollen, als was nach obigem 

Fascicul geſchehen ſollen? oder wollen etwa 

10 0 Amnhy        

1) Siehe Akten des Gr. Generallandesarchivs in Karlsruhe Baden 
Generalia Geſetzesverfaſſung 150/4 b, c, d, e. Fasz. 2811—2814. 

2) Ueber die Geſchichte der älteren badiſchen Landrechte ſiehe⸗ 
Carlebach, Badiſche Kechtsgeſchichte. Bd. I (1906) Seite 46. Bd. II 
(1909) Seite 253. 
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2.) Hoͤchſtdieſelbe ſothane Geſetze neben der in dem 
erſtern Punkten bemerkten Ergäntzung, bloß von denen 
Dingen die auf die jetzige Seiten ſich nichi ſchicken, ge⸗ 
reiniget, und nur inſoweit verbeſſert wiſſen. Vielleicht 
haben aber 

3.) Euer Hochfürſtl. Durchl. den Vorſatz gefaßt mit 
Beobachtung obiger beeder Stücke, Ihre LCandrechte und 
Ordnungen nach denen reineſten Quellen der heutigen 
Feiten abzuändern, von denen Schlacken der verdorbenen 

Juriſterey zu reinigen, und aus deuenſelben ein ſo viel 
möglich aneinander hängendes volſtändiges Syſtem zu 

machen, welches den huldvollen Willen eines Fürſten in 
ſich faſſen ſolle, mit dem eine Menge Chriſtlicher Unter⸗ 
thanen von ihrem liebreichen Landes Vater nicht ſowohl 
beherrſchet, ſondern als Uinder zu ihrem Wohlergehen, 
geleitet werden ſollen. Und dieſer Begriff ſcheinet Euer 
Hochfürſtl. Durchl. holdſeligem Hertzen gemäß zu ſeyn. 
Dies Werk dörffte ſich auch vor eine Regierung ſchicken, 
in welcher ein preiswürdiges Miniſterium durch tägliche 
Droben zeiget, wie eyfrig es ſich es angelegen ſein laſſe, 
von der glücklichen Regierung eines ſo Chriſtlich ge⸗ 
ſinnten Fürſtens um ſo größeren Nutzen zu ziehen, je 
weiter die göttliche Vorſicht das Siel derſelben, ja biß 
in die entfernteſte Seiten geſetzet haben wolle und doͤrffte. 
Und dieſes wäre auch ein ſehr notwendiges Werk. Man 
darf dieſes nach denen dunklen Seiten ſeines Urſprungs 
damahlen Zzut geweſene Geſetzbuch mit denen jetzigen 
Seiten nur obenhin vergleichen, deſſen Quellen, woraus 
es von einem Ulrich Saſius, einem bloß Römiſch ge⸗ 
ſinnten Rechtsgelehrten geſchöpfet worden, betrachten. 
Man darf die vielen Verordnungen der vorigen und 
jetzigen Regierungen, wordurch man ſothane Geſetze bald 
erkläret, bald geändert, bald aufgehoben, einſeheu, und 
insbeſondere dieſes erwägen, daß man im Candrecht in 
denen nicht ausdruckentlich beſtimmten Fällen an die 
Zemeine — das iſt an die Römiſche — an die Canoniſche 
Rechten, das Meer von unbeſtimmten Meynungen ge⸗ 
wieſen worden, in der Landsordnung aber hundert und 
tauſend Dinge, die weder gehalten werden, noch gehalten 
werden können, zu eben der Seit ſich befinden, da viel 
notwendige Geſetze und Ordnungen daraus geblieben 
ſind: ſo wird man an der ohnentbehrlichen Notwendig⸗ 
keit einer gäntzlichen Reform desſelben nicht mehr zweiflen. 

Ich habe meines geringen Orts nicht das aller⸗ 
mindeſte Bedenken hierbey das letztere anzuraten. Sind 
die Geſetze; Sind gute SGeſetze; ſind die nach denen 
Umſtänden der Seiten eingerichtete Geſetze und Ordnunngen, 
wann ſelbe gehalten werden, die Grundſäulen worauf die 

ohnauflöslich miteinander verbundene Wohlfart des Herrn 
und ſeiner Unterthanen ruhet? Was zweifelt man, die 
alte auf die möglichſte Art zu verbeſſern, zu ergäntzen, 

zu ſäubern, und nach dem Exempel eines Hönics in 
Dreußen und anderer Potentaten nicht nur die Prozeß⸗ 
ordnung zu verkürtzen, ſondern auch durch deutliche, 
klare, und ungekünſtelte Geſetze, die Quellen der Pro— 
zeſſen zu verſtopffen, und der jnridiſchen Chicane zu 
ſteuren, und Euer Hochfürſtl. Durchl. Intereſſe und die 
Geiſt⸗ und Leibliche Wohlfahrt des Candes durch treffliche 
Einrichtungen und Ordnungen zu befördern 

Euer Hochfürſtl. Durchl. haben nun die Gnade zu 
befehlen, welche von obigen Verbeſſerungs Gattungen 
Höchſtdenenſelben gefällig iſt. Ich werde den näheren 
Dlan hernachmalen darüber verfertigen, und mich äußerſt 
beſtreben dero gnädigſten Willen nach meinen geringen 
Uräften zu befolgen, auch in tiefeſter Unterwerfung zu 
erſterben. 

Euer Hochfürſtl. Durchleucht 
unterthänigſt gehorſamſter 

Saltzer. 
Müllheim den 19. April 1754.   
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Die ſchönen Ideen Salzer's drangen nicht durch!). 
Gegen ſie wandte ſich einmal der Uirchenrat, der das 
geiſtliche Recht nicht in eine weltliche Geſetzgebung einbe⸗ 
griffen wiſſen wollte, gegen ſie wandte ſich ferner der Hofrat, 
weil er glaubte, eine neue Geſetzgebung, wie ſie Salzer 
befürworte, werde ſich allzulange hinziehen, es ſei daher 
beſſer, den bisher eingeſchlagenen Weg weiter zu verfolgen, 
nämlich das Candrecht von 1655 neu aufzulegen und als 
Anhang die inzwiſchen ergangenen Verordnungen, die das 
Candrecht ergänzen oder ändern, mit abzudrucken. 

Da erſchien im Jahre 1760 der Advokat Friedrich 
Chriſtian Wippermann in Harlsruhe und zwar einmal 
als Privatgelehrter und dann in ſeiner Eigenſchaft als 
Uuẽrator der Witwe und als Vormund der Vinder des 
Buchdruckers Lotter mit einem neuen Vorſchlag. Die 
Cotter'ſche Werkſtatt habe eben den zweiten Band der 
Sachs'ſchen Geſchichte der Markgrafen von Baden fertig⸗ 
geſtellt, die Buchſtaben ſeien zu etwas anderem zu ver⸗ 
wenden. Wippermann bittet daher unterm 31. Dezember 
1760 den Markgrafen, das 1655 er Landrecht neu in Druck 
zu geben unter Einfügung der in den Carlsruher Wochen⸗ 
blättern enthaltenen General- und anderen neuen Ver⸗ 
fügungen nach vorheriger genauer Durchgehung und unter 
markgräflicher Henſur; Wippermann iſt dabei erbötig, in 
Auſehung der einzurückenden novellæ einen realindex zu 
machen. Der Hofrat genehmigte unterm 31. Januar 1767 
das Wippermann'ſche Vorhaben und forderte ihn auf, das 
Konzept für ſeine Arbeit vorzulegen. Wippermann bat 
um Einſicht in die fürſtlichen Kepertorien und legte unterm 
19. März 1768 ſein darnach ergänztes Manuſkript wieder 
vor. Der Hofrat ließ über die Wippermann'ſche Arbeit 
ein Gutachten durch den Hofrat Gerſtlacher erſtatten, das 
von dieſem am 20. Juni 1768 auf 253 Seiten vorgelegt 
wurde. Mit den gewünſchten Aenderungen legte Wipper⸗ 
mann ſein Mannſkript am 31. Oktober 1768 und mit 
neu verlangten Aenderungen am 8. März 1769 wieder 
vor. Einen Beſcheid erhielt Wippermann aber nicht. 

Denn nun erhob Geheimrat Preuſchen ſeine Bedenken. 
Tiefgekränkt darüber, daß er ſeit 1758 mit dem Suſammen⸗ 
tragen der älteren Verordnungen beauftragt und beſchäftigt 
ſei und daßt ſeiner Arbeit eine PDrivatarbeit vorgezogen 
werden ſolle, erhebt Preuſchen in einem Bericht vom 
16. September 1769 gegen Wippermann den Vorwurf 
des Dlagiats, und zwar gegenüber ſeinen Arbeiten als 
Kedaktor des Carlsruher Wochenblatts, erwirkt den Auf⸗ 
trag zu neuen Erhebungen auch beim Archiv in Baſel 
und ſchließlich unterm 20. Dezember 1760 den Auftrag, 

die Ergebniſſe der neuen Erhebungen in das Wippermann'ſche 
Manuſkript einzuarbeiten. 

Da erſteht Wippermann ein dritter Konkurrent. Am 
8. Juni 1770 kommt der Amtmann Ottmann in Pforßheim 
mit einem Anerbieten, er wolle dem Hofrat ſeine 5—ummlungen 
von Generalerlaſſen (fünf Folianten) zur Benützung überlaſſen. 
Das Aubieten führt ſchließlich zu einem Verkauf: unterm 
2. April 1770 wandern die fünf Folianten um 60 Sulden 
von Pforzheim an den Hofrat nach HKarlsruhe und aus ihnen 
lätzt Gerſtlacher, wenn keine neueren Verordnungen zu ver⸗ 
öffentlichen ſind, ältere Verordnungen in den Carlsruher 
Wochenblättern abdrucken. 

Eudlich am 15. November 1771 — am 21. Oktober 
1771 waren die baden⸗badiſchen Cande angefallen — 
meldet ſich Wippermann wieder — recht reſigniert. Herr 
Preuſchen werde bei ſeiner Geſchäftsũberhäufung und 
häufigen Abweſenheit die Sammilung der Erlaſſe doch noch 
nicht durchgeleſen haben und ſie durchzuleſen auch jetzt 

) Aber weitere völlig ausgearbeitete Vorſchläge Salzers liegen 
doch noch vor: ſiehe in den Akten des Großh. Generallande⸗archivs 
Dieuſte 126548 den Entwurf einer genau ausgearbeiteten Inſtruktion 
für einen Oberamtmann, von Anfang 1755 (auf 260 Seiten als Rein⸗ 
ſchrift gebunden). 
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keine Gelegenheit nehmen. Er komme aber nunmehr als 
Hurator der Buchdrucker Cotter'ſchen Hinder mit der Bitte, 
den Neudruck des Landrechts und zwar zunächſt den Text 
in Auftrag zu geben, die Sammlung der Verordnungen 
könne man einem Ergänzungsband vorbehalten. Dieſer 
Bitte Wippermanns wurde entſprochen und der Neudruck 
des CLandrechts — die bekannte Oktavausgabe — war am 
2. Juli 1775 vollendet. Schon am 16. Juli 1775 will 
der unermüdliche Wippermann an den Ergänzungsband 
gehen; er erbittet und erhält ſein Manuſkript und dazu 
zur ESinſicht die Ottmann'ſchen Folianten, die er dem 
Hofrat nach Gebrauch zurückſtellt. Aber erſt 2½ Jahre 
ſpäter frägt der Hofrat wieder nach der Wippermann'ſchen 
Arbeit. — Nun hat jedoch Wippermann, 16 Jahre nach ſeinen 
erſten Anregungen, bittere Worte: Die Lotter'ſche Druckerei 
habe in der Sachs'ſchen badiſchen Geſchichte und dem 
Candrecht, wie auch der Böhmer'ſchen Mechanik, Verluſte 
genug gehabt und ſei jetzt klug genug geworden, nicht mit 
der Sammlung der Erlaſſe noch weitere Verluſte zu machen. 
Andernteils ſei er auch durch die verſchiedenen Senſuren 
des gegenwärtigen Uaiſerl. Reichskammergerichtsaſſeſſors 
v. Preuſchen und des Geh. Referendärs Gerſtlacher lange 
aufgehalten worden. Er wolle ſein Konzept nochmals 
durchſehen, hoffe in vier Wochen fertig zu werden. Er 
hoffe aber auch, daß er „ſich diejenigen Vorteile, welche 
der Geh. Referendär Gerſtlacher bei Vorlegung der von ihm 
edierten Verordnungen:) zu gaudieren gehabt habe, ebenfalls 
ausbedingen dürfe“. Der Hofrat forderte am 24. April 
1776 die Wiedervorlage ſeines Manuſkripts. Ob Wipper⸗ 
mann es vorgelegt hat, wir wiſſen es nicht.— — 

Die alten Hofräte gingen; v. Preuſchen als Reichs⸗ 
kammergerichtsrat nach Wetzlar, Gerſtlacher trat in den 
Seheimen Rat; neue kamen, Stößer, von Günderode, 
Brauer. Die 1775 vergrößerten Cande verlangten die Berück · 
ſichtigung auch der Geſetze in den neu acquirierten Canden. 
Baden⸗Badens) hatte ſein altes, dem Württembergiſchen 
entnommenes Landrecht vom 2. J. 1588; eine Drucklegung 
fehlte; die Seneralverordnungen waren in den Raſtatter 
Wochenblättern gedruckt und von dort zu entnehmen. Aber 
auch Sponheim durfte nicht vergeſſen werden. Dort galt 
Pfälziſches Recht. Darum ging Stößer zunächſt daran, 
dieſes zu unterſuchen. Eine vollſtändig ausgearbeitete Diſſer⸗ 
tation, die handſchriftlich vorliegt, „Differentiæ iuris Mar- 
chico Bada Durlacensis et Electoralis Palatini“ auf 
64 Seiten war das Ergebnisb). Endlich 1780 gehen Günderode 
und Brauer dazu über, den vorhandenen Kealindex (vielleicht 
den Wippermanns) zu den Wochenblättern umarbeiten zu 
laſſen und zwar durch die Advokaten Pecher, Mahler und 
Rutſchmann. Mit dem Auftrag vom Anfang Februar des 
Jahres 1780 verlangt Stößer, daß das Manuſkript in ſechs 
Wochen fertig ſei, und v. Hünderode und Brauer gelingt 
es, was ſeit 1725, ſeit 55 Jahren, erſtrebt wurde, auch in der 
vorgeſagten Seit fertigzuſtellen. Am 26. April 1780 war die 
Reinſchrift fertig, ſie wurde zum Druck gebracht, und mit Erlaß 

) Carl Friedrich Gerſtlacher's Sammlung aller Baden⸗Durlach⸗ 
ſchen, das Leben und die Geſundheit der Menſchen, die verſorgnng 
der Armen und Stenerung des Bettels, die innerliche Landes ſicherheit, 
die Verſorgung der Wittwen und Waiſen, die Verbütung der Feuers⸗ 
Sefahr, und Entſchädigung derer durch Brand Derunglückten, die 
Aufnahme der Kommunen, die Erhaltung der Wege und Straßen, 
die Befördernng des Nahrungs ſtandes. und der Landwirtſchaft, nnd 
endlich die Aufnahme der Profeßionen und Handwerker betreffenden 
Anſtalten und Verordnungen ... Erſter Band, Carlsruhe. zu finden 
in der Schmiederſchen Buchhandlung 1725. Sweiter Band Frankfurt 
und Leipzig in Commiſſion Jobann Benedict Wezlers 1774. Dritter 
und letzter Band. Nebſt einem Regiſter über alle drei Bände Frankfurt 
und Leipzig in Commiſſion Johann Benedict Wezlers 1774. 

nUeber die baden⸗badiſche Geſetzſammlung ſiehe Carlebach in 
dieſen Blättern, Jahrgang 1902 Seite 264f. 

) Weitere Arbeiten von sStößer nach dieſer Richtung, ver⸗ 
gleichungen mit der Hinterſponbeim'ſchen Untergerichtsordnung, Kor⸗ 
referat von v. Günderode aus den Jahren 1777 u. 1778, ſiehe C. A. Baden 
Generalia Geſetzesverfaſſung 150/66 à u. b.   

vom 4. Septemb. 1782 wurde angeordnet (ſ. auch die Bekannt⸗ 
machung im Carlsruher Wochenblatt vom 21. September 
1782 Nr. 58), daß jede nicht ganz arme Gemeinde, mit 
Ausnahme der Aemter Beinheim und Nodemachern, ſich 
das Werk, deſſen Preis auf 1 fl. 45 feſtgeſetzt wurde, an⸗ 
ſchaffe. — Damit war das, was von markgräflichem Recht 
kodifiziert werden konnte, in eine eigentümliche Suſammen⸗ 
faſſung nach Art eines Wörterbuches gebracht, ein in jener 
Seit der Enzyclopädiſten übrigens nicht ungewöhnliche Form. 

Eine Fortſetzung, urſprünglich für alle 10 Jahre ge. 
dacht, erſchien, durch Stößer unterm 7. November 1700 
beſorgt, im Jahre 1801, eine Nachbearbeitung des ſpäteren 
Rechts in der Form jenes Realauszugs in zwei weiteren 
Bänden im Jahre 1815 und 1814.)) — — 

So hat auch die Regierung Karl Friedrich's redlich 
mitgeſchaffen an den Bemühungen um Schaffung eines 
Geſetzbuches, das, verſtändlich für das Volk, das eigene Kecht 
darſtellen ſollte. Wurden dieſe Beſtrebungen auch ſpäter 
durch den code civil auf andere Wege geleitet, ſo bleiben 
doch dieſe älteren Arbeiten nicht nur ein Erinnerungszeichen 
an eine ruhmreiche Seit fruchtbarer geſetzgeberiſcher Arbeit, 
ſondern auch eine Fundgrube, aus der noch heute manch 
reicher Schatz geſetzgeberiſchen Tuns gehoben und vielleicht 
zu neuem Glanz und lebendigem Beſitz des heutigen Ge⸗ 
ſchlechts gebracht werden kann. 

zwei badiſche Militärbilder von 
Anton Rottmann. 

Von Archivdirektor Dr. Karl Obſer in Karlsruhe. 

Dem Gr. Generallandesarchive ſind vor Jahresfriſt 
aus dem Nachlaſſe des in weiten Ureiſen bekannten und 
hochgeſchätzten Oberſtleutnants Harl Friedrich Sachs (F 1910) 
durch deſſen Hinterbliebene zwei kleine Gefechtsbilder als 
Geſchenk überwieſen worden, die in mehrfacher Hinſicht 
eine kurze Beſprechung verdienen. 

Das eine, ein Aquarell (44: 525 em, Archiv⸗Aus⸗ 
ſtellung Nr. 150b) zeigt badiſche Dragoner des Regimentz 
von Freyſtedt, heutigen Ceibdragonerregiments, unter Suhmen 
eines Offiziers im Handgemenge mit franzöſiſchen Huſaren, 
im Hintergrunde eine Dorfkirche und Berge. Als Maler 
zeichnet rechts in der Ecke: „Rottmann Cieut“. Jede 
weitere Unterſchrift und Erläuterung fehlt. Trotzdem läßt 
ſich das Bild zeitlich ziemlich genau beſtimmen. Die 
Schabracken der Pferde tragen die Chiffre C, alſo den 
Namenszug des ſeit 1811 regierenden Großherzogs Carl. 
Unter ihm hat das Regiment an den Feldzügen von 1815, 
1814 und 1815 teilgenommen. In Betracht können nur 
die beiden letztgenannten kommen, da nur in ihnen die 
1813 noch verbündeten franzöſiſchen Truppen Gegner waren. 
Man kann wohl noch einen Schritt weitergehen und auch 
das Jahr 1815 ausſchalten. Durch Ordre vom 7. Sept. 1814 
ſind nämlich die hellblauen, mit roten Streifen verſehenen 
und mit ſchwarzem Leder beſetzten Reithoſen, welche die 
Mannſchaften, nach der Vorſchrift von 1808, auf dem 
Bilde tragen, durch graue mit hellblauen Streifen erſetzt 
worden). Vorausgeſetzt, daß der Aquarelliſt die Einzel⸗ 
heiten richtig wiedergegeben)), wird alſo die hier dargeſtellte 

) Eine Nachbildung des Realauszugs für die badiſche Pfalz er⸗ 
ſchien 1804 unter dem Titel „Weſentlicher Inhalt der Geſetzgebung 
für die Kur⸗Badiſche Pfalzgrafſchaft aus den in Mannheim heraus⸗ 
gegebenen Provizialblättern, für das Jahr 1308. Maunheim, gedruckt 
und im Verlage des Bürgerſpitals. 1803.“ 

) Graf von Bray, Geſchichte des 1. Badiſchen Teib⸗Dragoner⸗ 
Regiments Nr. 20. S. 312. 

) Immerhin muß man auch damit rechnen, daß die alten 
Uniformſtücke nicht ſo raſch abgeſchafft wurden und die Burchführung 
der Vennniformierung einige Seit in Anſpruch nathm.
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Szene in die erſten beiden Drittel des Jahres 1814 zu 
verlegen ſein, es kaun ſich mithin nur um einen kleinen 
Vorfall aus dem Feldzuge im Elſaß handeln, an dem das 
Kegiment ſich beteiligte. Franzöſiſche Huſaren, wie ſie hier 
im Gefecht mit den Dragonern vorgeführt werden, lagen 
damals aber nur in Straßburg und Pfalzburg, und zwar 
an beiden Orten Abteilungen des 8. Regimentss). Von 
Straßburg kann nicht die Kede ſein, da an den Aus fall⸗ 
gefechten vom 24. Januar, 4. Februar und 8. April nur 

das zweite Dragonerregiment teilnahm“). Bleibt alſo 
lediglich Pfalzburg übrig, deſſen Belagerungs korps da⸗ 
erſte Regiment, ſoweit es nicht vor Cützelſtein, Cichtenberg 
und Bitſch beſchäftigt wurde, zugeteilt war. Worauf ſich 
freilich unſer Bild im einzelnen bezieht, iſt nicht zu er⸗ 
mitteln; die Feldzugsakten melden nichts von einem Vorfalle 
vor der kleinen Vogeſenfeſtung, was auf die dargeſtellte 
Szene paſſen könnte; wir müſſen uns mit einem non liquet 
beſcheiden. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem zweiten Gefechtsbilde, 
ebenfalls einem Aquarelle: wir ſehen im Vordergrunde 
am Waldesrande wiederum badiſche Dragouer, die, offen ⸗ 
bar durch das Erſcheinen des Feindes überraſchtö) in Eile 
vom Lager aufbrechen und ſich gefechtsbereit machen, 
während ein Teil ihrer Kameraden ſchon auf der Straße 
den in der Ferne auftauchenden franzöſiſchen Huſaren ent⸗ 
gegenſprengt. Im Hintergrunde erheben ſich Berge, hinter 
einem Walde, am Eingang eines von einem kleinen Fluſſe 
durchſtrömten Tales ragen zwei Hirchtürme und eine Kuppel 
als Wahrzeichen einer Stadt auf. Auf einem Steine vorn 
in der rechten Ecke die Anfangsbuchſtaben A. R., zweifel⸗ 
los desſelben Hünſtlers, dem wir das oben beſprochene 
Aquarell verdanken. Bemerkenswert iſt, daß ein Teil der 
Dragoner hier blaue, ein Teil graue Beinkleider mit roten 
Streifen tragen; danach dürften wir, wenn nicht etwa ein 
Vverſehen in der Farbengebung vorliegt, Maunſchaften der 
beiden Dragonerregimenter vor uns haben. Auch dieſe 
kleine Epiſode — dafür ſprechen die gleichen Gründe wie 
oben — gehört zweifellos dem Feldzuge in Elſaß an. Der 
Schauplatz der Handlung iſt aber auch hier ſchwer feſt⸗ 
zuſtellen; der landſchaftliche hintergrund paßt weder für 
die Umgebung von Straßburg noch für Pfalzburg, und 
doch könnten nach der Feldzugsgeſchichte der Jahre 1814/15 
nur dieſe beiden Plätze in Frage kommen. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß wir auch hier in den Akten vergeblich 
ioch einem Vorfalle ſuchen, den das Bild wiedergeben 
önnte. 

Ein paar Worte noch über den Künſtler! Einen 
Leutnant A. Rottmann kennen die badiſchen Rangliſten aus 
dieſer Seit nicht, dagegen erſcheint in ihnen beim Infanterie⸗ 
regiment Nr. 3 Graf Hochberg verſchiedentlich ein Sekonde⸗ 
leutnant Carl Rottmann, gebürtig aus Handſchuhsheim, 
deſſen Patent vom 30. Dezember 1813 datierts). Sein 
Alter wird im Januar 1814 auf 17 Jahre angegeben7). 
Danach möchte es ſcheinen, als ſei kein Seringerer als der 
1797 geborene und ſpäterhin zu hohem Anſehen und Ehren 
gelangte Münchener Candſchafter Uarl Rottmann der 
Schöpfer der beiden Bilder. Aber dieſer Annahme ſteht 
einmal die Erwägung im Wege, daß unſer Künſtler auf 
dem einen derſelben als Anfangsbuchſtaben ein klares und 
deutliches A ſetzt, ſodann aber die Tatſache, daß von einer 

.) Chaquet, L'Alsace en 1814. S. 97, 149. Das achte Re⸗ 
iment trug, wie auf dem Aquarelle, grüne Dolmans und rote Bein⸗ 
kleider, und die Tſchakos ſind auf unſerem Bilde nicht richtig wieder⸗ 
gegeben. Nach freundl. Lritteilung des H. Prof. Pingand in Beſancon. 

) Harlsruhe, Staatsarchiv, III, Kriegsſachen Fasz. 1139. 
) Darauf deuten u. a. die auf der Erde verſtreuten Spielkarten. 
6) mit dem Vermerk: „Den 4. Jan. von der Artillerie hierzu 

avanciert“. 

.) Rangliſte vom März 1815. Alter: is J. 1 Nonat; Dienſtzeit 
2 Jahre 6 Monate.   
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Ceilnahme des Münchner Malers an den Feldzũgen von 
181½/ 15 nicht das Mindeſte bekannt iſt, während andrer⸗ 
ſeits feſtſteht, daß ſein älterer Bruder Anton damals als 
Offizier in den Keihen der badiſchen Truppen mitfocht. 
Von dieſem Anton, der gleich ſeinen Brüdern Harl und 
Ceopold des Vaters künſtleriſche Begabungs) geerbt hatte, 
beſitzen wir auch aus der Seit zahlreiche Schlachten , Biwack⸗, 
Cager⸗ und Joahrmarktbilder, zumeiſt in Aquarell, teilweiſe 
aber auch in Cithographien und Kadierungen, die alle eine 
„bedeutende Anlage zur Auffaſſung charakteriſtiſcher Szenen“ 
verraten?). Wer eines dieſer Bilder geſehen, wird keinen 
Augenblick darüber im Sweifel ſein, daß auch die beiden 
oben beſprochenen von ſeiner hand ſtammen; ſo völlig 
ſtimmen Technik und Kompoſition überein. Nach dem 
katholiſchen Hirchenbuche der Gemeinde Handſchuhsheim 
iſt er daſelbſt am 18. Juni 1795 geboren 1“). Der Vater, 
der ihn im Seichnen ſelbſt unterrichtete, ſetzte in ſein frũh 
erwachendes unverkennbares Talent große Hoffnungen, aber 
die Cuſt zum Waffenhandwerk und die Seitereigniſſe be⸗ 
wogen Anton zum Eintritt in das badiſche Heer, dem er 
ſich auf ſeinem Uriegszuge ins Elſaß auſchloß und als 
Ceutnant im Infanterieregiment Sraf Hochberg ein paar 
Jahre lang angehörte. Und zwar wird er hier — ſo 
merkwürdig das auch im erſten Augenblicke klingen mag, 
ein Sweifel iſt darüber völlig ausgeſchloſſen — in den 
Liſten durchweg unter dem Namen und dem Alter!) ſeines 
jüngeren Bruders Karl geführt! Auf ihn ſind alſo auch 
die oben mitgeteilten Daten über Dienſtzeit und Ernennung 
zum Offizier zu beziehen. Wie er dazu kam, was ihn zu 
dieſen falſchen Angaben beſtimnite, deren Aufdeckung er 
eines Tages doch mit Sicherheit gewärtigen mußte, vermag 
ich nicht zu ſagen. Wir ſtehen hier vor einem anſcheinend 
unlösbaren Rätſel. — Wie lange er beim Millitär blieb, 
weshalb er wieder ausſchied, läßt ſich ebenfalls nicht mehr 
ermitteln. Wir wiſſen nur, daß er in den badiſchen Poſt⸗ 
dienſt übertrat und ſchon anfangs der 20er Jahre in Durlach 
lebte 12), wo er als Poſtexpeditor am 25. Oktober 184013) 
mit Hinterlaſſung einer Witwe, Marie Haroline geb. Waag, 
ſeine Tage beſchloß. 

Die Großh. Kunſthalle beſitzt, mit Ausnahme zweier 
Cithographien, merkwürdigerweiſe keine Arbeiten von ſeiner 
Hand, insbeſondere auch keine Aquarelle und Seichnungen. 

8) Der Vater, Friedrich Joſef R., war bekanntlich in ſpäteren 
Jahren Seichenlebrer am Gymnaſium und an der Univerſität zu 
Heidelberg. Neben ſeinen landſchaftlichen Radierungen ſind am ver⸗ 
breitetſten die beiden nach Aquarellen in Hupfer geätzten Blätter: 
„Die Schlacht bei Handſchußsheim 1795“ und die „Erſtürmung der 
Heidelberger Neckarbrücke 1799“. 

) Nagler, Alg. Hünſtlerlexikon 15, S. 478. — Auch in den 
Sammlungen des Gr. Generallandesarchivs beſinden ſich zwei Blätter, 
Momentausſchnitte aus dem Ausfallsgefechte der Straßburger Garniſon 
vom 9. Juli 1615. Ausſtellungskatalog Nr. 140/141. 

10) Eltern: Friedrich Rottmann und Suſanne, geb. Werner; als 
Pate erſcheint deren Vater, der kurpfälziſche Hauptmann Anton Werner 
zu Heidelberg. Der Täufling empfing die Namen: Anton Harl Joſef. 
Gefl. Mitteilung des kathol. Pfarramts. 

11) Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß als Geburts⸗ 
jahr Karl Rottmanns, ſoweit ich ſehe, in der geſamten einſchlägigen 
Literatur fälſchlich 17986 angegeben wird. So bei Nagler a. a. O. 
13, 473; Pecht, deutſche Künſtler II, 5; Regnet, Münchner Künſtler⸗ 
bilder II, 100—132; v. Weech, Badiſche Biographien II, 219 und 
Allg. Deutſche Biographie (H. Folland) 29, 596; (Sillib), Führer 
durch die ſtädtiſchen Sammlungen in Keidelberg. Nach dem Hand⸗ 
ſchubsheimer kathol. Kirchenbuche iſt aber Karl Anton Joſef R. am 
1m. Januar 1797 geboren; als Pate fungierte Karl Rottmann, Ein⸗ 
nehmer der geiſtlichen Adminiſtration zu Heidelberg. 

12) „In Durlach zeigte mir der geweſene Leutnant Rottmann 
recht artige Feichnungen“. Tagebuch des Markgrafen Wilhehn von 
Baden vom 6. Itai 1825. 

12) Alt 45 Jahre 4 Monate 17 Tage. Gefl. Mitteilung des 
katholiſchen Stadtpfarramtes Durlach. — Dauach ſind die Angaben bei 
Nagler, à. a. O. 15, 478 und bei Reguet, Müuchner Künſtlerbilder 
II, Ios, die als Todes jahr 1841 bezeichuen, zu berichtigen; ebenſo in 
der Allg. Deutſchen Biographie, wo 1865 genaunt wird.
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Dagegen enthalten die Sammlungen des Mannheimer 

Alteriumsvereins außer einer Reihe von Cithographien, 

darunter eine originelle Viehmarktſzene, auch ein Aquarell 

(KHoſakenſzene aus dem Neckartal?). Möͤglich, daß ſich noch 

weitere in Drivatbeſitz zu Durlach und anderwärts be ⸗ 

finden. Vielleicht geben dieſe Seilen Anlaß zu Nach⸗ 

forſchungen. Für etwaige Hinweiſe wäre der Verfaſſer 
(Karlsruhe, Nördl. Hildapromenade 2) dankbar. 

  

miscellen. 
Die Erwerbuns der Großh. Gemäldesalerie in Mann⸗ 

heim. Für die Hunſtſchätze der kurfürſtlichen Gemäldegalerie, die 

Mannheim an münchen hatte abgeben müſſen, ſuchte Karl Friedrich 

1803 einigen Erſatz zu ſchaffen, indem er eine Gemäldeſammlung für 

mannheim erwarb und in den verödeten Sälen der Galerie aufſtellen 

ließ. Der Kauf wurde am 24. Juli 1805 abgeſchloſſen; der Verkäufer, 

Graf Luccheſi, trat an den badiſchen Rof 256 Bilder zum Preiſe 

von 5 500 Louisd'or oder 61000 Gulden ab, wovon er 11000 Gulden 

ſofort in bar erhielt, währ end ihm für den Reſtbetrag eine Leibrente 

von 5 000 Gulden jährlich zugefichert wurde. 

Der Sizilianer Graf Guiſeppe Luccheſi war Kammerherr der 

Hönigin Karoline Maria von Neapel, einer Schweſter der Maria 

Autoinette, und ſoll auch ihr Liebhaber geweſen ſein. Er arbeitete 

damals für ſeine Herrin, deren wechſelvolle ſchickſale bekannt ſind, 

als ihr politiſcher Vertrauensmann an verſchiedenen ſüddeutſchen Höfen. 

In dieſen Jahren hatte er beſonders auch den Auftrag, für eine der 

Töchter der Königin einen Gemahl unter den deutſchen Prinzen zu 

gewinnen, wobei außer dem Kronprinzen Ludwig von Bayern nament⸗ 

lich Erbprinz Karl von Baden, der ſpätere Gemahl Stephauies, in 

Betracht kam. 

Im April 1804 berichtet Maſſias, der franzöſiſche Geſchäftsträger 

in Karlsruhe, an den Miniſter Talleyrand, Luccheſi ſei am badiſchen 

Hofe erſchienen, um wegen der Heirat des Erbprinzen Karl mit einer 
PDrinzeſſin von Neapel zu verhandeln. Das Projekt ſei geſcheitert, 
Luccheſi habe aber ſeine Abreiſe verſchoben; er ſtehe bei der Mark⸗ 

gräfſin Amalie und deren Schwiegerſohn, dem HKönig von Schweden, 

in hoher Gunſt. Dem Kurfürſten Karl Friedrich von Baden habe er 

für 12000 Gulden jährlicher Rente) eine Gemäldeſammlung verkauft. 

vielleicht warte er auf einen Miniſterpoſten. Am 9. Juni 1804 er⸗ 

kundigte ſich der badiſche Miniſter v. Edelsheim bei Dalberg, dem 

Vertreter Badens in Paris, über dieſen ſonderbaren Grafen und er⸗ 

wähnte dabei auch deſſen ausſichtsloſe Bemühungen um eine Ver⸗ 

heiratung des badiſchen Thronerben. Er urteilt ſehr ungünſtig über 
den Sizilianer: „C'est un fier étranger, qui joue l'insouciant, le 

valétudinaire, le modeste et qui ne dẽmarre pas d'ici, entretenant 

toutefois des liaisons intimes avec tous les frères de la secte des 

Noirs“ ). Dalberg erwiderte: er habe über Luccheſ Erkundigungen 

eingezogen; er gehöre einer der angeſehenſten Familien Neapels an 

und ſei wiedergolt von der Königin zu Intriguen aller Art verwendet 

worden. Daß er eiun ſolches Heiratsprojekt betreibe, ſei ſchon möglich, 

habe er doch in Stuttgart ähnliches verſucht!). 

Auch von auderer Seite lautet das Urteil über Kuccheſi nicht 
günſtiger. Er wird als Parafit und Intrigant geſchildert, der ſich 

einzuſchmeicheln wußte und trotz ſeiner „etwas tölpelhaften Außenſeite“ 

Gewandtheit und Geſchmeidigkeit bewies. 
Haroline v. Freyſtedt, die Hofdame der Markgräfin Amalie, 

entwirft in ihren Erinnerungen (herausg. von Obſer, S. 42 f. und 

150 ff.) ſein Porträt. „Er war ein ausgeprägter Höfling, kriechend 

und ſchmeichelnd, überall wo er Eingang fand, welches ihm Ifter 

gelang.“ „Er wußte zu ſchmeicheln und ſich zu beugen und zu ſchmiegen, 
vom letzten Diener bis zum erſten. Wenn er nur in der Nähe eines 

Fürſten oder einer Kürſtin lebte, ward niemand vernachläſſigt oder 

) Dieſe Angabe iſt irrig, wie aus dem eingangs Geſagten zu 
erſehen iit. 

) Ueber die ⸗ſchwarzen Brüder“ vgl. Polit. Horr. Karl Frie⸗ 
drichs IV, 104. V, 44 u. 46. Denkwürdigfeiten des Markgrafen 
Wiltzelim S. 3. 

) Polit. Horreſp. Karl Friedrichs V, S. 56, 86 u. 100.   

vergeſſen. Geſchenke aller Art, geſchickt oder ungeſchickt angebracht, 
mußten zu dieſem Fwecke dienen. Ebenſo beſchenkte er die Kürſtin 
Amalie oft ſelbſt mit Geaenſtänden von Wert, zumal mit Semälden 
oder anderen Hunſtgegenſtänden und ließ ſich in ſeinen Unternelnnungen 

nie durch Geringſchätzun oder Spott irre machen, ſtreute den Färſten 

immer den nämlichen Weihrauch der Schmeichelei, ſchlich ſich durch 
Aufmerkſamkeit aller Art in ihr Vertrauen und benützte ihre Schwäche 
ſo viel als möglich. 5o gewann er im großen wieder durch vorteil⸗ 

haften Verkanf ganzer Bildergalerien, wofür er ſich Leibrenten geben 
ließ, was er im kleinen verſchenkt hatte. Einer der Damen der Groß⸗ 
herzogin Stefanie, der er beſonders wohlwollte, hatte er 20000 Franken 

geſchenkt, vielleicht aus periöulicher Neigung, oder weil die Großherzogin 
ſie liebte, in der Foffnung, durch ſie Einfluß zu gewinnen. Er ſcheule 
ſich nicht, die Geſpräche zu belauſchen, ſetzte ſich halbe Tage lang ins 
vorzimmer, unter dem Vorwand, da in einem Kehnſeſſel eingeſchlafen 

zu ſein, um nur irgend etwas zu erhaſchen. Dies trieb er ſchon ſo 
während der Anweſenheit des Hör igs von Schweden und er verlebte 

auch die gauze Feit des Aafenthalts der Kaiſerin Eliſabeth“) meiſtens 

in Bruchſal, dem Gefolge Gemälde verkaufend, mußte ſich aber, da 

man ſeine Abſicht durchſchaute, vielfach mißhandeln und verſpotten laſſen. 
Im Jahre 1816 ging er wieder nach Neapel zurück, um ſich ſeiner 
Hönigin bei ihrer Rückkehr zu widmen, und ſtarb bald nachher“. 

Dieſe Charakteriſtik Luccheſts wird von anderer Seite benätigt. 

So ſchreibt Bignon, der franzöſiſche Geſandte, im Februar 1809 über ihn: 

„Brocanteur, marchand de tableaux et de pierres fines, mais comme 

amateur et curieux, commissionaire empressé, souple et propre à tout, 

le rusé Sicilien s'est placé entre tous les partis offrant à tous le 

désintéressement de ses services et ne songeant en effet qu'à proſiter 

pour son intérét de son intervention dans les querelles domesti ques 

ou méme dans les affaires, confident tour àä tour et souvent à la fois 

du grand-duc héréditaire, de Mme. de Hochberg, de Mme. la Mar- 

grave et de la légation de France“. 

Es iſt kein §weifel, daß Luccheſt mit dem Verkauf der Gemälde⸗ 

ſammlung an Karl Friedrich ein ſehr gutes Geſchäft gemacht hat. 
Neben hervorragenden Bildern holläudiſcher und vlämiſcher Meiſter 
befinden ſich darunter manche Werke aus Seiten des Verfalls und 

konventioneller Nachahmung, Schulwerke und Hopien, die unter dem 

Namen der Meiſter gingen, aber von der kunſthiſtoriſchen Forſchung 

auf den ihnen gebührenden Platz verwieſen worden ſind. So hat 

zuletzt im Jahre 1900 der holländiſche Kunſtgeleyrte Corn. Hofſtede 

de Groot eine Reihe von Umbenennungen veranlaßt, die in der Katalog⸗ 
ausgabe des genannten Jahres berückfichtigt wurden. In Riegers 

Beſchreibung von Maunheim 1824 iſt S. 572—387 ein altes Ver⸗ 

zeichnis der Gemälde enthalten. Im Anſchluß hieran ſind dort S. 388 f. 

die 21 Bilder aufgeführt, die 1810 aus dem Beſitz des Geheimrats 

Anton v. Ulein mit deſſen Kupferſtichſammlung für die Galerie er⸗ 

worben wurdend) Ihr Hauptſtück iſt der weibliche Kopf von Rubens. 

Den letzten Zuwachs erhielt die Galerie 18553 durch Ueberweiſung 

einer Anzahl von Gemälden aus Großherzoglichem Huusbeſitz, darunter 

16 Bildern neuerer badiſcher Maler. 

Die kirchliche Pflege der Geſchichte der badiſchen evang. 
Landeskirche. Am 19. April fand in HKarlsruhe die konſtituierende 

Verſammlung der Pfleger für die Hirchengeſchichte der bad. evangel. 

Landeskirche ſtatt. Sämtliche Diözeſen hatten ihren Vertreter geſandt. 

Mannheim war durch Stadtpfarrer Hoehler vertreten. — Man war 

ſich von vornherein der Grenzen bewußt, innerhalb deren gegenüber 

den vorhandenen Organiſationen und als deren Ergänzung die Arbeit 
geſchehen ſoll. Darum wurde als Fweck der neuen Einrichtung die 
Konſervierung der kirchlichen Archivalien und Denkmäler 

und womöglich deren Bearbeitung feſtgelegt. Es wurden fünf 

Pflegſchaften gebildet, die das ganze Land umfaſſen und die unter der 

Leitung eines Generalpflegers, des a. o. Profeſſors für Hirchengeſchichte 

) Von Rußlaud, Tochter der Markgräſin Amalie. 
5) Dgl. Walter, Geſchichte Mannheims II,. 5. 16. Das an: 

Schluß der Rieger'ſchen Liſte unter Nr. 298 angeführte Semälde: 
Diepenbeck, Vermählung der heil. Katharina, gehört nicht zur Hlein ſchen 
Sammlung, ſondern wurde 1811 von der Großherzogin S:epanie 
überwieſen. Nr. 223, Taufe Chriſti von Scon Jaus, wurde 1800 au⸗ 
der Heidelberger Schloßkapelle hierher abgegeben und iſt 19035 dorthhin 
zurückgelangt. Vgl. Mannh. Geſchichtsbl. 1906, Sp. 158. 
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dringend wũnſchenswert bezeichnet wurde, ſich eine eigene Feitſchrift 
für die Veröffentlichung der Arbeiten zu ſchaffen, mußte zunächſt davon 
Abſtand genommen werden, da nach der Erklärung des Vorſtandes des 
evang. Oberkirchenrates zur Subventionierung derſeiben vorerſt keine 

Gelder aus allgemeinen Hirchenmitteln zur Verfjügung geſtellt werden 

können. Möge es der neuen Organiſation gelingen, auch an ihrem 

Teil das Intereſſe für die Geſchichte der badiſchen Candeskirche zu 

wecken und zu nähren. H. 
* * 

* 
Von der Illuſtrationsbeilage dieſer Nummer, Karl Friedrich nach 

dem Stich von Morace mit Randzeichnung von Architekt Th. Walch, 
jind noch einige Sonderdrucke vorhanden, die auf Verlangen, ſoweit 
der beſchränkte Vorrat reicht, an Mitglieder des Vereins abgegeben 
werden. 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
von D. ZBäberle iſt eine neue Schrift erſchienen unter dem 

Titel: VDas Felſenland des Pfälzerwaldes (Pfälnſcher 
Wasgenwald). Ein Beiſpiel für die Entſtehung bizarrer Ver⸗ 
witterungsformen im Buntſandſtein. Sonderabdruck aus „Pfülziſche 
Heimatkunde. VII. Jahrg. 1911. 25 S. mit 5. Abbildungen im 
Text und 55 Abbildungen auf 17 Tafeln. Verlagsabteilung des Pfälzer⸗ 
wald⸗Bereins. In Kommiſſion bei hermann Hayſer's Verlag. Kaiſers⸗ 
lautern 1911. Pati⸗ Mk. 1.—. Im ſüdlichen Teile des Pfälzerwaldes, 
beſonders bei Dahn, find die Höhen und Bergvorſprünge mit merk⸗ 
würdigen Felsgebilden gekrönt, die als Touriſten-Siele mit denen der 
Sächfiſchen Schweiz wohl in Wettbewerb treten könnten, wenn ſie in 
weiteren Kreiſen ebenſo bekannt wären. Der Verfaſſer gibt von dieſem 
eigenartigen Felſenland, der ſogen. „Pfälziſchen Schweiz“, eine über⸗ 
ſichtliche Schilderung und legt ausführlich dar, wie die Herausbildung 
der eigentümlichen Kämme, Pfeiler und Türme aus einer urſprünglich 
zuſammenhängenden Bundſandtteinplatte zu denken iſt. Durch zahl⸗ 
reiche, gut gewäthlte Abbildungen werden die Ausfũhrungen eingehend 
erläutert. Sweifellos wird dieſes für weitere Kreiſe beſtimmte und 
geſchmackvoll ausgeſtattete ſchriftchen manchen veranlaſſen, dem Felſen⸗ 
land einen Beſuch abzuſtatten. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

108. 

II. Aus Mittelalter und Neuzeit. 

C 542. Fa yenceteller, ſchwarz bedruckt auf dem Rande mit Blumen, 
in der Vertiefung, mit Unterſchrift, Pavillon I. K. H. der Gross- 
herzogin Stephanie. Baden. Auf der Rückſeite: 134 eingeritzt. 
Fabrikat wahrſcheinlich Fell. Um 1840. Di. 16 cm. 

C 543. Porzellantäßchen, unbemalt, mit Keliefſchmuck in Spät⸗ 
empireſtil, mit Benkel, auf drei Füßen ruhend. Unterplttchen 
fehlt. Fabrikat wahrſcheinlich Ludwigsburg. Um 1820. Uh. 6 em. 
(Geſchenk von Fräulein Maria Walter hier.) 

C 544. Favencekrug mit Finndeckel, bauchig. In ockergelbem 
Kranz Inſchrift: „Wein muß her, der Krug iſt ler“. Auf dem 
Boden ſchwarz bezeichnet: Mosbach. Um 1780. Hh. 14 cm. 

C 545. Favencekörbchen, weiß, mit zwei geflochtenen Henkeln, 
Gitterwerk imitierend. Auf der Rückſeite ſchwarz bezeichnet: : 
Fabrikat jedenfalls Durlach. Um 1820. Ob. Lg. 22,5 cm, ob. 
Br. 14,5 em. Hh. (an den Henkeln) 11 cm. 

C 545. Favencetaſſe mit Untertaſſe, mit hellgrünem Uutergrund 
und olivgrünen Guirlanden. Auf der Untertaſſe ſchwarz bezeichnet: 
C. T. L. Fabrikat Mosbach um 1770. Hh. der Taſſe 4,5 cm, 
Dm. 2,5 cm, Dm. der Untertaſſe 13,5 cm- 

547. Ofenkachel⸗Form von gebranntem roten Ton. In LKar⸗ 
tuſche der doppelköpfige Reichsadler mit Kaiſerkrone und öſterreich. 
Schild. Auf der hohlen Rückfeite eingeritzt I. H. 73. Wahrſcheinlich 
Straßburger Arbeit. 1775. 21: 20,5 cm. Hierzu ein Gipsabguß⸗ 

548. Porzellantaſſe mit Untertaſſe. Auf der Obertaſſe in einem 
Goldoval Gebirgslandſcheft mit großem Baum im Vordergrund, 
auf der Untertaſſe in Goldkreis Küſtenlandſchaft, beide in ſepia⸗ 
braun. Strenblümchen. Der obere Rand beider Stücke mit 
ornamentaler Goldleiſte. Obertaſſe: bez. C. C. verſchlungen mit 

Die Materteße asbern Achez, 1 i gieik⸗ Arsfahemg vir e „ j in g r wie 
die Gbertaſſe. Auf dem Boden eingeritzt: 32. Der Taſſe Iib. 
6Cαn, Dm. 6αn. Untertaſſe Dm. 15,5 em.   

14² 

J 136. Abendmahlskelch von Kupfer, feuervergoldet. Der runde 
ſtiliſterte Fuß, der untere Teil des Knaufs, wie der obere äußere 
Kand des Helch mit Blattwerk und Ornamenten reich graviert. 
Um 1700. Hh. 27,2 em, Dm. des Fußes 17 cm, ob. Dm. des 

Helches 11,5 cm. 

K 245. Geldſchrankſchloß von Eiſen, mit meſſingener Schlũſſel⸗ 
führung. Der s⸗chlüffel bewegt ein kompliziertes Schloß mit zwölf 
Riegeln. Mannheimer Geſellenarbeit um 1850. Sg. 19,7 em, 
Br. 12,4 em (Geſchenk des Rerrn Tapezier Karl Pfiſter hier). 

L 150. Rolzbildnerei, das kurbadiſche Wappen (1803 bis 1807, 
bis zur erſten Feſtſtellung des großherzoglichen Wappens). Hauptſchild 
dreimal geſpalten und dreimal geteilt, ſodaß 16 Felder entſtehen, 
wovon der Mittelſchild die Felder 6, 2. 10 u. 11 deckt; auf dem 
Mittelſchild liegt der Herzſchild mit dem badiſchen Hauswappen, 
welches die vier Felder des Mittelſchildes zu je / bedeckt. Mittel⸗ 
ſchild: 1. Hachberg und Sauſenberg, 2. Hurpfalz, 5. Honſtanz, 
4. Speyer. Hauptſchild: 1. Ettenheim, 2. Uſenberg, 5. Eberſtein, 
4. Odenheim, 5. Gengenbach (6 u. 7 durch den m̃ittelſchild be⸗ 
deckt), 8. ſalem, 9. Petershauſen (10 u. 11 bedeckt), 12. Röteln, 
15. (geſpalten) vorn Badenweiler, hinten Lahr, 14. (geſpalten) 
vorn Mahlberg, hinten Lichtenau, 15. Reichenau, 16. Gehningen. 
Auf den Seiten des gemalten ſSchildes ſind als Schildhalter ein 
rechts und nach rückwärts ſchauender ſilberner Greif, links ein 
ebenſolcher goldener Söwe, beide in Folz geſchnitzt, angebracht. 
Das Wappen entſpricht der Abbildung auf Tafel X, 1 bei Neuen⸗ 

ſtein, das Wappen des Großherzoglichen Hauſes Baden in ſeiner 
geſchichtlichen Entwicklung. Hh. des Schildes 50 cm, Br. 55 cm. 
Gr. Sg. des Löwen 49 cm, HYbh. 36 cm, des Greifs Eg. 40 em, 
Ph. 41 cm. Das Ganze auf einem Brett von 155 em Lg. und 
45 cm Br. befeſtigt. (Aus Heidelberg ſtammend, war dort über 
einer Türe angebracht.) 

L 151. Griginal⸗Modell einer Weinkelter, ſogen. Niederdruckkelter 
mit im „Biet“ feſtſtehender Spindel, wie ſie um 1800 in der 
Rheinpfalz zur Einführung kamen. Ußh. (an der Spindel) 21 em. 
20,5: 17 om. Am Auslaufbrett iſt ein Maßſtab ohne Sahlen 
eingeritzt, das jedenfalls für die Ausführung der Helter beſtimmt 
geweſen iſt. 

S 38. Fanger Wildlederbeutel, ſogen. Geldkatze, mit Vorrichtung 
zum Umſchnallen um den Keib. Nach der Oeffnung zu allmälich 
breiter werdend. Um 1750. Ganze Eg. 120 cm, gr. Br. 10,5 em. 
(Aus dem Taubergrund ſtammend). 

U134. Porzellaumedaillon, rund, auf graublau glaſiertem Hinter⸗ 
grund Keliefbruſtbildnis eines Herrn in großer Uniform, vielleicht 
Hurfürſt Max Joſef von Bayern F 1727, im Profil nach rechts. 
Fabrikat Nymphenburgd Um 17270. Dm. 4,4 cm. 

U135. Damenbrettſtein von Holz. Auf Vorderſeite Relief⸗Bruſtbild 
nach rechts des Pfalzgrafen Maximilian Emanuel, Umſchrift: 
MAXIMILIAN EMANUEL ELECTOR BAVARLE. Am 

Schulterabſchnitt bezeichnet: P. H. M. Auf der Kückſeite unter 
einem ſpringenden Löwen der Reichsapfel mit Hrone, zu deſſen 
Seiten rechts schild mit Kreuz, links Löwenſchild. Umſchrift: 
MAXIMUS INTRNA ME DEUS EST. PRECIUM ETr CURA 

LABORIS. Um 1200. Dm. 5,2 em. Dicke 1,5 em. 

U136—137. Zwei Originalmodellierungen des Hofbildhauers 
Honrad Linck. Ceres und merkur, Modelle zu den Sockel⸗ 
figuren an dem Minervaſtandbild auf der alten Brücke in Heidelberg, 
das Einck 1288 anfertigte. Beide Modelle aus gebrannter 
Pfeifenerde. Beide Figuren halbliegend mit den Attributen der 
Landwirtſchaft und des Gartenbaues (Spaten, Getreidegarben und 
Füllkorn) bezw. des handels und der Kaufmannſchaft (Waren⸗ 
ballen und Füllhorn, aus welchem Geld fließt). Die Häupter 
ſind bekrönt mit einem Aehrenkranz bezw. dem geflügelten Helm. 
Merkur iſt unbekleidet, Ceres hingegen mit einem leichten, die 
linke Bruſt freilaſſenden faltigen Gewande angetan. 1788. 
Eg. 59 bezw. 56 cm, Hh. 25.5 bezw. 24,5 cm. Beide Modelle 
auf freiſtiliſiertem Sockel. (Geſchenk des Herrn Miniſterialrats 
Dr. von Engelberg in Karlsruhe). 

W. Silderſammlunsg. 

0 50—51. Foei Originalgemälde von Joſef Fratrel, darſtellend 
Hleopatra mit der Schlange und Medea mit dem Dolche, auf 
Birnbaumholz mit Gouchefarben gemalt. Auf der Kückſeite eigen⸗ 
händige Bezeichuung: Jos. Fratrel aulæ palatinæ pictor j: u: L: 
ca. 1775. 20,5: 16 (m. In einer 5 mm breiten Einfaſſung von 
Taunenbolz. Beide Bilder in vergoldetem reich verzierten Folz⸗ 
rahmen aus der Mitte des 19. Jahrh. (Geſchenk von Frau Oberſt 
Anna von Kenz Wo. hier.) 

O 52. Original⸗Aquarell. Sweiſtöckiges Candhaus mit rotem 
i inmitten alter Baumlandſchaft (wahrſcheinlich aus der 

Unigebung Maunkeims). Bez. links unten W. G. G. 57 (1852). 
Fu. 23, Br. 30 cmh. In modernem Nußbaumholprahmen. (Ge⸗ 
ſchenk des Herru Geh. Regierungsrats Dr. Clemm, Gr. Amts⸗ 
vorſtands hier.) 

 



  

143 

WIl. Archin. — 

(Regeſten der im Cauf der letzten Jatzre durch Kauf oder Schenkung 
neu zugegangenen Urkunden, bearbeitet von Dr. Schrieder). 

K. 1622 Dezember 6. Vic (Sothringen.) Haufbrief. Francois Jollr, 
3. Charmois und Jean Jolly, prévot zu Parrove verkaufen vor 

dem biſchöfl. Metz. Gerichtsſchreiber in Vic an Didier Clément, 
Schöffenmeiſter 3. Cunneville n. deſſen Frau den Anteil an ihren 
zwei Meierhäuſern mit Fins, gelegen in Bathelemont um die 
Summe von 208 Frs. nebſt Ankaufsſporteln. Feugen: Pierron 
Jolly und Heſſelat Francois zu Bathelemont. Pergament. Siegel 
von Prinz Heinr. v. Bourbon, Biſchof v. Metz, abgef. 

Bf. 1728s Juli 1. Mannheim. Der churpf. Reg. u. Hofgerichtsrat 
Frz. Joſ. Stengel ernennt als comes palatinus den Joh. Wilh. 
Bronn zum kaiſerl. Notar. Pergament. Sin aufgemaltes Siegel, 
Unterſctriften. Hängend. Siegel des com. pal. abgef. Depon. v. 
d. Stadtgemeinde Mannheim. Inventar Altertumsverein Nr. 162. 

Di. 1626 Juli 31. Cannſtadt. Gültbrief. Für 100 fl. Kapital werden 
jährl. auf Bartholomae (24. Aug.) 5 fl. Zins an den Armenkaſten 
zu Cannſtatt von den Pflegern der von Seebold Seemann hinter⸗ 
laſſenen unmündigen Hindern abgeliefert. Pergament des Vogts 
und der Stadt C. abg. Dorſalnotiz von 1680 über die Ablöſung 
der Gülten. 

17865 Februar 3. HKaufbrief. D. Junggeſelle Anton HKampeit ju 
„Kampeit“ kauft um 920 fl. ein Teiin des dem Joſef gevons de 
Tinert gehörigen Gutes in Weugen (Ger. Ennenberg.) Pergament. 
Rot. Wachsſiegel (in Rolzkapſel) des Paul Joſ. Schmid v. Ebental, 
Kichter der dem Stift Sonnenburg gehörig. Görziſch. Herrſchaft 
Ennenberg. Geſchenk des H. M. Lelbach 1908. 

Be. 1624 Februar 20. Gültbrief. Die Gemeinde Eppſtein gibt dem 
Schaffner Gg. Gernandt von Frankenthal gegen 500 fl. Raupt⸗ 
ſumme jöhrl. Loſungsgülten von 15 fl. zahlbar auf 1. März, gegen 
Unterpfand. Pergament. Siegel des Gg. Rud. v. Oberſtein abgeſchn. 
Die Urkunde iſt durchſchnitten. Geſchenk des Magiſtratsbeamten 
Frz. Heiligenſtädt⸗Berlin. 

M. 1730 Dez. 4. Feldkirchen (Kärnten). Legitimerklärung des 
Michael Schämp, unehel. Sohn eines Bauernknechts und einer 
Bauerntochter durd den Fürſtl. Bamberg. Amtmann Joh. Joſ. 
Foregger v. Greiffenthurn comes palatinus. Papier. Deſſen Siegel 
aufgedruckt. 

C. 1795 [September 28.] Freiburg i. B. Die medizin. Fakultät der 
Univ. Freiburg ei. B. erkennt nach September 28. vollzogener 
Prüfung den Landolin Brüchig aus Buchbeim i. Br. als Magiſter 
fer Chirurgie au. Pergament. Unterſchriften und Univerftöts⸗ 
egel. 

C. 1795 Oktober 9. Freiburg i. B. Die medizin. Fakultät der Univ. 
Freiburg i. B. erkennt nach vollzogener Prüfung den Magiiter 
chirurgiæ Candelin Brũüchig ans Buchheim i. Br. als Magiſter der 
flegel. weirunft an. Pergament. Unterſchriften und Univerſitäts⸗ 
iegel. 

C. 1724 September 20. Freiburg i. B. Kaufbrief. Das Frauenkloſier 
Adelhauſen in Freiburg i. B., vertreten durch den Rats⸗ und 
Gerichts⸗Prokurator Trenz, verkauft dem Deputat.-Rat Bannwarth 
6 Haufen Reeben im „untern faulen Bronnen“ gegen s Haufen 
Reeben und 1 Stuck wilden Feldes. Papier. Freib. Stadtſiegel. 
Geſchenk des Herrn Stadtrat Groß. 

1681 November 15. Rom. Römiſcher theologiſcher Doctorbrief 
für Valentin de Rooſe aus Gent. Pergament. Siegel abg. 

M. 

L. 

C. 1496 März 3. Hagnau (am Bodenſee). Ulrich Schuhmacher, der 
von Jörs Müller ein Haus mit Hof gekauft hat, verpflichtet ſich, 
den vom Verkäufer verſchwiegenen Bodenzins, is Pfennig und 
2 Hühner, zu entrichten, daß der Verkäufer Jörg Müller nicht 
darum erſucht wird. PHergament. Siegel des Claus Rephun, 
Amtmann v. Bagnau, abg. 

1667 Septbr. 12. Heidelberg. Kaufbrief. Anna Kath., Wwe. 
des churpf. Kammermſtr. Joh. Aliing, verkauft Hausplatz u. Garten 
in der Vorſtadt um 70 fl. an den Färber Baus Ueberie n. deſſen 
Frau. Pergament. Heidelb Stadtſiegel. 

1696 April. Frankfurt. Haufbrief. Hans Gg. Hartmann, Kübler 
in Neidelb., verkauft ſeinen in heidelberg an d. Neckar ſtoßenden 
Garten um 60 fl. an Wwe. Anna Hath. Ueberle in Heidelberg. 
Pergament. Beidelb. Stadtſiegel. 

1706 März 15. Haufbrief. Wenzeslaus Ueberle, Jiegler in 
Heidelberg, verkauft ſeiner Schweſter Fr. Anna Urſula Brunnerin 
ſein Erbe, den 3. Teil des Baufes in der Neuſtadt, um 250 fl. 
Pergament. Heidelb. ſtadtſiegel. 

1211 Jannar 2. Heidelberg. Haufbrief. Fr. Auna Urſula, 
Wwe. des Jacob Brunner, Schreinermſtr. 3. Worms, verkauft ihr 

Bb. 

Bb. 

Bb. 

Bb. 

    B 604 f. Schwab, Guſtav. 
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Ceonhard Uebler in Heidelberg um 500 fl. Pergament. Heidelb. 
Stadtſiegel. —— —— 

1711 mai 26. Heidelberg. Kurf. Jokann Wilhelm geſtattet 

den Reftammerſtkcrttr Jcl. Peil. Trepem, ven zen. Miagen 
bronnen ein Diertel nach ſeinem am eltor gelegenen Fauſe 
Set. on. Pergament. Siegel des Hurfürſten J. W. Gekauft 

1900. 

1751 Juli 20. Feidelberg. Haufbrief. Die Sourdiſchen Erben 
verkaufen das in Heidelberg gelegene liaus um 4000 fl. an den 
churf. Pfälz. Geiſtl. Adminiſtrationsrat Joh. Benedict Krahmer. 
Pergament. Heidelberger ſtadtſiegel. Gekauft Okt. 1900. 

1763 Sept. 15. Heidelberg. Haufbrief. Der Herzogl. Pialz⸗ 
Neuburg. Reg.⸗Rat v. Giliardi m. Frau und Frau Jauſen ged. 
Hramer Wwe. kaufen um 5050 fl. in der (durch das Manuheimer 
Kundſchaftsblatt angekündigten) Verſteigerung das UDaus des ver⸗ 
ſtorbenen churf. Geiſtl. Adminiſtrations⸗Rats Kramer. Pergament. 
4 ſchöne, teilweiſe gut erhaltene Siegellackfiegel. Stadtſiegel abg. 
Gekauft 1900. 

(Fortſetzung folgt.) 

VIII. Siblisthck. 

B 40bv. Ballyv. Badiſche Wappeutafeln (106 farbige Tafeln Städte 
wappen.) Fol. o. O. n. J. 

B 64bt. März, Johaunes. Die Favencefabrik zu Mosbach in 
Baden. (7. Beft u. F. der volkswirtſchaftl. u. wirtſchaftsgeſchichtl. 
Abhandlungen.) Jena 1906. 110 5. 

B 164p. Vogeleis, Martin. Quellen und Bauſteine zu einer 
Geſchichte der Mufik und des Theaters im Elſaß 500—1800. 
Straßburg 1911. 847 S5. 

B 321 bu. Häberle, Daniel. Das Felſenland des Pfälzerwaldes 
(Pfälziſcher Wasgenwalo). Ein Beiſpiel fũr die Eniſtehung bizarrer 
Verwitterungsformen im Buntſandſtein. Mit 5 Abbildungen im 
Text und 17 Bildtafeln. (5onderabdruck aus der „Pfälz. Zeimat⸗ 

kunde VII. Jahrg. 1911) 5. 7 ff. 
B 510b. Allgemeines Kurpfälziſches Evangeliſchlutheriſches 

Gefſangbuch auf Verordnung des Kurpfälziſchen Confiſtorii 
herausgegeben. Mit Sr. Kurfürſtlichen Durchl. zu Pfalz gnädig⸗ 
ftem Privilegio. Im Verlage des Evangeliſchlutheriſchen Armen⸗ 
hauſes in Manndeim. (Mit Titelvignette.) Frankenthal 1787. 
620 ＋ 32 ＋ 24 ＋ 96 ＋ 24 5l. —5 

B 553m. Marſeille, Suſtav. Studien zur kirchlichen Politit des 
Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg. Marburger Diſſer⸗ 
tation. Marburg 1898. 155 5. 

B 594 b. Schleswig⸗Holſtein. Aktenſtücke zur ſchleswig⸗Bolſteiniſchen 
Frage. Waffenſtillſtand von Malmoe vom 26. Auguſt 1868. Ge⸗ 
druckt für die Mitglieder der deutſchen Nationalverſammlung. 
(Mit 2 Beilagen.) Frankfurt a. M. 1848. 96 S. fol. 

B 600 h. Elben, Otto. Geſchichte des Schwäbiſchen Merkurs 17838 
bis 18858. Stuttgart 1885. 159 5. Hierzu gehörig: 1. Das 
Jubelfeſt des Schwäb. Merkurs 5. Oktober 1885. Für die Familie 
und die Freunde gedruckt.. Stuttgart 1885. 43 5. 2. Sum 
100 jäbr. Jubiläum des Schwäb. Merkurs. Huidigung der Ur⸗ und 
Vilbern für den Gründer des Schwäb. Merkurs. Swei lebende 

ilder. 

Bb. 

Bb. 

Bb. 

Die Neckarſeite der Schwäbiſchen Alb 
mit Andeutungen über die Donauſeite, eingeſtreuten Romanzen 
und andern Zugaben. Nebſt einem natur⸗hiſtoriſchen Anhang von 
Profeſſor D. Schübler und einer Spezialcharte der Alb (fehlt). 
Stuttgart 1825. 318 5. 

C 123p. Hoenninger, W. Alt⸗geidelberg im Burſchenlied. HBeidel⸗ 
berger Kommersbuch. Sweite Auflage. Heidelberg 1910. 20 5. 

C 231af. HELWICH, GEORG. ANTIQVTTATES LAV- 
RISHAIMENSIS etce. FNMNCOFVRTI AD MOENVM 

.. .ö MDCXXXL Enthalten in JIOANNES, G. CHR. Rerum 

Moguntiarum II. V. TOM. II. Ilée ＋T 120 S:. fol. 

C 585h. Serbſt (Anhalt). Alt-Serbſt. Herausgegeben von Wäſchke. 
7. Jahrg. (Serbſt 1910) u. ff. 

C 5851i. 8.. Jahrbuch. Herausgegeben von Wäſchke. 6. Jaurg. 
1910 u. ff. 

D 45 gh. Moſchkan, Alfred. Schiller in Gohlis. Mit zwei Ab⸗ 
bildunden. Keipzig 1s77. 116 5. 

D 52m. Feller, Edbuard. David Friedrich Strauß in ſeiuem Keben 
und ſeinen Schriften. Bonn 1278 126 S. 

D 5528. Welcker, Carl. Der Hochverrathsprozeß des prakti 
Erbanteil an einem Haus in der Vorſtadt an ibren Bruder n 1380. 2. aſcen Arztes Dr. Kudolph Welcker. Ranaheim 1850. (6 
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Die Burg Eberbach. Von stud. hist. Hilde Weiß. — Das Wappen 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Von den Neuerwerbungen der letzten Wochen iſt eine 

Feitgenöſſiſche Sand⸗Miniatur auf Elfenbein hervor⸗ 
zuheben. An Geſchenken erhielten wir von Herrn Dr. Fritz 
Baſſermann eine Anzahl Kupferſtiche Mannheimer 

E Meiſter des 18. Johrhunderts, von Herrn Haufmann 
Hheinrich Bohrmann mehrere Druckſchriften und Photo⸗ 
graphien aus den Jahren 1870/71, von Herrn Karl Chriſt 
in Ziegelhauſen einen baden⸗durlachiſchen Sechs bãtzner von 

1768, von Hherrn Robert Urämer zwei Faßzirkel aus 
dem Anfang des 19. Jahrhunderts, von Herrn Hof⸗ 

muſfikalienhändler Emil Heckel einen bayeriſchen Marien⸗ 
thaler von 1760 und von Herrn Metzgermeiſter Georg 
Diem ein reichverziertes Radſchloßgewehr aus der Miite 
des 18. Jahrhunderts. Für dieſe Suwendungen wird auch 
an dieſer Stelle der wärmſte Dank ausgeſprochen. 

* 1* 
1* 

Die Ausſtellung von Kriegserinnerungen 1870/ 71 
wurde am 11. Juni geſchloſſen. Sie erfrente ſich lebhaften 
Intereſſes und eines ſehr zahlreichen Beſuches. Sie dauerte 
vier Wochen und wurde während dieſer Seit von rund 
5800 Perſonen beſucht. Allen denen, die durch Herleihung 
und Schenkung von Gegenſtänden das Unternehmen unter⸗ 
ſtützt haben, ſpricht der Vorſtand ſeinen verbindlichſten 
Dank aus. 

Aus der Rechtsgeſchichte des Elſenz⸗ und 
Neckargaus. 

Von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 

I. Der Wildbann von 988. 
  

Neckargemünd hat ſeinen Namen von der Mündung 
der Elſenz und wurde ſpäterhin zur Unterſcheidung von 
chwähiſch⸗ Gemünd und anderen ähnlichen durch das Vor⸗ 
vort „Neckar“ ausgezeichnet. Der Name Semundi erſcheint 
ſtmals in einem Privileg, das am 1. Januar 988 unter 
dem Namen des damals erſt dreijährigen Hönigs Ono III. 
für den früheren Hanzler ſeines Vaters, des Kaiſers Otto II., 
den Biſchof Hildibald von Worms, ausgeſtellt wurde, das 
Ader freilich erſt, wie andere unſichere Urkunden dieſer Art, 
in Abſchriften von etwa 1150 vorliegt (vergl. Schannat Il, 
P. 27— 28 no. 31, Württemb. Urk.⸗Buch 1 P. 228 no. 175). 

  

  

Dadurch wird der Wormſer Uirche der königliche Wild⸗ 
bann, d. h. vornehmlich das Jagdrecht erteilt, das bei dem 
damaligen Holzreichtum die Hauptnutzung der Wälder war. 
Dieſes Jagdrecht bezog ſich auf einen weiten Forſtbezirk, der 
in etwas unklarer Weiſe ſo umſchrieben wird: a loco Ge- 
mundi, ubi Elisinza influit Neccaro, et inde sursum 
Elisinza usque villam Cimbere (eiugegangener Ort Simmern 
bei Eppingen) indeque usque Gemundi (d. h. wieder ab⸗ 
wärts bis Neckargemünd, aber mit Sinſchluß der noch zum 

Elſenzgaue gehörigen Wälder weſtlich der Elſenz); item 
inde (nämlich vom Guellengebiet der Elſen; aus) usque 
villam Sueigerin (Schwaigern, weſtlich von Heilbronn) et 
inde usque Michelengarda (Neckargartach) et deorsum 
ipsum Neccarum usque Gemundi. 

Dieſe unter Hönigsſchutz zu einem beſonderen Wormſer 
Forſt gemachten großen Wälder lagen nach jener Schenkung, die 
Haiſer Heinrich III. 1048 beſtätigi (Schannat II p. 55 no. 6 U, 
„Circa Wippinam (oder Wimpinam) et Biscovesheim“, 

d. h. um die ſchon biſchöflich gewordene Stadt Wimpfen 
und das Dorf Veckarbiſchofsheim und demnach zweſchen⸗ 
den Flüſſen Lein (die frühere Sartach), Elſenz und Neckar, 
alſo auf deſſen linkem Ufer. 

Nachdem ich bereits in meiner „älteren Geſchichte des 
unteren Neckartals“, erſchienen in den Heidelberger Jahr⸗ 
büchern von 1872 (vergl. daſelbſt S. 282ff), dieſe Urkunde 
erläutert habe, wird doch noch bei ihrer neueſten HBeraus⸗ 
gabe in den Uaiſerurkunden der Non. Germ, hist. 
(Diplom. II p. 445 no. 45) jener Ort Simmern im Elſenz' 
gau mit Neckarzimmern am rechten Neckarufer verwechſelt. 
Letzterer Ort wird genannt Cimbra unter vielen Suse⸗ 
hörungen der Abtei Mosbach, die angeblich ſchon Haiſer 
Otto II. dem Domſtift Worms 976 geſchenkt haben ſoll, 
die aber wohl ſpäter interpoliert ſind. „Wol—. Schannat II 
P. 24 no. 27; Württemb. Urk. B. I p. 221 no. 190; NMon. 
Germ. Haiſerurkunden II p. 160 no. 145 und meine Be⸗ 
merkungen in den Heidelberger Jahrbüchern von 1872 
S. 287 ff. Vgl. auch meinen Artikel Neckardemünd im 
»Großherzogtum Baden«, Harlsruhe 1885. S. 901.) 

Die hohenſtaufiſchen Kaiſer verfolgten eine andere Politik 
als ihre Vorgänger ſädſiſchen oder fränkiſchen Stammes, 
da ſie die von dieſen den geiſtlichen Mächten geſchenkten Be ⸗ 
ſitzungen wieder ſoviel als möglich in ihre unmittelbare 
Gewalt zu bekommen ſuchten. Schon 1140 hatten ſie die 
anſehnliche Herrſchaft Weinsberg bis in die Nähe von 
Wimpfen erworben, und Friedrich II. trachtete um 1220 
danach, auch wieder in den Beſitz dieſer Stadt und Su⸗ 
gehör zu gelangen, wenn auch nur als Lehensmann des 
Biſchofs von Worms, wozu dieſer ſich verſtand, der drohen⸗ 
den Ungnade des Kaiſers weichend. Deſſen Sohn Hein⸗ 
rich VII. ließ ſich dieſe Cehensũbertragung, wie auch die 
der damals zum erſtenmal genannten Burg Eberbach 1227 
beſtätigen. (Vgl. Schannat II p. 100f., no. 109 und 110, 
P. 107 no. 117) 

Der Cehensverband geriet aber allmählich in Vergeſſen · 
heit, und während Wimpfen am Berg dergeſtalt Keichsſtadt 
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wurde mit ſelbſtändiger hoher Gerichtsbarkeit und Ver⸗ 

waltung unter Ceitung eines kaiſerlichen Vogtes, fiel die 

Forſthoheit über jenen großen gebannten Bezirk wieder an 

den Hönig zurück. Der im weſemlichen den Elſenz⸗ und 
Neckargau umfaſſende Wildbann wurde nun noch weiter 

neckaraufwärts ausgedehnt bis Caufen oberhalb Heilbronn, 

und die Hut darüber übertrug Hönig Albrecht 1502 dem 
Honrad von Weinsberg. 

Durch das Privileg von 988 wird neben dem aus⸗ 
ſchließlichen Jagdrecht, wozu auch die Fiſcherei gehörte, 

beſonders das bisher dem königlichen Fiskus vorbehaltene 

höhere Strafgeld für Wildfrevel unter Suſtimmung der 
benachbarten Edelleute dem Domſtift Worms im geforſteten 
Bezirk verliehen. Mit einer ſolchen Bannbuße auf Ver⸗ 
letzung des Hönigsbannes und ⸗Friedens hing zwar oft das 
KRecht auf Erhebung des Neubruchzehnten (Silvaticum) von 
Rodungen, auf Beholzung und ſogar die peinliche Gerichts⸗ 
barkeit und oberſte Vogtei oder Fautei, überhaupt die Caudes⸗ 
hoheit zuſammen, zumal wenn der Bannherr zugleich Ober⸗ 
eigentümer von Grund und Boden war, allein davon iſt 
hier keine Rede. Swar behaupteten die Wormſer Biſchöfe, 
die Grafſchaftsrechte längſt zu beſitzen, aber nur auf Grund 
zweifelhafter Dokumente, die ich in der erwähnten Arbeit 
über Wimpfen zuſammengeſtellt hahe. 

Sicher unwahr iſt indeſſen, datz ihnen bereits Harl der 
Große 770 nicht nur die geiſtliche, ſondern auch weltliche 
Hoheit über den ganzen Länderſtrich von oberhalb Winpfen 
läugs Neckar und Rhein bis zur Nahe verliehen hätte, wie 

Es Schaunat, historia episcop. Wormat. I p. 6, glaubt. 
handelt ſich hier einfach um den Wormſer Diözeſandiſtrikt, 
der hauptſächlich den Wornis', Cobden, Elſenz⸗ und Gartach⸗ 
gau umfaßte, während der eigentliche, zumeiſt um die Kraich 

  

  
gelegene Kraichgau vom 12. Jahrhundert an zum Hirchen⸗ 

waren und auf wohl ſchon vorkeltiſche Stammformen, IIla 
oder erweitert lliss und mit doppeltem Suffir Ilisantia 

ſprengel Speyer gehörte (vgl. Acta Acad. Palat. VI p. 92). 

Die Bezeichnung Uraichgau wurde damals in politiſcher 
Hinſicht über den Elſenz, und Gartachgau ausgedehnt, die 
dadurch ihren alten Nanien verloren und nachmals Beſtand⸗ 
teile des im weiteren Sinn genommenen ſchwäbiſchen Ritter⸗ 
kantons KRraichgau wurden, der nichts mehr mit den alten 
fränkiſchen Gauen und Stammesgrenzen zu ſchaffen hatte. 
Dieſe haben ſich ungefähr bis zur Reformation in den 
Diözeſen erhalten und ſo auch in dem in vier Archidiakonate 
geteilten Wormſer Kirchenſpreugel. Eines davon war die 
Probſtei Wimpfen im Tal (das ſpätere Ritterſtift St. Peter), 
wozu die Candkapitel (Sedes) Schwaigern, größteuteils der 
alte Gartachgau. und Waibſtadt, zumeiſt das Gebiet des 
Elſenz⸗ und Neckargaues, gehörten. 

Die Angabe, daß der Bannforſt von 988 auf und ab 
der Elſenz ziehe, drückt aus, daß er zu ihren beiden Seiten 
lag, wie ja auch weſtlich derſelben gelegene Orte noch zum 
Elſenzgau gehörten, bezw. zur Cent Meckesheim oder Cent 
Gemünd, wie ſie ſeit ihrer Verlegung hierher auch hieß. 
Su dieſer ſollen indeſſen erſt 1560 Orte genommen 
worden ſein, die früher zum Cobdengau bezw. zur Cent 
Hirchheim gehörten, ſo Ochſenbach und Mais⸗ oder Mäus⸗ 
bach, Lingental und Bäuer⸗ oder Baiertal. Val. Widder J 
151, 355, meine betreffenden Artikel im „Großherzogtum 
Baden“ und Urieger, topogr. Wörterb. v. Baden, 2. Aufl. 

Dieſer ſtellt auch die Urkunden über das 988 als Sũd · 
grenze des Bannforſtes genannte Dorf Cimbere oder 
Simmern zuſammen, das übrigens ſchon Dumbeck in ſeiner 
Geographia pagorum (1817) p. 249 u. 260 bei der Burg 
Streichenberg lalt Strichenberg, Pfälzer Cehen, vgl. Widder 
II. 144) bei Gemmingen und Stebbach (als Stetebach, kirck⸗ 
lich zu Speyer gehörig) geſucht hatte, deſſen Lage aber wohl 
genauer am Ausfluß der gegen Oſten zu die Grenze des 
gebannten Waldbezirkes bildenden Staudbach in die Elſenz 
anzuſetzen iſt. 

Nordweſtlich davon liegt das kirchlich früher, wie 
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Schwaigern gehörige Dorf Elſenz, wobei die 988 erſtmals 
genannte Elisinza (älter iſt die Form Elisanzgowe für 
den Gau, während Alisazgowe von 774 im Codex Laur. 
Nr. 951 auf Verwechſelung mit dem Elſaß zu beruhen 
ſcheint), aus dem „Elſemer See“ entſpringt und anfangs mit 
großer Urümmung gegen Sädoſten fließßt. Daher lag auch 
kein Anlaß vor, dieſes Ortes bei Beſchreibung der Grenzen 
von 988 zu gedenken, zumal er damals wohl noch nicht 
beſtand, denn das anno 791 im Corſcher Codex I p. 469 
Nr. 470 zuſammen mit Freinsheim in der Rheinpfalz ge⸗ 
nannte Alſenzen iſt entweder das weſtlich davon gelegene 
Alſenborn oder Alſenz weiter unten an dem gleichnamigen 
Nebenfluß der Nahe. Derſelbe Flußname kommt ſchon 
im 4. Jahrhundert als Alisontia in der Moſelgegend vor 
(Ausonius, Vers 37 1). 

Auch das im Corſcher Codex Nr. 2612 genannte 
Helriſenheim, verſchrieben für Eliſen⸗ oder Elſenheim 
Nr. 3658, kann kaum mit Widder II, 161 anf Elſenz be⸗ 
zogen werden, ſondern iſt im Elſaß, alſo auch nicht etwa 
Treſchklingen, deſſen Name entſtanden iſt aus zu der Eß⸗ 
klinge (ſo bei Urieger). Dies bedeutet aber Tal der Els, der 
heutigen zwiſchen Heilbronn und Wimpfen in den Neckar 
fließenden Bellinger Bach, die zur Römerzeit Alisa hieß 
und woran, bei Bonfeld, das castrum Alisinum lag. 
Vgl. meine Bemerkungen in den Mannh. Geſch.⸗Bl. 1910 
Sp. 261 ff., wo auch darauf hingewieſen it, daß dieſer 
Name nicht auf die Elz, rechten Nebenfluß des Neckars bei 
Neckarelz, bezogen werden kann, denn dieſer hieß zur Römer⸗ 
zeit Elantia und erſt ſpäter Alanza. Beachtet inan aber, 
daß das Elſaß ſeit dem achten Jahrhundert außer Alisatia 
auch Illisacia supra ripam Illae heißt, gleichſam Sitz an 
der Ill, aber auch Elisantia wie unſere Elſenz, ſo darf 
man annehmen, datz beide Flußnamen urſprünglich gleich 

zurückgehen. Bgl. Schöpflin, Alsat. Diplom. no. 82. 

Il. die wimpfener Mark von 856 () 
Die Erwerbung der unteren Neckargegenden durch da⸗ 

Bistum Worms ſoll ſchon durch eine Schenkung des frän⸗ 
kiſchen Hönigs Dagobert I. vom 21. September 627 mit 
dem Cobdengau begonnen haben, allein die betreffende 
Urkunde iſt, wie auch die folgenden, blos in einer Hopie 
des 12. Jahrhunderts überliefert und von den Wormſer 
Biſchöfen in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts nach 
einer echten Immunitätsformel Dagoberts gefälſcht, um 
dem Bistüum gegenüber den Anſprüchen des loſters Corſch 
die fiskaliſchen Nutzungsrechte zuzuteilen. Solche waren 
Sölle und Marktzins im Cobdengau und das Silvaticum, 
der Sehnte des Ertrages von Neurotten im zugehörigen 
Odenwald. Ebenſo ſind nach Sickel, Mühlbacher und Lechner 
verdächtig die Beſtätigungen dieſer Privilegien durch Harl 
den Großen vom Juli 798, Cudwig Il. vom 20. Januar 856 
und Otto I. vom 10. April 970. Vgl. meine „Haiſerlichen 
Schenkungen in den nachmals pfälziſchen Landen“, Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter 1902 S. 5—6, no. I, 5, 9 und 16. 

Mit der Verleihung von Soll⸗ und anderen Herrſchafts⸗ 
rechten am Biſchofsſitz Worms ſelbſt begannen zwar ſchou 
die Merowinger, und Cudwig I., der Fromme, beſtätist 
am 1. September 829, daß alle hier ankommenden Händler, 
Handwerker und Frieſen, d. h. niederländiſche Schiffer und 
Kiſcher oder Waſſerbankünſtler, Soll zu zahlen hätten. Die 
Ausdehnung dieſer Gerechtigkeit bis Cadenburg und Wimpfen 
Cobodunburg et Winpina) beruht aber ebenfalls wieder 
auf einer um das Jahr 1000 angefertigten Interpolation 
dieſer Urkunde (vgl. ebenda no. 6). 

Sur ſelben Seit wurde auch der augeblich ſchon von 
Hönig Cudwig II, dem Deutſchen, am 20. Auguſt 856 für 
den damals bereits geſtorbenen Biſchof Samuel von Worms 

Gemmingen und die Stadt Hilsbach, noch zum Candkapitel ausgeſtellte Wimpfener Immunitätsbrief nach einer echten
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Vvorlage durch Beifügung eines Grenzbezirkes interpoliert 
(vgl. ebenda no. 10). Wenn auch alle dieſe Wormſer 
älſchungen teilweiſe auf alten Rechtsverhältniſſen des 

Helereiftes zu Wimpfen im CTal beruhen mögen, ſo wird 
doch erſt in dem beſchriebenen Wildbannprivileg von Otto III. 
von 988 der biſchöflichen Uirche Hönigsſchutz erteilt, unter 
Fuweiſung der Butzen für Waldfrevel, nicht aber auch der 
Gebühren der königlichen Kichter und Steuerbeamten, deren 
Gewalt auf dem Hirchengut auch damals noch nicht aus⸗ 
geſchloſſen wurde. 

Das Drivileg, wodurch Haiſer Otto I. am 27. No⸗ 
vember 965 der Wormſer Uirche die Herrſchaftsrechte im 
ganzen Umfang beſtätigt, im beſondern auch für die Hirchen 
zu Ladenburg und Wimpfen, war zwar die erſt wirkliche Be⸗ 
gabung mit der vollen Gerichtsbarkeit in dieſen Plätzen, dabei 
iſt aber noch keine Rede von dazugehörigen ausgedehnten 
Beſitzungen. (Mon. German. Diplom. I, 424 no. 310.) 

Auch gehörte 988, als der Biſchof mit Bewilligung 
des Hönigs jenen großen Waldbezirk eingeforſtet haben 
will, von dem einen weſentlichen Teil die angeblich ſchon 
856 verliehene Mark bildete, ſo wenig wie ſpäter aller 
Grundbeſitz dem Domſtift, denn zur Errichtung jenes Bann⸗ 
forſtes war auch die ESinwilligung der in ſeinem Umfang 
oder in der Nähe begũterten Edelleute erforderlich (bonorum 
militum in circuitu habitantium). Dieſe würden aber 
wohl die 988 erworbene Exekutivgewalt des Biſchofs ũber 
den ganzen gebannten Bezirk, deſſen Grenzen überhaupt 
nur in großen Sügen umſchrieben wurden, blos dort aner⸗ 
kannt haben, wo das Jagdrecht des Biſchofs größtenteils 
Ausfluß ſeines Eigentums an Grund und Boden geweſen 
wäre. 

Wahrſcheinlich war aber dieſer damals nur Eigentümer 
und ſomit Bannherr ungefähr im Mittelpunkt des ihm 
angeblich ganz überlaſſenen Jagdgebietes, nämlich in dem 
bei Wollenberg gelegenen kleinen Wimpfener Forſt, den 
Hönig Heinrich VII., der ſich wieder durch den Biſchof 
Heinrich 1227 mit dem einſtigen Hönigshof Wimpfen und 
Sugehör belehnen ließ, der Stadt nun ſchenkte und der jetzt 
noch eine heſſiſche Exklave bildet Dieſer Forſt liegt auch 
noch innerhalb der in den größeren Jagdbezirk einbezogenen 
Grenzen der Wimpfener Mark, die außerdem die andere 
heutige Exklave von Heſſen, worin Wimpfen ſelbſt liegt, 
ebenſo das dazwiſchen liegende und ſonſtiges Cand umfaßte. 

Dieſe geſchloſſene Mark, bezw. der 856 angeblich von 
der Gerichtsbarkeit des Gaugrafen, wohl des zu Wimpfen 
am Berg ſeßhaften des unteren Neckargaues, gefreite 
Immunitätsſprengel, worin nun der Biſchof deſſen Be⸗ 
fugniſſe und Einkünfte beanſpruchte, begann etwa mii der 
Südgrenze der heutigen Wimpfener Semarkung, d. h. mit 
dem Cauf des bei Untereiſisheim in den Neckar mündenden 
Riedbrunnens (fons, qui defluit de villa Iseinsheim, oder, 
wie es am Schluß der Grenzbeſchreibung richtiger heißt, 
per Isenisheim 8)1). 

So, wahrſcheinlich zugleich als Nordgrenze des Gardach⸗ 
gaues, hinüber in das Hienbachtal (benannt vom Flößen 
von Tannen⸗ oder Hient olz, jetzt Uimbach oder Hühnbach 
geſchrieben) und hinab bis mitten durch das Dorf Biberach 
de Kienbach pergit deorsum usque per mediam villam 

1) Während Wimpfen ſelbſt im Schenkungsbuch des Hloſters Lorſch 
an der Bergſtraße im 8. und 9. Jahrhundert nirgends erwähnt wird, 
wahrſcheinlich weil Wimpfen am Berg damals ein Königshof war und 
die Anſiedelung im Tal nur aus dem Wormſer Petersſtift beſtand, 
erſcheint „Isinisheim“ (= Heim des Iſin) mehrmals mit der Angabe, 
daß es zum Gardachgau gehörte, einmal wird es aber in den nicht feſt 
umgrenzten Neckargau verlegt (Cod. Laur. II p. 472 no. 2680). Daun 
wird „Lensheim auch mit dem „Oppidam Wimphen“ 112 als 
Wormſer Beſitz genannt, wo Biſchof Burkhart I. dem Grafen (des 
Elſenzganes) Boppo von Caufen (als Schutzvogt des Wormſer Peters⸗ 
ſtiftes zu Wimpfen im Tald) und diefer wieder ſeinem Kehensmann 
Bli von Steinach entſprechende Gefülle zu Lehen anwies gegen 

des Bezirks vou Schl nau zur Grũndung des dortigen Kloſters. 
Vgl. meine Angaben in den Heidelberger Jahrbüächern von 1872 5. 285.   
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Biberaha). Von da ging es wahrſcheinlich zunächſt durch 
das Grundelbachtal, dann hinüber zu einem von einer Eiche 
benannten abgegangenen Hof oder Dorf (villa) Eichhusa, 
zwiſchen Bonfeld (früher Boun⸗ d. h. Baumfeld) und Uirch · 
hauſen, bei dem 1856 von den Bonfelder Grundherren 
von Gemmingen angelegten Eichhäuſer Hof. Als vorher 
hier der Wald Breitloch ausgerodet wurde, fanden ſich die 
Grundmauern eines anſehnlichen römiſchen Standlagers 
oder einer ummauerten bürgerlichen Niederlaſſung, deren 
Namen C. (castrum oder civitas) Alisin, wie ſchon oben 
geſagt, auf den römiſchen Namen Alisa der dortigen, von 
Treſchklingen (alt „zu der Eſchklingen“, d. h. Elsſchlucht) 
kommenden Grundelbach oder Biberach deutet, die beim 
Böllinger oder Bellinger Hhof, wonach ſie auch benannt 
wird, in den Neckar fliet. Die von Heilbronn über Franken ⸗ 
bach direkt, ohne Berührung von Uirchhanſen, auf dieſen 
Dlatz ziehende Römerſtraße, läuft von hier, unſere Grenze 
bildend, über die höhe weiter nach Fürfeld (vgl. Mann⸗ 
heimer Unterhaltungsblatt von 1852 no. 127). 

An Stelle dieſes Dorfes (früher Förchenfeld, wohl weil 
im Föhrenwald gelegen) ſcheinen zwei Grenzhügel des 
Wimpfener Gerichtsbannes errichtet geweſen zu ſein (de 
Eichhusun tendit excelsam plateam usque ad duos 
tumulos). 

Von da geraden Wegs weſtlich fort in die Gegend 
von Hirchari2), zum Urſprung der alten Uirchbach oder 
jetzigen Birkenbach, die über Berwangen in die Elſenz bei 
Richen fließt (de tumulis tendit omnem viam ad Kirich- 
bach). Dann gegen Norden umbiegend, zugleich wohl als 
Oſtgrenze des Elſenzgaues, zum Dorf Grombach (de Kirich- 
bach pergit deorsum in villam Gruonbach). Weiter über 
den „Dun⸗ oder „Dungberg“, den heutigen Domberg und 
Donibachwald hin bis zu deſſen Ende und bis zu einem 
UHalkofen oder auch Siegelofen, in der Gegend von Ehr⸗ 
ſtädt (de Gruonbach tendit deorsum usque ad ſinem 
Dungberges, usque ad caminum calcis). 

Dann folgt die »villa Offensegal «, d. h. die Siedelung 
des Offo oder vielleicht Odo, Ottos). So könute darunter 
das Dorf Adersbach verſtanden werden, wo nicht das 
öſtlichere haſelbach-). Die nächſten unbekannten Grenzpunkle 
auf der Waſſerſcheide zwiſchen Elſenz und Hrebsbach waren 
eine wohl mitten im Wald gelegene Wieſe (Mittelwisa) 
und der See oder Fiſchweiher eines gewiſſen Ruodelach, in 
der Gegend von Neckarbiſchofsheim. 

Von hier zu dem oberhalb Waibſtadt im Bruch ge⸗ 
legenen alten Ausfluß der im Michelherd (großer Wald) 
bei Obergimpern entſpringenden alten Michelenbach, jetzt 
Urebsbach5), in die Schwarzach und nun dieſe aufwärts 
bis Helmſtatt (de Ruodelaches sewe usque ad illum 
locum, ubi Michelenbach cadit in Swarzacha, Sursum 
usque in Helmstat)). 

2) Das Hloſter Corſch erbielt 292 in der villa Kyrihhart“, ge⸗ 
legen im Elſenzgau, einen Hubhof mit Subehör (Cod. Laur. II, 523 
no. 2618, wo die irrige Ueberſchrift Neckargan, verbeſſert im Nachtrag 
zu Band III). 

) Aehnlich heißt das Dorr Siedelsbrunn im heſſiſchen Odenwald 
(Sidilinesbrunnon in Urkunde des Hönigs Heinrich II. vom 18. Aug. 1012, 
vgl. Oberrtzein. Geitſchrift N. F. VI, 109) beim Volk Sigelsbrunn; das 
Wort Einſiedler pfälziſch „Aanſichler“. Ein urkundlicher Ort Buckin⸗ 
ſegil = sedal, Sitz des Bucko in Württemberg. 

5) Die Haſelacher Iſarka von 776 (Cod. Laur. III, 165 no. 3616) 
bezieht ſich vielleicht auf Basloch bei Neuſtadt a. d. H. 

) Nicht aber, wie gewöhnlich, dem Wortlaut der von mir ſchon 
in den Heidelberger Jahebächern von 1872 §. 268 ff. erklärten Grenz⸗ 
beſchreibung entgegen, angenommen wird, die von Michelbach, auf der 
rechten Seite der Schwarzach, kommende und beim Weilerhof oberhalb 
Helmſtatt mũndende Fore.lenbach. 

c) Iu „Helmunstat“ (dieſe ältere Form wohl aus Helmundes ſtat. 
Stitte, Gertlichkeit des Helmund! und „Weibestat“ (wohl für Weibes⸗ 
oder Weibilesſtat, von einem MRannsnamen Weibi oder von Weibil, 
Gerichtsbote) erhielt das Hloſter Forſch im 8. und 9. Jahrtundert be⸗ 
trächtliche Schenkungen. Helmſtadt und Waibſtadt gedörten damals 
zum Elſenzgan, nicht zum Neckargau, daher nicht zur Wimpfener 
Mark, vgl. Cod. Lanr. II. 509 no. 2569, S. 515 n0. 2590, S. 525 
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von Helmſtatt zog die Grenze der einen Ceil des 

Neckargaues bildenden Wimpfener Mark und damit wohl 

auch ſchon die des Elſenzgaues bis zum Neckar, ſüdöſtlich 

mit der gegenüber, auf der linken Seite der Schwarzach 

mũndenden Flins · oder Wollenbach aufwärts nach Wollen 

berg, dann gegen Oſten über die Waſſerſcheide und mit 

dem Markensraben, d. h. Grenzgraben, durch zwiſchen 

Hüffenhard und Siegelsbach nach Neckarmühlbach. Von 

hier wurde als Grenzlinie die Mitte oder der Schiffweg 

des Neckars angenommen aufwärts bis wieder zum Aus · 

gangspunkt oberhalb Wimpfen (de Mulenbach in medium 

fundi Neckaris et omnem fluvium usque ad fontem, 

qui fluit per Isinesheim in Neckarh). 

Außer in dieſem umfaſſenden, offenbar gewaltſam auch 

auf Beſitzungen benachbarter Freien ausgedehnten geſchloſſenen 

Uirchengut zur Linken des Neckars, ſoll Hönig Ludwig II. 

dem Hochſtift Worms die exemte Juris diktion auch in ein⸗ 

zelnen, davon abgeſonderten Wimpfener Sriftsgũtern, die, 

wie der ſog. untere Neckargau ſelbſt, zu beiden Seiten des 

Neckars lagen, gewährt haben. Dieſe mit Namen nicht 

genannten Orte, die entweder ganz oder nur teilweiſe zur 

klöſterlichen Anſiedlung zu Wimpfen im Tal gehörten, 

ſcheinen zumteil dieſelben geweſen zu ſein, die 976, bezw. 

in Abſchriften des verlorenen Originals aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert, als ansebliche Pertinenzien der Abtei Mosbach, 
init Hirchen und ſonſtigen Gebäuden nebſt allem Sugehör, 
wäldern uſw. dem Hoch⸗ oder Domſtift von Haiſer Oito II. 
geſchenkt wurden (Mon. Germ. Dipl. II, 160 no. 143). 
Dieſes wird ſie, ſoweit ſie auf dem linken Neckarufer lagen, 
zur Abrundung ſeines kirchlichen Wimpfener Gerichtsbannes 
henutzt haben. 

Dazu gehörten gegen Norden Lharechheim (Obrig · 
heim)7), Hasmaresheim (Haßmersheim'), Cella (Dauten⸗ 
;ell?) und Breitenbrunno GBreiienbronn), gegen Süden 
Sweigera (Schweigern, jetzt wũürttembergiſch), wohin daun 
auch der Sitz des den Gartachgau umfaſſenden Wormſer 
Candkapitels verlegt wurde. 

Die folgenden weitab liegenden Orte, die 976 mit oer 
Ahtei Mosbach an die biſchöfliche Kirche übertragen worden 
ſein ſollen, die aber wie alle übrigen nachträglich beigefũgt 
ſind, waren böchſtens ſolche, wo Worms einiges Beſitztum 
hatte, ſo Mulinhusa und Malsca, die Orte Mühlhauſen 
und Malſch bei Wiesloch (beide im Cod. Laur. 2603), 
ſowie Rorheim, Rohrhof bei Schwetzingen. Dann folgt 
Babestat, ſcheinbar mit dem übrigens verderbten Suſatz 
in Nichgowe «, ſodaß die ausnahmsweiſe Beifũgung des 
  
no. 2626 und Nachträge in Band III, wo die falſche Gaubezeichnung 
in der Ueberſchrift der Seiten verbeſſert iſt. Wenn aber Helmſtadt 
anno 814 (ebenda II, 5. 559 no. 2242) in den Gardachgau verlegt 
wird, ſo beruht das wohl auf Ausde onung der Gaugrenzen oder auf 
Irrtum des Lorſcher Chroniſten des 12. Jahrhunderts. 

7 ν Hubarachheim im 8. Jahrhundert im Neckargau genannt 
(Cod. Laur. II. 475 no. 2445 und 478 no. 2457) Oberecheim, 
aber auch in die Winoarteiba verlegt (III, 178 no. 3654). 

5) Anno 774 zum Neckargau gerechnet (Cod. Laur. II, 471 no. 
2431). Als Asmaresheim (mwohl vom Manusnamen Ansmar beuannt) 
anno 793 mit Ubarecheim, Botenbach (G. ttenbach am Neckar d), 
Wellenberg (ietzt Voſlenberg) und Bargen zuſammengenannt als im 
Neckargan çgelegen (ebenda II, 476 no. 2447), während anno 794 
(ebenda II, 522 no. 2616) die Ueberſchrift der Seite „Neckargau“ 
nach Band III, Nachträge, in „Eiſenzgau“ zu verwandeln wäre. 

) Uebrigens hießen beide Orte urſprünglich wohl Bagisstat, 
Stätte, Oertlichkeit eines gewiſſen Bagi. Ein Dieter von Helmſtat 
macht 1299 der Wimpfener Kirche Scheukungen zu Helmſtat, Dutten⸗ 
berg (gegenüber Wimpfen) und „Bagestat“, d. h Babſtadt (Aon. Germ. 
Script. XXX,. 673). Der fraaliche Zuſatz des Gaunamens fann übrigens 
nicht ſür HKraichgau verſchrieben ſein, wie Albert bei Herausgabe einer 
andern Abſchrift dieſer Urkunde annimmt (Oberrhein. Seitſchrift N. F. 
23,6 16, val. Boſſert ebenda 25.696 f.), da Babſtadt zur Gunzeit nicht 
dazu gehörte, ſondern erſt ſpäterhin zum ſchwäbiſchen Ritterkanton 
Hraichgan wegen des dortigen Adels. Judem bezieht ſich der unleſerliche 
Gauname wohl auf den folgenden letzten Ort der Abtei Mosbach, 
uämlic) Dutdunveld“, um deſſen weitentfernte Sage zu bezeichnen. 
Ein Dodonvelt wird anno 803 im Gũterverzeichnis der Abtei Prũm in 
der Mofelgegend erwähnt (Beyer, Urkunden I 5. 190 no. 135).   
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Gaunamens darauf hindeuten würde, daß Babſtadt im 
Neckargau gemeint wäre, im Gegenſatz zu Bobſtadt bei 
Boxberg im Taubergaus). Wahrſcheinlich handelt es ſich 
aber gerade um dieſen Ort, während das nordweſtlich von 
Bonfeld gelegene Babſtadt noch innerhalb des Umfanges 
der angeblich ſchon 856 an die Wormſer Uirche überge ⸗ 
gangenen Wimpfener Mark lag, alſo nicht noch 976 als 
keuttändis im Beſitz der Abtei Mosbach bezeichnet werden 
ann. —22 

Alle dieſe, wie die außerdem aufgezählten Ortſchaften 
der Abtei Mosbach, nämlich die am rechten Neckarufer 
und im Würzburger Uirchenſprengel gelegenen, waren von 
der Hompetenz der Gaugrafen, zu deren verſchiedenen, aber 
nicht namentlich angeführten Gauen und Homitaten ſie ge⸗ 
hörten, ſo wenig befreit als die näher bezeichnete Abtei 
Mosbach ſelbſt, die der Grafſchaft des Uuno (S Uuẽonrat, 
zugleich Graf des Cobdengaur) politiſch angehörte. Der 
dazu aufgefũhrte Gau v in Wingartweibon «fũr den Cand. 
ſtrich von oberhalb Mosbach bis Eberbach hinab, in dem 
mehrere jener Orte lagen, die im 8. Jahrhundert teilweiſe 
in den auf beiden Neckarufern ſich erſtreckenden Neckargau 
gerechnet wurden, war wie dieſer, ſpäter nur noch ein 
ſchwankender geographiſcher Begriff ohne beſtimmte Scheiden. 
Sum Wingartgau zählte nun auch Wimpfen ꝛc. 

Die 976 noch der Reichsgewalt vorbehaltene hohe 
Gerichtsbarkeit über Vingarteiba und Cobdengau verlieh 
HBeinrich II. 1011 der Wormſer Hirche, wobei er ihr auch ein 
bisheriges Reichslehen, nämlich den Uirchenſatz und Fehnten 
des Grafen Boppo (von Caufen bei Heilbronn) auf dem 
linken Neckarufer, in haßmersheim übertrug (Mon. Germ. 
Diplom. III. S. 262 f., no. 226 f., IV, 57 no. 50), was 
Haiſer Uonrad II. 1026 beſtätigt. Dieſes im Gardach ·Neckar · 
und Elſenzgau begüterte Geſchlecht (vpgl. oben Anm. 1), 
verwandt mit denen von Düren (Walldürn bei Amorbach), 
bewohnte ſpäter die Burg Dilsberg bei Neckargemünd, die 
»un der Sitz der den unteren Elſenzgau begreifenden Graf⸗ 
ſchaft Dilsberg wurde. 

(no. III, Grafſchaft Dilsberg folgt.) 

Die Burg Eberbach. 
von stud. hist. Hilde Weiß. 

Noch vor wenigen Jahren hatte man vielfach keine 
Ahnung, daß auf dem Bergvorſprung nordöſtlich von 
Eberbach eine der älteſten und ausgedehnteſten Burgen 
unſerer Gegend unter Trümmern ruhte. Burghälde wurde 
zwar die Anhöhe von jeher genannt, aber wenn man ſie 
erſtieg, war kaum etwas zu ſehen, was an eine Burg 
erinnert hätte. Nur Steinhaufen und Geröll, überwachſen 
von Moos und Sträuchern und Bäumen, faſt als ob hier 
nie etwas anderes als Wald geweſen wäre. Nur am 
Südoſtabhang des Berges war ein Stückchen Mauer aus 
großen, ſchön behauenen Quaderſteinen erhalten geblieben. 

Im Jahre 1908 begann man dieſen Trümmern etwas 
weiter nachzuforſchen und den freigebigen Spenden vieler 
Eberbacher Einwohner war es zu verdauken, daß man 
1909 an eine Freilegung der Reſte denken konnte. Die 
Arbeit lohnte ſich, es kam viel zutage, ſehr viel mehr, als 
man geahnt und erwartet hatte. So wie die Forſchungen 
jetzt ſtehen, konnte man wenigſtens einen Grundriß der 
geſamten, weit ausgedehnten Burganlage rekonſtruieren, 
und die Funde brachten auch etwas mehr CLicht in die 
Geſchichte der Burg Eberbach. 

Verſchiedene romaniſche Säulenreſte laſſen erkennen, 
daß die Burg Ende des 11. oder Anfang des 12. Jahr-⸗ 
hunderts entſtanden ſein muß. Um dieſe Seit war Eberbach 
und ſeine Umgebung, — die Weingartau — im Beſttz 
der Biſchöfe von Worms, denen ſomit die Burg jedenufalls 
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ihre Erbauung verdankt. Die Urkunden aus jener Seit 
ſind ſehr ſpärlich für Eberbach. Ein einziges Mal wird 
in einer Urkunde des Pfalzgrafen Cudwig J. vom Jahr 1196 
ein Cunradus, comes de Eberbach erwähnt, und da ein 
Dorf oder eine Stadt Eberbach damals noch nicht beſtand, 
wird dieſer Cunradus jedenfalls ein Bewohner der Burg 
Eberbach, ein Vaſall oder Beamter der Biſchöfe von 
Worms geweſen ſein. 

Im nächſten Jahrhundert wird wieder über die Burg 
berichtet. Haiſer Friedrich II. weilt in Italien und in 
Deutſchland führt unter⸗ 

15⁴ 

Der Plan, der ſich auf Grund der Ausgrabungen 
herſtellen ließ, zeigt, daß die Burg aus drei Gebäude⸗ 
komplexen beſtanden hat, die durch tief in das Felsgeſtein 
eingehauene Gräben getrennt ſind. 

Die Vorderburg am Südende des ca. 250 m langen 
Bergrückens iſt rings umfaßt von einer Mauer, die in der 
Südoſtecke noch ſehr ſchön erhalten iſt. Hier lehnt ſich ein 
viereckiger Bau an die Mauer, deſſen Erdgeſchoß nur durch 
zwei Schießſcharten ſein Licht erhielt. Vielleicht wurde ez 
als Stall oder als Vorratskeller verwendet. Im Innern 

fanden ſich Hauſteine, eine 
  deſſen ſein Sohn König 

Heinrich VII. die Regierung. 
Ihm geben die Wormſer 
Biſchöfe im Jahre 1226 
die Burg Eberbach zu Cehen. 
Ob der junge Hönig öfler 
dort geweilt hat, läßt ſich 

nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen. Nachgewieſen iſt ſein 
Aufenthalt nur einmal durch 

155⸗ Zherbach 
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die Beurkundung eines Aeasnfag. 116 
Rechtsſpruches vom3 l. Juui 116715 
1220. Da er jedoch Uimpfen, *— l. 
das ihm ebenfalls lehens · 
weiſe von Worms über⸗ 
tragen war, vielfach beſuchte, 
läßt ſich vermuten, daß auch 
die Burg Eberbach ihm mehr 
als einmal als Aufenthalts⸗ 
ort gedient hat. Es waren 
dem jungen Hönig allerdings 
nur noch wenig Jahre der 
Freiheit beſchieden. Nach⸗ 
dem er ſich mehrmals gegen 
den Vater aufgelehnt hatte 
und trotz aller Demũtigung 
noch keine Miene machte, 
deſſen Politik einzuſchlagen, 
wurde er 1235 gefangen 
genommen und ſtarbꝰ Jahre 
ſpäter. Friedrich II. zog alle 
Beſitztümer ſeines Sohnes 
ein, darunter auch die Burg 
Eberbach, welcher für die 
nächſten zwei Jahrhunderte 
ein wechſelvolles Schickſal 
be vorſtand. Durch Ver⸗ 
pfändung ging ſie von einer 
Hand in die andere über. 
Adolf v. Naſſau, der be⸗ 
ſtändig an Geldmangel 
leidende Hönig, gab ſie an 
ſeinen Oheim, den Grafen 
Eberhard von atzenellen⸗ 
bogen um 1000 Mark Sil⸗ 
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romaniſche Sãuleubaſis und 
Bänke und Bogenſtücke von 
romaniſchenFenſtern, welche 
vermuten laſſen, daß über 
dem Erdgeſchoß Wohn⸗ 
räume waren. Wie hoch 
das Gebände geweſen ſein 
mag, ob ein · oder zweiſtöckig, 
läßt ſich nicht ſagen. Dieſes 
Gebäude ſcheint übrigens 
nicht der älteſten Anlage der 
Burg anzugehören, denn es 
ſteht über Fundamentreſten 
eines anderen Gebäudes, 
welches, ausgedehnter als 
das jetzige, die Umfaſſungs⸗ 
mauer im Süden und Oſten 
überſchritten zu haben 
ſcheint. ̃ 

Im Weſten ſchließen 
ſich an dieſen Eckbau die 
Fundamente eines anderen 
Gebäudes an, in welchem 
man eine Scheune vermutet. 
hier wurden die Reſte des 
verkohlten Getreides ge⸗ 
funden. Ob der Brand, der 
dieſes Gebäude einäſcherte, 
erſt im 15. Jahrhundert 
ſtattgefunden hat und ob 
er die Vöͤgte veranlaßt hat, 
die Burg zu verlaſſen, oder 
ob er in eine frühere Seit 
zu verſetzen iſt, läßt ſich wohl 
nie beſtimmt feſtſtellen. Für 
die letztere Annahme ſpricht 
jedoch der Umſtand, daß 
über dem verkohlten Ge⸗ 
treide eine dicke Schicht 
Mörtel lag. Das ließe ſich 
ſo erklären, daß zugleich 
mit der Scheune das ur⸗ 
ſprüngliche Wohngebäude, 
deſſen Fundamente unter 
deim jetzigen noch durch⸗ 

Nr
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  bers. An deſſen Stelle traten 

bald die Herren von Weins⸗ 
berg und zuletzt die Pfalzgrafen bei Rhein, derenk Vögte 
auf der Burg ihren Sitz aufſchlugen. 

vielleicht wurde die Burg durch einen Brand zerſtört — 
man fand bei den Ausgrabungen vielfach verkohlte Holz · 
reſte und eine Menge verkohlten Getreides — vielleicht 
war ſie auch ſonſt nach und nach baufällig geworden: Die 
pfälziſchen Vögte verließen ſie und zogen hinunter in die 
Stadt Eberbach, wo 1427 ein Haus für ſie angekauft 
worden war. Die Burg wurde ihrem Schickſal überlaſſen, 
und die nächſten ſechs Jahrhunderte taten das ihrige, ſodaß 
zu unſrer Seit kaum mehr ein Veſt von der ſtolzen Haiſer⸗ 
burg zu ſehen war.   

laufen, zerſtört wurde, und 
daß man die Brandſtätte 

der Scheune dann bei der Erbauung des neuen Eckgebäudes 
dazu benutzte, den Niörtel zu bereiten. 

Ein weiteres Gebäude der Vorderburg iſt ein kleiner 
Turm in der Nordecke der Umfaſſungsmauer. Auch ſein 
Gemaäuer ſcheint durch Feuer gelitten zu haben, doch fanden 
ſich noch die Teile eines rundbogigen Eingangs, der jetzt 
auch wieder aufgerichtet wurde. 

Bedeutender und umfangreicher als die Vorderburg 
iſt die Mittelburg. Die Innenſeiten der Mauer eines 
viereckigen Curmes kamen zuerſt aus dem Schuttkegel zum 
Vorſchein, aber lange mußte man unter dem Geröll nach 
der äußeren Umgrenzung ſuchen. Schließlich zeigte esſich
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daß der Turm eine Mauerdicke von 3 m aufzuweiſen hat, 
was man bei der Enge des Turminneren nicht vermutet 
hatte. Der Swiſchenraum zwiſchen der äußeren und inneren 
Mauer iſt durch grätenförmig loſe aufgehäuftes Gemäuer 
ausgefüllt. Ein Eingang 
wurde an dem Turm⸗ 
ſtumpfe nicht freigelegt, 
er ſcheint ſich, wie das ja 
meiſt der Fall war, erſt 
in der Höhe des 2. Stock⸗ 
werkes befunden zu haben 
und war jedenfalls durch 
eine Holztreppe zugänglich. 

Vördlich von dieſem 
dicken Turm wurden eben⸗ 
falls aus dem Schutt des 

zweiten Gebäude⸗ 
komplexes die Reſte eines 
verbãltnismäßig umfang⸗ 
reichen Baues mit kleinen 
Anbauten freigelegt. In 
ihm hatte man aufangs 
eine Hapelle vermutet, 
denn der unbequeme Su⸗ 
gang ſchien nicht auf einen 
Nutzbau hinzudeuten. Es 
ſtellte ſich aber während 
der Arbeit heraus, daß man es mit einem Palas zu tun 
habe. Das noch ſtehende Erdgeſchoß des Hauptbaues und 
der Nebenräume waren ohne Fenſter. Aus den Ober⸗ 
geſchoſſen fanden ſich aber Architekturreſte in ziemlicher 
Menge: ein großes Rundbogenfenſter und Säulen und 
Bogenſtücke, die wohl einer zuſammenhängenden Fenſter⸗ 
reihe lähnlich derjenigen im Wimpfener Kaiſerſaal) ange⸗ 
hört haben. Die ganze Mittelburg, Turm und Palas, iſt 
wiederum von einer Umfaſſungsmauer umgeben. 

Swiſchen der Mittelburg und der Hinterburg befindet 
ſich eine Anhöhe von einer Trockenmauer umgeben und 
von einem Graben begrenzt. Gebäudereſte haben ſich dort 
keine gefunden, es können alſo höchſteus Holzgebäude dort 
geſtanden ſein — vielleicht wurde dieſe Anhöhe auch als 
Garten bebaut und benutzt. 

Die intereſſanteſten und weitgehendſten Vermutungen 

  

Sůdoſt Ecke der Vorderburg. 

lätzt die hinterburg zu. In ihr waren, wie es ſcheint, die 
größten Wohnräume, aber ſie birgt auch die unerklärlichſten 
und rätſelhafteſten Mauerzüge. Vom Südoſten her führt 
ein Cor in den ziemlich langgeſtreckten Burghof. Das jenige 
Gebäude, von deſſen Bauart man ſich das klarſte Bild   

Mleiner Turm in der Vorderburg. 
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Grabungen, die man im Erdgeſchoß dieſes Baues anſtellte, 
förderten zwar nur wenige Keſte von Hellerfenſtern zutage; 

deſto mehr fand man an den vier Außenſeiten, beſonders 
im Oſten. Hier ſchienen unter den Trümmern zunächſt 

feſtgefügte Pflaſterſteine 
zu ruhen, doch bald kamen 
in regelmäßigen Abſtän⸗ 
den Schießſcharten in dem 
vermeintlichen Pflaſter 

zum Vorſchein, und es 
zeigte ſich, daß die ganze 
Mauer des Palas nach 
außen geſtürzt und ein 

Teil davon faſt un · 
verſehrt horizontal im 
Graben liegen geblieben 
war — etwa das Stück, 
das von der Mitte des 
Erdgeſchoſſes bis zur 
Fenſterbank des darũber 
gelegenen Wohngeſchoſſe⸗ 
gereicht haben mochte. Die 
Fenſter ſelbſt, die ungefähr 
die Breite von 1,10 m 
haben, und was von 
Mauer noch darüber 

war, müſſen jenſeits des 
Grabens aufgefallen und dort geborſten ſein. Und wie 
im Oſten, ſo iſt es wohl auf allen vier Seiten mit 
den Mauern des Palas ergangen: ſie ſind nach außen 
geſtürzt und zerſchellt. Im Norden haben ſich auch 
jenſeits des Grabens noch Hauſteine gefunden; das läßt 

darauf ſchließen, daß die Siebel des Gebäudes nach 
Vorden und Süden gerichtet waren, denn jene Stelle konnte 
von dem höchſten Teil der Mauer beim Umſturz nur 

erreicht werden, wenn er noch erheblich üũber ein zweite 
Stockwerk hinausragte, wie dies bei einem Giebel der Fall 

ſein mußte. 

Im Weſten ſchließt an dieſen Palas eine Hofmauer 
an, nach Süden hinlaufend, die mit einer zweiten, äußeren 
zuſammen urſprünglich einen Swinger gebildet zu haben 
ſcheint. Dieſer wurde ſpäter dazu benutzt, neue Wohnräume 
darauf aufzubauen. Es läßt ſich dies durch die Verſchiedenheit 

  

Säulen von Palasfenſtern aus der Mittelburg. 

des Mauerwerks feſtſtellen. Quermauern wurden eingefügt 
und weitere Geſchoſſe aufgeſetzt. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtanden zwei neue Wohnräume, von welchen der größzere 
noch mit einem Geſchoß aus Fachwerk gekrönt geweſen zu 

machen kann, iſt ein Palas am Nordende des Hofes. Die ſein ſcheint, es fanden ſich wenigſtens in ſeinem Innern 
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viele Holzreſte und Backſteine. Der Zugang zum mittleren 
Stockwerk war ermöglicht durch eine leichte Mauer auf 
der Hofſeite, die mit Schutt hinterfüllt war. 

An die Hofmauer ſcheint ſich im Süden urſprünglich 
ein breiter, viereckiger Bau angeſchloſſen zu haben. Doch 
ſtehen hiervon nur noch wenige Fundamentmauern, auf 
welchen dann ſpäter ein quadratiſcher oder rechteckiger Curm 
aufgebaut wurde. Nach außen hin war er befeſtigt durch 
eine Mauer, die an der Oſt⸗ 
ſeite ſich in einem Bogen an 
ihn auſchloß. Doch weiter 
läßt ſich der Verlauf dieſer 
Mauer nicht feſtſtellen, da 
gerade hier die gründlichſte 
Gerſtörung ſtattgefunden hat. 
Leider ſind von dem Turm 
nur noch ganz geringe Reſte 
übrig. Ein Kanal, der an 
der Südſeite der Hofmauer 
entlang unter dem Turm 
durchläuft, iſt noch am beſten 
erhalten. 

Auf dem unbebauten 
Teil des Bergrückens, jen⸗ 
ſeits des Nordgrabens der 
hinterburg kommen dann 
noch zwei Erd- und Stein⸗ 
wälle, und als Letztes folgt 
ſchließlich noch ein breiter 
Sraben, der den bewohnten Teil des Berges von dem 
unbewohnten trennt. Daß die Geſamtanlage durch 
einen äußerſten Wall oder Mauerzug umfaßt war, iſt ja 
an ſich ſehr wahrſcheinlich, da es ſonſt in einem Krieg 
den Jeinden möglich geweſen wäre, die einzelnen Abteilungen 
der Burg voneinander zu trennen. Doch haben ſich nur 
ſo ſpärliche Anzeichen einer ſolchen Befeſtigungsanlage ge⸗ 
funden, daß ſie ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen läßt. 

Von großem Intereſſe ſind die verſchiedenen Funde, 
die bei den Grabarbeiten gemacht wurden. Die Bronze⸗ 
geräte — teils maſſiv aus Bronze, teils 
aus Siſen mit Bronzebelag — ſind die 
wertvollſten. Vor allem iſt hier ein großer, 
dreifüßiger Heſſel zu nennen, der in der 
vorderburg gefunden wurde und mehrere 
Leuchterfüße — der eine ſehr kunſtvoll mit 
fein gearbeiteten Drachenornamenten, ein 
onderer, etwas einfacher, aber anch mit 
hübſcher romaniſcher Verzierung und noch 
ein dritter und vierter, die jedoch ziemlich 
kunſtlos gearbeitet ſind, dann noch eine 
kleine Küchenwage und verſchiedene Orna⸗ 
mente. An Tongefäßen fanden ſich einige 
Bruchſtücke von großen zweihenkeligen Waſſer⸗ 
krügen, Schüſſeln und allerlei ſonſtigen 
Hüchengeräten, auch verſchiedene Eiſen⸗ 
geräte wie Backſchaufeln, Meſſer und eine 
Schere wurden gefunden. Zahlreiche Canzen⸗ 
ſpitzen und Pfeilſpitzen, hufeiſen von Pferden, 
Mauleſeln und Sſein, ſind die einzigen 
Segenſtände, die an die Uriegszeiten der Burgbewohner 
erinnern. Von Münzen fanden ſich nur ein Halbbrakteat, 
wahrſcheinlich aus dem 12. Jahrhundert, und eine ſpätere 
Münze, deren Prägung kaum mehr zu erkennen iſt. 

  

Die Hliſchee's zu dieſem Auffatz ſind uns von Herrn Bürger⸗ 
werber Dr. Weiß in Eberbach freundlichſt leihweiſe überlaſſen 
orden.   

Tor der Kinterburg. 

  

Schießſcharte in der geſtürzten 
maner des Palas der Hinterburg. 

und 5 Töchter, den erſten Sohn 1658, 
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Ddas Wappen der Naugräſin Luiſe, geborene 
von Degenfeld und ihrer Nachkommen. 

von Finanzrat Th. Wildens, Beidelberg. 

Im neuen Siebmacher (Abgeſtorbener Adel Bayerns, 
S. 173) iſt das Wappen der Raugrafen zu PDfalz; wie 
folgt beſchrieben: „Die Uinder des Kurfürſten Harl Cudwig 

von der Pfalz mit ſeiner mor⸗ 
ganatiſchen Gemahlin Freiin 
Maria Cuiſe von Degenfeld 
wurden durch Diplom, datiert 
Wien, 11. März 1672, mit 
obigem Titel in den Reichs · 
grafenſtand erhoben. Die 
Deszendenz iſt im Anfang 
des 18. Jahrhunderts er⸗ 
loſchen. Nach einem Siegel 
iſt das raugräfliche Wappen 
wie folgt: 

Rot⸗ſilber geſpalten 
mit von Pfalz und Bayern 
geſpaltenem Mittelſchild. 
Swei Helme: I. ſitzender rot⸗ 
gekrönter und bewebrter 
goldener Cöwe; II. runder 
Hut (wie ein Notarshut) mit 
zwei Büffelhörnern beſteckt, 
um welche ſich die beiden 

Quaſten des Hutes ſchlingen. Decken ſchwarz⸗gold und 
rot-ſilbern (Taf. 178).“ 

Da in der Abbildung auf Tafel 178 der Hut de⸗ 
zweiten Helmes und die Büffelhörner nicht ſchraffiert ſind, 
ſo iſt anzunehmen, daß ſie ſilbern (weiß) ſein ſollen. Der 
Mittelſchild iſt geſpalten, rechts in Schwarz der aufgerichtete, 
nach rechts gewendete, rotgekrönte und bewehrte goldene 

Cöwe, links die bayeriſchen Wecken. 
Eine andere jedenfalls richtige Darſtellung des Wappens 

zeigt der Kupferſtich in dem Buch: „Louiſe, Raugräfin zu Pfalz, 
geborene Freiherrin von Degenfeld“ von 
J. F. A. Kazner, Leipzig, 1798. Hier iſt 
der Schild rot⸗gold geſpalten, mit Mittel 

ſchild wie bei Siebmacher. Auf dem rechten 
Helm ebenfalls der ſitzende Pfälzer Cöwe, 
dagegen ſind die Helmdecken hier ſchwarz⸗ 
rot. Auf dem linken Helm iſt der Hut rot, 
das Büffelhorn rechts rot, jenes links golden. 
Die Helmdecken rot⸗golden. 

Hazner druckt als Beilage VI zwar die 
„Raugräfliche Standes erhöhung“ ab, wodurch 

Karl Cudwig unterm 51. Dezember 1667 

die Degenfeld zur Raugräfin und ihre Hinder 

zu Kaugrafen ernennt, und ihnen das rau⸗ 

gräfliche Wappen verleiht, jedoch iſt dieſes 

nicht beſchrieben, ſondern auf eine Abbildung 

verwieſen, welche der Ernennungsurkunde 
anlag. In dieſer heißt es: wir haben unſerer 
allerliebſten Frau, Couiſe, gebohrene Irzbin 
von Degenfeld und allen Ihren Ceibes · Erben, 

Mann und Frauen⸗Geſchlechts, die Wir mit Ihr gezeugt 

haben, oder noch zeugen werden!), auch deren ehelichen 

Erben und Erbs⸗Erben die Würde und Ehre der Raugraf ⸗ 
ſchaft, welche weyl. die Raugrafen von Unſerem Churhauſe 
zu Lehen getragen, vor geraumer Seit aber mit Abgang 
derſelben Stammes demfelben heimgefallen, ſammt dem 
Kaugräfl. helm und Wappen zugeſtellt und übergeben“. 

Im alten Siebmacher II, 13 iſt das Wappen der alten 
Raugrafen folgendermaßen angeaeben: Schild rot · gold ge· 

i) Nach Hazuer hatte die Raugräſin 13 Hinder geboren, s, Söhne 

8 8, den jüngſten 1674. Sie ſiarb 1e77. 

 



  

159 

ſpalten, auf dem Helm 2 Büffelhörner, das rechte rot, das 

linke golden. Beide ſind mit Schnüren umſchlungen. Ein 

Hut iſt jedoch auf dem Helme nicht vorhanden. Angeſichts 

dieſer Darſtellung des alten Raugräflichen Wappeus ſcheint 

mir die Angabe im neuen Siebmacher bezüglich des Wappens 
der Raugrafen zu Pfalz unrichtig zu ſein, welche Vermutung 
beſtätigt wird durch eine Mitteilung, welche ich der Güte 
des Herrn Grafen Hannibal Degenfeld⸗Schonburg 
zu Eybach (bei Geislingen in Württemberg) verdanke. Die 
Abſchrift der im gräflichen Archiv zu Eybach vorhandenen 
Beſchreibung des raugräflichen Wappens lautet: 

„Ein Schild mitten nach Längs in zwei gleiche Theil 
imit Farben abgetheilt, deſſen hinterer oder linker Theil 
gelb, der vordere aber rotb. In Mitten dieſes Schilds 
ein Herzſchild wiederum in Mitten nach Cängs an voriger 
Abtheilung in zwei gleiche Theil unterſchieden, alſo daß 
der hintere weiß oder Silberfarb, und blau, ſchach ⸗ oder 
weckweiß verwechſelt, vordere ſchwarz, in welchem ein⸗ 
wärts ein gelber mit einer rothen Uönigskron gekrönter 
Löw aufrecht einwärts ſtehend, offenem Rachen, aus⸗ 
ſchlagender rother Sunge, zurück über ſich gewundenem 
Schwanz und beide vorderen Branken gegen die Ab⸗ 
theilung oder linken Veld von ſich werfend. Auf dem 
ganzen Schilde zwei gegeneinander geſtellte verguldete 
offene Adeliche Turnierhelme, der linke mit gelb und 
rother, der vordere oder rechte aber ſchwarz und roth 
Helmdecken gezieret. Auf dem hinteren oder linken er⸗ 
ſcheint die Geſtalt eines rothen Kardinalhutes und auf 
demſelben zwei mit den Mundlöchern auswärts gekehrte 
Büffelshöͤrner, deren das hintere gelb, vordere roth und 
jedes mit der durch den Hut gezogenen rothen Schnur 
oder Band lan deſſen neben den Helmdecken ausfliegend 
eine rothe Quaſte hangend) umbunden oder überlegt iſt. 
Auf dem vorderen einwärts ſitzt oder hockend der im 
Schild beſchriebene gelbe gekrönte Löw mit über ſich ge⸗ 
wundenem Schwanz, offenem Rachen und ausſchlagend 
rother Hung“. 

Die Angabe Sedlers (großes vollſtändiges Univerſal⸗ 
lexikon, Leipzig 1741) iſt offenbar unrichtig, wenn er in 
Band 30, S. 1103 ſagt: „Das neue Raugräfl. Wappen 
beſteht ans 4 Feldern. Im 1. und 4. iſt der Pfälziſche 
Löwe, im 2. und 5. aber ſind die Bayeriſchen Rauten oder 
Wecken zu ſehen. In der Mitte liegt das Degenfeldiſche 
Stammwappen oben auf.“ Sonſtige Beſchreibungen des 
Wappens konnte ich weder in der hieſigen Univerſitäts⸗ 
bibliothek noch in den ſtädtiſchen Sammlungen finden. 

Eine bei Mannheim ausgegrabene Goldmünze 
(Solidus) des Uaiſers Juſtinian. 

Sugleich ein Beitrag zur Geſchichte des buzantiniſchen 
Münzweſens. 

Von Landgerichtspräſident a. D. Guſtab Chriſt in Heidelberg. 

In einem vom hieſigen Altertumsverein auf der Gemarkung 

Maunheim kürzlich aufgedeckten Grab eines mit ſeinen Waffen be⸗ 
erdigten fränkiſchen Kriegers fand ſich neben dem Skelett eine Gold⸗ 

münze (ein Solidus) des Haiſers Juſtinian. Die etwas beſchnittene, 
aber wenig abgenützte Münze hat einen Durchmeſſer von 10/11 mm, 
eine Dicke von ca. 1mm und ein Gewicht von ,50 gr. Sie beſteht 

nicht aus reinem Gold. Die Vorderſeite (der Avers) zeigt das Bruſt⸗ 

bild des Kaiſers mit Helm und Panzer ganz en face. In der rechten 

Hand trägt er die Weltkugel (Reichsapfel) mit darauf befindlichem Kreuz 

als Zeichen der ihm von Gott verliehenen Herrſchaft über den Erd⸗ 
ball. An die linke Schulter iſt der oberſte Teil eines Schildes gelehnt, 
auf dem ein rechtsſchanender Reiter abgebildet iſt. Die Umſchrift auf 

der Vorderſeite lautet: DN IVSTINIANVS PP N C. aufgelöſt: 
Dominus Justinianus perpetuus:) Augustus. Der vorletzte Buchſtabe, 

ſcheinbar ein N, iſt eine Ligatur zwiſchen A und V, ſodaß die beiden 
letzten Buchſtaben zuſammen AVC ergeben. 
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Die Rückſeite (der Revers) der Münze zeigt das Bild einer 

ſtehenden, links ausſchreitenden, geflügelten, mit langem Gewand be⸗ 
kleideten Viktoria, deren Geſicht übrigens nicht vollſtändig ausge. 
prägt iſt. In der rechten Hand hält ſie ein langes Krenz, welches 
oben in das Monogramm Chriſti (P) endigt. In der linken Hand 
trägt ſie die Weltkugel (den Reichsopfel) init dem Kreuz; darunter 
befindet ſich im Feld der Münze ein Stern. Die Umſchrift lautet: 
VICTORIA AVCCC, alſo: Victoria Augustorum. Hinter 
AvcCcc folgt noch ein verſtümmelter Buchſtabe, wie es ſcheint, der 

griechiſche Buchſtabe H (etn). Unter der Viktoria, in dem von ihr 

durch einen Strich getrennten Abſchnitt der Münze. ſtehen die Buchſtaben: 

CONOB. CoON iſt die Abkürzung für Constantinopolis (oder i) 
und bedentet, daß die Münze nach der Währung Honſtantinopelz 
geprägt wurde. Die Buchſtaben O B ſind die griechiſchen Sahlzeichen 

für 72 (O 20, B= 2)) und geben den Münzfuß an, nach welchem 
die Münze geprägt iſt. 

Wie Mommſen annimmt, reformierte HKaiſer Conſtantin d. Gr., 

wahrſcheinlich im Jahre 512, das damals in große Verwirrung ge⸗ 

ratene römiſche Münzweſen, indem er als Münzeinheit den 72. Teil 
eines Pfundes Feingold beſtimmte. Für dieſe Münzeinheit wurde die 
Bezeichnung „Solidus“ üblich, die übrigens auch ſchon früher für 

Goldmünzen vorkommt. Es ſollten alſo 22 Stücke dieſer Münze gleich 

einem Pfunde Feingold ſein. Durch ein Geſetz der Kaiſer Valentinian 

und Dalens v. J. 367 wurde dieſe Beſtimmung ausdrücklich wiederholt; 

1. 13 C. Theod. 12,6, l. 5 C. Just. 10, 72 (70). 
Das römiſche Pfund wog 522,454 f, ½1 alſo 4,547 g. Der 

Feingoldgehalt eines nur aus Feingold geprägten Solidus wäre alſo 
gleich ſeinem Gewicht, nämlich 4,547 f geweſen. Das würde einem 
heutigen Goldwert von 12,6866 entſprechen, da das Gramm Fein⸗ 
gold heute 2,79 & koſtet. Allein im ſpätrömiſchen Haiſerreiche wurden 
ebenſowenig wie heutzutage die Goldmünzen aus Feingold geprägt, 
denn es iſt zu weich und deshalb der Abnätzung zu ſtark ausgeſetzt. 
Es wurden deshalb Miſchungen von Feingold mit einem unedlen 
Metalle zur Ausprägung verwendet und zwar, wie es ſcheint, in der 

Art, daß aus einem Pfunde ſolchen legierten Goldes (Rauhgold) 
72 Stücke im Gewicht von je 4,547 f geprägt wurden. Es finden ſich 
übrigens auch etwas leichtere und ſchwerere Stücke. Das Gewicht des 
Solidus blieb alſo, wenigſtens im Weſentlichen, gleich, es verminderte 

ſich aber ſein Gehalt an Feingold und damit ſein Wert. Der Solidus 
aus Feingold ſcheint nur als Rechnungsmünze gedient zu taben, um 
das Reduktionsverhältnis von Rauhgold zu Feingold zu normieren. 

Der Prozentſatz des Juſatzes (viium) zum Feingold und die dadurch 
bedingte Wertsverminderung des gemünzten Solidus wechſelte. Daß 

aber ſolche Wertsverminderungen eintraten, ergibt ſich aus einem 

Geſetze der Kaiſer Valentinian und Valens, welches beſtimmt, daß 
nach Maßgabe der Wertsverminderung, der etwa ein Solidus unter⸗ 

worfen wird, auch der Preis aller Waren ſich ermätzigen ſoll“). 

1) PP bedeutet auf den ülteren weſtrömiſchen HKaiſermünzen 
zweifellos pater patri, auf den byzantiniſchen dagegen perpetuus, 
wie ſich daraus ergibt, daß auf manchen dieſer Münzen hinter den 
Namen des Haiſers ſtatt PP ſteht: PERPETAVC. 50 auch Sabatier, 
description genérale des monnaies byzantines Paris 1862, Bö. I, S. 7t 
und Pinder u. Friedländer, die Münzen Juſtinians, Berlin 1835, S. 21. 

) So wurden die ſeit Valentinian I. auf den Münzen vorkommenden 
Buchſtaben O B erſtmals von Pinder und Friedländer S. 9 erklärt. 
Fuſtimmend Sabatier Bd. I, S. 37 und Mommſen, Geſchichte des 
römiſchen Münzweſens, I. Aufl. S. 779. Dagegen halten Andere jene 
Buchſtaben für die Abkürzung des in den ſpätrömiſchen Geſetzen häufig 
vorkommenden griechiſchen Wortes obryzon, lateiniſch obryzum, obryza 
oder obrussa, was wörtlich gekochtes d. h. gereinigtes Gold (aurum 
coctum) bedeutet. Daher auch die Bezeichnung Solidus obryzatus oder 
obriciacus für einen vollwertigen Solidus; ſo z. B. in I. 3 C. Just. 
11,11 (10) und l. un. C. Theod. 7,24, welch letzteres Geſetz (v. J. 
395) beſtimmt, daß 22 Solidi obriciaci auf das Pfund Gold gehen 
ſollen. Dgl. übrigens zu dieſer Stelle die Ausführungen Gothofreds 
in ſeiner Ausgabe des Cod. Theod. 

2) l. 2 C. Just. 11, 11 (10): Pro imminutione, quae in aestimatione 
golidi forte tractatur, omnium quoque pretia specierum decrescere 
oportet. Der Sinn der Stelle iſt wohl, daß auch bei einer geſetzlichen 
Wertsverminderung des Solidus ſeine Kaufkraft die gleiche bieiben 
muß, da er geſetzliches Fahlungsmittel iſt. Da aber der Verkäufer in 
dieſem geringwertigeren Fahlungsmittel einen gegen früher geringeren 
Goldwert erhält, vermindert ſich auch der Preis der Ware. zutage 
nimmt man an, daß beim Siaken des Geldwertes die Preiſe ſteigen.  
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Unter Conſtantin d. Gr. ſcheint zur Ausprägung der Goldmünzen 
Golidi) eine Miſchung verwendet worden zu ſein, die aus ſechs Gewichts⸗ 
teilen Feingold und einem Gewichtsteil Silber oder Uupfer beſtand, 

ſo daß alſo das Pjund (322,48 g) dieſer Miſchung (Rauhgold) nur / 

Gewichtsteile = M280,658 f Feingold enthielt. Aus einem ſolchen 

pfunde Rauhgold wurden 22 Solidi im Gewichte von je 4,547 f ge⸗ 

prägt, deren jeder alſo nur / 3,897 · Feingold, entſprechend dem 
72. Teil von 280,658 f, enthielt. Sieben ſolche legierte Solidi hatten 

alſo nur einen Feingoldgekalt von ſechs aus Feingold, ſodaß der Wert 
eines legierten Solidus nach heutigem Goldwert nur 10,622 K betrug. 

5o dürfte das Geſetz Conſtantins d. Gr. v. J. 325 (l. 1 C. Theod. 
12,7)) zu verſtehen ſein, welches beſtimmt, daß beim Zuwägen von 

Gold (bei allen &Gahlungen an die Staatskaſſen wurde das Gold ge⸗ 

wogen) ſieben Solidi auf die Unze (/½s Pfund) Feingold (aurum coctum) 

gerechnet werden ſollen, ſodaß alſo die Unze Feingold ſtatt mit 6 mit 7, 

und das Pfund Feingold ſtatt mit 72 mit 84 gemünzten Stücken 

bezahlt werden mußte. Andererſeits durfte nach 1. 4 C. Theod. 12,13 
o. J. 529 von den Spendern von Goldgeſchenken an den Kaiſer 

(derartige Geſchenke, aurum coronatum genannt, wurden dem Kaiſer 

dei gewiſſen Anläſſen von Behörden, Horporationen ꝛc. gemacht) von 
den spendern kein Fuſchlag (inerementum) um deswillen erhoben 

werden, weil das geſchenkte Gold kein Feingold (obryza) war. Es 
ſcheint alſo Feingold überhaupt nicht oder doch nur in ſehr geringer 
menge im Verkehr geweſen zu ſein. Gothofred macht zu dieſer Stelle 

die Bemerkung: Donato equo in os ejus inspiciendum non erse, d. h. 

einem geſchenkten Gaul ſchaut man nicht ins Maul. Auch die Catſache, 
daß bei Sahlungen an öffentliche Kaſſen die Goldmünzen nur nach 
dem Gewicht in Gahlung angenommen wurden, beweiſt, wie wenig 
vertrauen ſelbſt der Staat zu ihrem Nennwert hatte. 

Auch der gefundene Solidus beſteht, wie eine Probe ergab, nicht 
aus Feingold; der Prozentſatz der Legierung ließ ſich ohne teilweiſe 
Ferſtörung der Münze nicht feſtſtellen. Er wiegt wie bereits geſagt, 
3/50 g, was unter Berückſichtigung der Abnützung und Beſchneidung 
dem Normalgewicht von ca. 4,55 f eutſpricht. Er iſt alſo ein zwar 
vollwichtiger, aber nicht vollwertiger Solidus. Sein reiner Goldwert 
würde bei einer Legierung von ½ 10,872 &, bei einer Legierung von 
e (das iſt das Miſchungsverhältnis der deutſchen Goldmünzen) 11418 
betragen. 

Man könnte annehmen, daß die Münzeinheit nicht im 72. Ceil 
eines Pfundes Feingold, ſondern eines Pfundes Rauhgold, alſo einer 
miſchung von Feingold und einem unedeln metalle, beſtanden habe. 
Allein hierfür mangelt es an jedem geſetzlichen Anhalt. Auch wäre 
nicht abzuſehen, warum trotzdem bei Gahlungen an den Staat, d. h. 
beim Fuwägen von Gold in münzen oder Barren, das Gold nur 
nach ſeinem Feingehalt berechnet und angenommen, das vereinnahmte 
Gold ſodann durch Käuterung im Feuer (flammae edacis examine 
1. 3 C. Theod. 7,12 v. J. 362) auf ſeinen Feingehalt (obryza) reduziert 
und dann erſt an den kaſerlichen Schatz abgeliefert wurde. 

Aus allem dieſem ſcheint zu folgen, daß die Wahrung auf Fein⸗ 
gold berutte, während die Prägung aus Rauhgold erfolgte (wie dies 
auch nach dem deutſchen Münzgeſetze vom 4. Dezember 1821 der Fall 
iſ), ſodaß bei Berechnung des Fringoldgehaltes der geprägten Münzen 
eine Reduktion ihres Wertes eintreten mußte. 

Gothofred nimmt in den in Anmerkung 2 und 4 genannten 
Stellen an, unter Conſtantin ſeien 84 Solidi aus dem Pfund Gold 
geprägt worden. Valentinian habe das Pfund leichter gemacht, ſodaß 
zur noch 72 Solidi auf das Pfund gegangen ſeien, dagegen ſei der 
Wert des ſolidus gleich geblieben. So eikläre es ſich, daß beim Fu⸗ 
wägen nur noch 6 Solidi ſtatt 2 auf die Unze (/1 Pfund) gerechnet 
  

Si quis zolidos appendere voluerit auri cocti, septem solĩdos 
Harernorum scripulorum nostris vultibus figuratos adpendat pro 
zungulis unciis, XIIII pro duabus. Eadem ratione servanda et zi 
matcriam quis inferst, ut solidos dedisse videatur. Die Scripulus 
oder Scripulum genannte Silbermünze war der 4. Teil eines Solidus. Ueber andere Auslegungen dieſes Geſetzes vgl. die Bemerkungen 
Sowofreds und Mommſens hierzu in ihren Ausgaben des Coden Theod. 
In Rommſens Ausgabe wird der Sinn der Stelle dadurch vollſtändig 
entkretlt, daß ein Komma nach volnerit, ſtatt, wie bei 
rn cocti geſetzt iſt. Einen weiteren Beweis der mũauzverſch 
Zete: das XI. Edikt Juſtinians v. J. 359, wonach in Aegypten beim 
dudägen von Gold ein Anfſchlag von 9 Solidi auf das Pfund erhoben 
fburde. Juſtinlan verbietet das. 
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worden ſeien. Allein die 1. 3 C. Just. 11,11 (10) läßt keinen Gweifel, 
daß es ſich um eine Wertsverminderung des Solidus handelt: ꝛ ſollen 
nur den Wert von 6 haben. 

Der verſtümmelte Buchſtabe am Schluſſe der Umſchrift auf dem 
Revers der Münze iſt ein griechiſches Fahlzeichen und bezeichnet die 
Prägſtätte (ofñcina), in welcher die Münze geprägt wurde. Auf den 
Mmünzen Juſtinians finden ſich deren 12, von A bis IB; es beſtanden alſo 
damals 12 Ofſtzinen, die ihren Sitz vermutlich alle in Honſtantinopel 
katten, doch fanden auch in anderen Städten Prägungen ſtatt. Iſt 
alſo der verſtümmelte Buchſtabe am Ende der Reversumſchrift unſerer 
Münze, wie wir annehmen, der griechiſche Buchſtabe H(eta), ſo bedeutet 
das, daß die Münze in der achten Ofſtzin in Konſtantinopel geprägt 
wurde. Ueber die Prägezeit der münze läßt ſich nur ſoviel ſagen, 
daß ſie früheſtens in das Jahr 559 fällt, denn erſt ſeit dem 12. Re⸗ 
gierungsjahre Juſtinians (527—565) wird der Kaiſer mit der Welt⸗ 
kugel in der Hand auf den Münzen dargeſtellt. 

Die Münze entſpricht mit nur unbedeutenden Abweichungen den bei 
Sabatier, Bd. I, S. 172,Fiffer 3 und Tafel XII Nr. 5, bei Pinder und 
Friedländer S. 2/22 und Tafel III Nr. 2 beſchriebenen und abgebildeten 
Münzen, bei welchenübrigens die Hahlzeichen ebenfalls zweifelhaft ſind. 

Wann und wie unfere Münze in das fränkiſche Kriegergrab bei 

Mannheim gelangte, läßt ſich natürlich nur vermuien. 
Bezüglich eines im Jahre 1897 bei Frickingen im württem⸗ 

bergiſchen Jagſtkreis gema tten Fundes byzantiniſcher und namentlich 
Juſtinianiſcher Münzen nimmt Profeſſor Dr. Sixt in Stuttgart in den 
Fundberichten aus Schwaben, V. Jahrgang 1897 S. 49, an, ſie könnten 

die Beute eines Kriegers aus den Feldzügen Beliſars gegen die Oſt⸗ 

gothen geweſen ſein. Für unſere, weiter nördlich gefundene Münze 
liegt die Annahme näher, daß ſie im wege des Handels in unſere 
Gegend gelangte, da, wie der Indienfahrer Kosmas, ein Feitgenoſſe 
Juſtinians, berichtet, der Handel der ganzen Welt damals durch das 
römiſche Gold vermittelt wurde; vgl. Mommſen, S. 817. Wahrſcheinlich 
wurde die Münze als ſeltenes Prunkſtück, ebenſo wie der Waffenſchmuck, 
ihrem Eig entũmer mit ins Grab gegeben. 

Für uns iſt die Münze, abgeſehen von der außerordentlichen 
Seltenheit des Vorkommens Juſtinianiſcher Münzen in unſerer Gegend, 
deshalb von ganz beſonderer Wichtigkeit, weil ſie es ermöglicht, das 
Alter der fränkiſchen Niederlaſſungen in der Umgebung Mannheims 
zu beſtimmen. 

Miscellen. 
Maunheimer Stammbucheintragungen. Die Stadtbibliothek 

in Danzig beſitzt unter Ms. 2514 ein Stammbuch von Paul Schnaaſe, 

über den O. Günther in einem Aufſatze der Mitteilungen des Weſt⸗ 

preußiſchen Geſchichtsvereins (1909, Nr. 3) „Die Stammbücher von 

Paul Schnaaſe aus Danzig“ folgende Angaben macht: PDaul Schnaaſe 
iſt der Vater des bekannten Kunſthiſtorikers Harl Schnaaſe. „Einziger 

Sohn eines angeſehenen Danziger Kaufmanns, zeigte er ſeinerſeits 
keine Neigung, ſich dem ljandelsſtande zu widmen, ſondern wandte 

ſich dem Studium der Jurisprudenz zu, dem er auf den Univerſitäten 

zu Göttingen und Leipzig oblag. Doch blieb er, nach Danzig zurück⸗ 
gekehrt, dieſer Lauſbahn nicht lange treu, beſchäftigte ſich vielmehr 

beſonders ſeit dem Anfalle ſeiner Vaterſtadt an Preußen ausſchließlich 

mit poetiſchen Studien und wandte gegen den Schluß des Jahrhunderts 

mitſamt ſeiner Familie Danzig für immer den Kücken, um in der 
Folgezeit zum Teil in Berlin zu leben, zum Teil ſich auf Reiſen auf⸗ 
zuhalten. In Berlin iſt Schnaaſe dann bereits im Jahre 1815 ge⸗ 

ſtorben“. 

Von Göttingen und Leipzig aus machte er Reiſen und kam dabei 

auch nach Mannheim, wo er in Beziehung zu den Theaterkreiſen trat 

und ſich Stammbucheintragungen machen ließ, deren Mitteilung ich 

Herrn Stadtbibliottekar Prof. Dr. O. Günther verdanke. Sie ſtammen 
alle aus dem Frühjahr 1786; außer Beck, Beil, Iffland und Ulein ſind 
Manubeimer Perſönlichkeiten nicht vertreten. 

1— Sroß iſt der des [r] kan was er will; 

Der das wili was er kan iſt weiſe. 
Seneka. 
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mit vergnügen wird ſich der Augenblike erinnern; der 

Sie nur ſo lange ſehen konnte als nöthig um Sie zu ſchätzen. 

Heinrich Beck 
mitglied der Maunheimer Schaubünne. 

2. Schönheit zu lieben, wohlzuthun und anzubeten 

iſt des Menſchen Beſtimung hienieden. Mendeiſn. 

Fu freundſchaftl. Andenken von David Beil, 

Schanſpieler in Mannheim. 

8. Vicht glücklich iſt, wer ſpät Menſchen kennen lernt 

und Welt: wer ſie früh kennt — — um wie viel iſt der 

zu beneiden d 
Erinnern Sie Sich freundſchaftlich unſerer Bekanntſchaft. 

wilhelm Auguſt Iffland 

v. Hannover. 

A· Der lebt, der zu (7) etwas Unſterblichem emporringt. 

Ihr herzlich ergebener Hlein. 

Steglitz⸗Berlin. Dr. Hans Unudſen. 

Michael Rummer aus Handſchuhsheim, ein Meiſter 

der Bolhmoſaik-Arbrit. Unter dem Titel: „Beitrag zur vatter⸗ 

ländiſchen Geſchichte der Einlegungskunſt in Rolz“ teilt der 

Heidelberger Kirchenrat Mieg folgendes in den „Rheiniſchen Beiträgen 

zur Gelehrſamkeit“ 1780 I, S. 150—154 mit: 

„michel Rummer, gebürtig und jetzt wohnhaft in Handſchuhs⸗ 

heim bei Heidelberg, 52 Jahre alt, hat die Einlegungskunſt in Holz 

zu einer Stufe der Vollkommenheit gebracht, welche, vorher noch nie 

geſehen, durch die treffende Nachahmung der Natur und die reizende 

Kraft der Farben, das Aug jedes Hunſtliebhabers täuſchet, und wol 

mit vieler Wahrſcheinlichkeit die lezte Stufe der Vollkommenheit ge⸗ 

nennet werden darf. 

Der Kunſtfreund wird ſowohl ſeine Geſchichte, als die Geſchichte 

ſeiner Kunſt gern leſen. Er lernte ſechs Jahre lang die Einlegungs⸗ 

kunſt unter dem berühmten Herrn Röndtchen zu Neuwied; — reiſete 

hierauf nach England, wo er ein Jahr lang beim Habinetmacher Gern 

in St. Joues Square in Newcaſtlehouſe ſeine erworbene Hunfffertigkeit 

in eigne unabhängige Uebung brachte; — fühlte allmählig, und immer 

lebhaftet, was ihm au Knuſtgriffen und Fertigkeiten abgieng, und die 

er doch nicht in England le.nen konnte, — reiſete zurück, aus Triebe 

nach mehrerer Vollkomnmenheit, uach Neuwied, und hielt ſich daſelbſt 

nochmals ein Jahr auf; — begab ſich auf Anrathen und Reiſezahlung 

des Fürſten Polinsky mit mehrern Geſellen nach Polen, blieb ein Jahr 

lang in Warſchau, woſelbſt er ein Vierteljahr für den Fürſten, und 

die übrige Zeit des Jahres für den Kabinetmacher Niemann nunr ein⸗ 

gelegte Arbeit verfertigte; — kehrte von dort vor ohnfähr drei Jahren 

zurück in ſein Vatterland nach Handſchuhsheim, wo er nach Hand⸗ 

zeichnungen und leichten Kiſſen ſich noch ein Jahr in ſeiner Hunſt 

übte; — zog auf Sinladung des Ferrn Köndtchens nochmals nach 
Neuwied, und half, faſt ein Jahr durch, an zwei vortrefflichen und 

weltkündigen Meiſterſtücken in der Einlegungskunſt, arbeiten; das eine 

war das koſtbare Kabinet für Ihre Majeſtät, die Königin von Frank⸗ 

reich; das andere waren die meiſterhaften HKolztapeten für den 

Prinzen Karl von Lothringen, deren eines Blatt den Frieden zwiſchen 

den Römern und Sabinern, und das andere die edle Geſchichte des 

Scipio Africanus und des Allucius vorſiellten; an dieſen beiden 

Tapetblättern hat Michel Rummer vorzüglich die meiſten und ſchwerſten 

Figuren eingelegt, und mit dem Herrn Direktor Röndtchen dieſelben 

nach Brüſſel ũberbracht. 

Seit der SFeit hält er ſich wieder in Handſchuhsheim auf, und 

legt nach Zeichnung verſchiedener Küuſtler die feinſten Stücke ein. 

Noch einige Worte von der Geſchichte ſeiner Kunſt, und der allmöligen 
Fortſchreitung derſelben bis zum jezigen Grade der Vollkommenheit. 

Er hat in den erſten ſechs Jahren nur nach dem bloſen Augenniaſe 

ausgeſchnizt, eingelegt, und war von jedem anderen Ebeniſten durch 

nichts unterſchieden, als durch ſchärferen Gebrauch ſeiner Augen, und 

durch fleißigere Uebung in dem mechaniſchen der Kunſt. — 

Ein Bildthauer zu Aeuwied machte eine ganz rohe Seichnung,   
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woran Rummer ſeine Uräfte übte, ſelbige vom Papier aufs ljoiz 
überbrachte, und ſchon tiefer ins Seheimnis drang, um getreu die 
ſchöne Natur abzubilden. — Der gute Erfolg, die hierüber empfundene 
Freude des Hünſtlers, und der edle Antheil des Herrn Röndichens an 
jeder Fortſchreitung in dieſer Kunſt lieſen es nicht hierbei bewenden, 
ſondern der letztere beſorgte gute Feichnungen von Herrn Zick in 

Koblenz“), voll mit Figuren, Sruppen, woran Rummer ſich machte, 
und auch der Verſuch gelang ſo gut, daß er faſt alles vom Papier 
genau und richtig aufs Holz überbrachte; nur muſte den ganz feinen 

Schattierungen vom Maler mit Farbe nachgeholfen werden. Endlich 
hat er es durch ferneres Sindinm, und unermüdetes Nachgrübeln zu 
Hauſe ſo weit gebracht, daß er die ihm jezt vorgelegten Feichnungen 
genau und richtig aufs Kolz überträgt, bis auf die kleinſten und feinſten 
Füge das Original mit der bloſen Einlegungskunſt erreicht, und im 
geringſten keiner Nachhilfe der Farben bedarf. Jedes Stück dieſer Art 

kan den feinen Hobel unbeſchadet vertragen, demſelben CTroz bleten, 
und die ſchärfſte Prüfung des Kunſtkenners ausſtehen. Dergleichen 

Meiſterſtück iſt dasjenige, welches einen alten Jäger, ſizend, und ruhend 
an einem vortrefflich ſchönen Baume, die Flinte vor ſeinen Füſen, den 
Hund in einiger Erhöhung zur Rechten, und unten herum mancherlei 

Fruchtſtücke vorſtellet. Des Menſchen Aug kann keine ſchönere Farben 
ſehen, noch die Phantaſie lebhafteres Holorit ſich vorſtellen; ein 

Kunſtſtück, welches das Eigenthum des Domherrn und großen Hennerz 
der Kunſt, und edlen Gönners der Hünſtler, des Herrn von Beroldingen 
zu Speier zu Anfang dieſes Monats geworden iſt. Ich ſage nicht zuviel, 
wenn ich behaupte, daß der Name Rolzmoſaik für Arbeit dieſer Art 
noch zu wenig ausdrücke, weil dieſelbe an Lebhaftigkeit und Wirkung 

jedes Moſaik übertrift, von ferne und in der Näh das Aug des 
Kenners täuſcht, und alle Spuren der Einlegung und Fuſammenſezung, 

welches bei Moſaikarbeit doch unmöglich iſt, auf das ſorgfältigſte ver⸗ 

birgt, und gleichſam durch die Schmelzung der Theile und der ſowohl 

natürlichen, als geäzten Hölzer in einander gänzlich wegwiſcht. 
Heidelberg, den 28. Jän. 1780. 

Joh. Friedr. Mieg, 

D. Th. kurpf. Hirchenrath, 

und Prediger an der H. Geiſtkirche.“ 

Es wäre von Intereſſe zu erfahren, ob irgendwo noch Arbeiten 
Rummers vorhanden ſind und ob (etwa in Handſchuhsheim) noch weitere⸗ 
über ſein Leben und Wirken zu erniitteln iſt. 

Vom fruchtbaren Sommer 1779. Das Jahr 1779 zeichnete 
ſich in unſerer Gegend durch außerordentliche Fruchtbarkeit aus. Schon 
die Kirſchenerute war ſo reichlich, daß innerhalb einer Woche aus der 

liuksrheiniſchen Pfalz nicht weniger als 235 mit Kirſchen vollbeladene 

Wagen auf den Mannheimer Markt gelangten. Auch die Fruchternte 

war ſehr günſtig. Die Nußbänme waren derart beladen, daß man ſie 

ſtützen mußte. Schon zu Anfang Anguſt erſchienen die erſten reifen 

Trauben auf dem Markt. Auf den Landgut des Vizekanzlers v. Buſch 
in der Freinsheimer Gegend war ein Kebſtock zu ſehen, an dem 

895 Stück große Trauben hingen. Hauptmann Denis, der dies in 

ſeinen Mannheimer Wetterbeobachtungen von 1779 (abgedruckt in den 

Rheiniſchen Beiträgen zur Gelehrſamkeit II, 197 ff.) mitteilt, berichtet 

ferner noch von dem Obſtũberfluß: 
„Für 100 Fwetſchen bezahlte man 1 Kreuzer, desgleichen auch 

für ebenſoviel FZuckerbirn, für 25 Stück der ſogenannten Beſtenbirn 

UHrenzer und für 25 Stück große Aprikoſen nur 5 Kreuzer. Die 
Landleute wollten zumteil wegen dem wohlfeilen Preiſe kein Obſt 

mehr in die Stadt führen.“ 

Die feucht⸗warme Witterung hatte die Entwicklung der Schnaken 

äußerſt bejördert, und ſo kann Denis von einer großen Schnaken⸗ 

plage berichten: 
„In dieſem Monat cgab es ſo außerordentlich viele Schnaken, 

daß des Abends die Luft damit ganz angefüllet war; man mußte die 
augenehmſten Spaziergänge verlaſſen und ſich nach Hauſe begeben. 

In den Rheingegenden auf den Wieſen und in den wäldern ind 

dieſe Juſekten gegen Abend in einer ſolchen ungeheuren Menge wir 
Nebel aufgeſtiegen, im Augenblicke war man ganz bedeckt; es war eine 

allgemeine Plage, ſogar an der Bergſtraße und an dem überrheiniſchen 
Gebirge hatten die Leute die größten Unbequemlichkeiten auszuſtehen“ 

4*) Der maler Jannarius Sick, geb. zu München 1754, geſt. zu 
Etzrenbreitſtein Is12. 9eb. 3 
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Neuerwerbungen und Schenkungen. 

109. 
II. Aus Mittelalter und Renzeit. 

549. Fayencekrug mit Finndeckel und Bandhenkel, wagrecht 
gewellt, mit bunten Blumenbuketts. Auf dem Boden in ſchwarz 
C J verſchlungen. Fabrikat Mosbach um 1780. Hh. 19 cm. 
Dmi. 10 cm. 

550. Favencekrug mit Sinndeckel und zinnerner Bodeneinfaſſung. 
Mit blauer und violetter Blumenmalerei. Auf dem Deckel Medaillon 
in Talergröße mit den Reliefbruſtbildern Heinrich IV. und Sully's, 
über ihnen ein Engel mit zwei Lorbeerkränzen. Auf dem Boden 
bezeichnet CT. Fabrikat Mosbach um 1800. Hh. mit Deckelknopf 
25,5 cm, ob. Dm. 9 cm. Henkel ergänzt. 

551. Vauchiger Fapencekrug mit Siundeckel und Bandhenkel. 
mit Malerei in blan, hellgrün und gelb. Aufſchrift ſchwarz: 
„Gank und Streit iſt Lebensqual Und verſalzt das beſte Mahl“. 
Auf dem Finndeckel eingeritzt: V T. Voden mit Sinneinfaſſung. 
Fabrikat Mosbach. Um 1810. Hb. ohne Deckel 19,5 em, mit 
Deckelknopf 24,5 cm. 

552. Fapencekännchen mit Ausguß und profiliertem muſchel⸗ 
förmigen ſtarkem Benkel. mit Streublümchen in violett bemalt. 
(Deckel fehlt.) Fabrikat ſüddeutſch. Um 1810. Hh. 14,5 cm, ob. 
Dm. 5,5 cm. 

553. Bauernkrug von grobem Ton, außen ſchwarzrotbraun, 
iunen dunkelgrün glaſiert, mit Bandhenkel. Am Hals und Boden 
profiliert, auf der Leibung kerbſchnittartige Verzierung. Am Hals 
eingeritzte Inſchrift: 180 E. R. R. 3. (1805). Schwarzwälder 
Bauernarbeit. HZBh. 24 cm, nut. Dm. 12 em. 

554. Tongefäß, ſogen. Netzer in Kuchenform, mit zwei Tier⸗ 
figürchen (Hunde), gelb glaſiert, teilweiſe grün bemalt. Mit einer 
fingerdicken Oeffnung. Wurde mit Waſſer gefüllt, welches zum 
Benetzen der Finger bei der Webarbeit diente. Eingeritzt und braun 
bemalt: R. R. Ende 18. Jahrh. Gr. Hh. 6,5 cm, Dm. 9,7 em. 

555. Schreibzeug von weißer Fapence mit zwei Einſatzbechern, 
herzförmig, auf drei Füßen. Aufſchrift in ſchwarz: Franz Kaverius 
Spis, auf der Uerrſchaftlichen PapierſRühl in Ettlingen. 1800. 
Wahrſcheinlich Fabrikat Durlach. UFh. 6 cm, Dm. 15 cm. 

556. RBrunneubecher (Trinkkur) von Kayence mit profiliertem 
Henkel. Auf Vorderſeite gedruckte ſchwarze Anſicht von Bad 
Hreuth (Bayern), mit Gebirgslandſchaft im Hintergrund. Unter⸗ 
ſchrift beim Druck verſchoben und dadurch undentlich. Neben der 
Anſicht große Nummer in ſchwarz: 146. ca. 1850. Hh. 11,5 em, 
ob. Dm. 6,5 em. 

C 557. Fapenceteller mit gedruckter ſchwarzer Anſicht von Krannheim 
mit der Schiffbrücke, von der Rheinſchanze aus. Unterſchrift: 
MANHEIM. Der geſchweifte Tellerrand blan bedruckt mit Blumen 
buketts und Guirlanden. Anf der Rückſeite: Aund Auker (verſtreut). 
Um 1850. Dm. 20,8 cm. 

H 481. Kadſchloßbüch ſe, mit dreikantigem gezogenen Lauf. Holben 
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und Schaft mit reichen ornamentalen Schnitzereien und Einlege⸗ 
arbeiten in Horn und Elfenbein, die Metallteile, Lauf, Schloß 
und Bügel ſind mit reichen Ornamenten ziſeliert. Auf dem rechten 
Holbenblatt Jagdſzeue und Inſchrift: J. C. Stenglin scul: In 
der rechten Seite des Kolbens k.eines Fach mit Schubdeckel für 
die Aufbewahrung von Munition. Jedenfalls Meiſterſtück aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts. Lg. 105 m. Bierzu gehörig: 
Ladeſtock, Kurbel, Kugelaufſetzer. Geſchenk des lierrn Metzger⸗ 
meiſter Georg Diem bier.) 

152. Lehnſtuhl mit Kückenlehne und Armlehnen; Sitz und Kücken⸗ 
lehne mit ſchwarzem Lederpolſter. Kopfende der Rückenlehne 
geſchnitzt mit Barockornamenten, in der Mitte die Funftembleme 
der Metzger (großes und kleines Beil, Warſttrichter uſw.) Die 
Stuhlbeine ſind ſäulenartig gedreht und durch vier geſchnitzte Fuß⸗ 
leiſten untereinander verbunden. Aus Oppau. Anfang 1s. Jahrh. 
Gr. Uüh. 112 cm, 64 cm tief, gr. Br. 60 cm. 

37. Werkzirkel von Holz (zum Bau von Fäſſern) mit eiſerner 
Führung und eiſernen Spitzen. Die Schraube mit einer Roſette 
gedeckt. Auf 19. Jahrh. La. 82 cm. (Geſchenk des Herrn Privat⸗ 
mann Robert Krämer hier.) 

38. Werkzirkel von Bolz (um Bau von Fäffern) mit einfacher 
Schnitzerei in Empireſtil. Die Spitzen von Eiſen, die KFührung 
von Holz. Beiderſeits eingeſchnitzt L. S. 1800. Kg. 62 cm. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Privatmann Robert Krämer hier.) 

30. Schattenbildnis. Bruſtbild im Profil nach rechts, angeblich 
Graf Wilhelm von Hochberg. Markgraf von Baden, geb. 1702, 
geſt. 1850. Geſchnitten, Kopf ſchwarz, leidung farbig, auf gelber 
Seide aufgeklebt, dieſelbe von einem geſchnittenen, ovalen Empire⸗ 
kranz eingefaßt. In ſchwarzem. innen und außen goldberandeten 
ovalen Rabmen von 15: 9,s em. Um 1830. (Geſchenk des Herrn 
Major 3. D. von Seubert hier.)   
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V31. Miniaturbildnis auf Elfenbein. Bruſtbild Karl Ludwig 
Sand's, geſt. 1820, in ſchwarzem Rock und weißem offenen 
Kragen. Um 1620. 5: 5 cm. Unter Glas, ſchwarz eingefaßt. 

̃ VI. Silderſammlung. 

C 11p. Karl, Pfalzgraf von Veldenz- Sponheim (Birkenfelder Linie) 
1560—1600. Bruſtbild, halblinks in Oval. Umſchrift: Carol. 
Com. Palat... Unterſchrijt Diſtichon: Te vultu.. Anonym. 
Kupferſtich. 17,2: 12,4. 

C 21f. HKarl sudwig, Kurfürſt von der Pfalz 1652—1680. Bruſt⸗ 
bild. Profil, links in Oval. Darunter das kurpfälziſche Wappen. 
Unterſchrift: Ser. et Cels.. Carolus Ludovic... Anonym. 
Hupferſtich. 16: 10,9. 

C 32g. Karl Philipp, Hurfürſt von der Pfilz, Hüftbild balblinks. 
Photographie (aufgenommen von Oskar Kochſteiter) nach dem 
Oelgemälde im Beſitze von Otio Kaufmann hier. 13: 18. 

C 37f. Karl Theodor, Hurfürſt. Porträtmedaillon, Profil rechts, 
mit Umſchrift: Carolus Theodorus... Dahinter Pyramide, an 
deren Spitze der pfälziſche Löwe. Das Medaillon ruht zwiſchen 
Haiſerkrone und Kurhut auf einem Sockel, worauf die Inſchrift: 
Des H. R. R. Erz⸗Schatzmeitter. Anonym. Kupferſtich. 11.6: 8,4. 

C 43d. Karl Theodor, Kucf. v d. Pfalz. Knieſtück halblinks in 
Rüſtung mit Mantel, auf einen Tiſch ſich ſtützend. Photographie 
nach den Gemälde von Batoni. 11,1: 7,1. 

C 55p. Clemens Franz, Herzog von Bapern, Schwager Karl 
Theodors 1222— 1770. Bruſtbild, halbrechis in Oval auf Sockel, 
darauf die Unterſchriit: Clemens Franciscus utriusque Bavariæ 
Dux. Hupferſtich Sysang sc. 14,6: 8,7. 

C 69e. Eliſabeth Auguſta, Gemahlin des Kurfürſten Karl Theodor. 
Die Hurfürſtin, geführt von Max Joſeph, umgeben von ihrem 
Hofſtaat, nach der Umfahrt beim 50jährigen R⸗gierungsjubiläum 
im Schlohportal den Hertretern der Mannheimer Bürgerſchaft die 
Nand zum Huſſe reichend. Photographie nach dem Griginalgemälde 
vou Veinrich Melchior 1795 im kgl. Nationalmuſeum zu München. 
(HKarl Theodor⸗Habinett.) 16,8: 19,5. 

C 181f. Maria Anna, Gemahlin des Kurf. Maximilian III. Joſeph, 
Tochter des Königs Friedrich Auguſt III. von Polen n. Kurfürſten 
von Sahſen. kjüftbild halblinks in fenſterartiger Umrahmung. 
Darunter die Unterſchrift: Serenissimæ Mariæ Annæ... Dazwiſchen 
das kurbaperiſche Wappen mit ſächſiſchem Herzſchild. Kupferſtich: 
Demarées pinxit. Aegidius Verhelst. sculp. et excud. Aug. Vind. 
27,4: 17,9 cm. 

C 204f. Otto Heinrich, Kurf. v. d. Pfalz. Photographie der Statue 
Otto Heinrichs vom Heidelberger Schloß. 29,2: 21,8. 

C 228d. Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf. Reg. 1614— 1635. Bruſt⸗ 
bild, halbrechts in Oval. Unterſchrift: Wolfgangus Wilhelmus 
Auonym. Kupferſtich. 11: 6,5. 

VII. Archin. 

(Regeſten der im Lauf der letzten Jahre durch Kauf oder Schenkung 
neu zugegangenen Urkunden, bearbeitet von Dr. Schrieder), 

Bb. 1771 Juli 1. Heidelberg. Haufbrief. Joh. Mich. Schlingen⸗ 
ſieb verkauft ſein haus in der Pfaffengaſſe um 350 fl. an Joh. 
Heinr. Bamman, beide Heidelberger Bürger. Pergament. Heidel⸗ 
berger Stadtüegel abg. 

Bb. 1779 April 29. Heidelberg. Haufbrief. Der kurf. Forſtmeiſter 
Engelhard Kettner u. Frau geb. v. Krohn verkaufen ihr HBaus 
in Heidelberg um 6450 fl. an den Meggermeiſter Joh. Koch und 
deſſen Frau geb. Odenwald. Pergament. Heidelberger Stadtſiegel. 
1789 Jan. 26. Auf der Rückſeite der Weiterverkauf des Hauſes 
durch die Wwe. HKoch an ihren Sohn Carl Koch um 12 000 fl. 

Bb. 1281 März 27. Heidelberg. Haufbrief. Peter Krauß erſteigert 
um 1820 fl. ein in Heidelberg an der Hauptſtraße gelegenes Haus. 
Pergament. Heidelberger Stadtſiegel. 

Bb. 1207 Aug. 24. Heidelberg. Kaufbrief. Carl Koch, Gaſtgeb. 
3. Karlsberg in Heidelberg, kauft um 12000 fl. ein Haus an der 
Bauptſtraße von dem kurköln. HBofrat Jakob Fils. Pergament. 
Beidelberger Stadtſiegel. Gekauft Okt. 1900. 

Bb. 1800 Juni 24. Heidelberg. Hüferzunft. Geſellenbrief des 
Hüfergeſellen Peter Fleiſchbein von Gleißweiler. Papier. Unleſerl. 
Dapierſiegel. 

Bb. 1805 März 20. Heidelberg. Schreinerzunft. Geſellenbrief 
für den Schreinergejellen Sigmund Haarſtrick aus Freiburg, der 
von Heidelberg aus, wie über der Urkunde und auf der Rückſeite 
der Urkunde beſcheinigt in, über Karlsrube (Eintrag des franz. 
Geſchäftsträgers beim Bad. Hof) über Kehl nach Straßburg geht, 
von dort zurück über Kehl nach Freiburg i. B. Papier. Unleſerl. 
Dapierſiegel. 

Be. 1768 September 6. Mannheim. Carl Theoder überträgt dem 
Schultheißen Worff von Oftersheim und zehn Genoſſen zu Erb⸗ 
beſtand 156 Morgen bei Hockenheim, die ſie um 1500 fl. gekauft, 
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Ba. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Be. 

Be. 

  

. 1795 Juli 21. 

1685 Dezember 10. Landau. 

und einen 28/ Morgen 11 Ruthen großen „buckel“. Papier. 
Papierſiegel der k.rfürſtlichen Bofkammer. Deponiert 190ꝛ von 

Katſchreider Georg Gantner in Kockenheim⸗ 

1592 Oktober 7. Straßburg. Kaufbrief. Hans und Marg. Erb 
aus Illkirch verkaufen ihr dortiges Anweſen für 400 fl. an Jörg 
Waliher. Pergament. Stadtfegel von ſtraßburg i. E. abgeſchn. 

Geſchenk des Herrn Leop. Mayer. 

1757 Sept. 21. Illkirch. Kaufbrief. Die Familie Erb verkauft 

um 9 fl. ein „Wörth“ an den Schachenmüller Joh. Jak. Böß⸗ 

willwald. Pergament. Amisſiegel des Amtsſchreibers von Illkirch 

abgeſchn. Geſchenk des Berrn Leop Mayer. April 1901. 

1740 Oktober 15. Maunbeim. Carl Philipp erhebt den Hof⸗ 

baudirektor Aleſſandro [Galli dal Bibiena in den Adelſtand. 
In Buchform auf Pergamentblättern. Latein. Unterſchrift Carl 

Philipps. Anhängend (zerbr.) Siegel in filberner vergoldeter Hapſel 
(mit Rannheimer Goldſchmiedzeichen verſehen). 

1786 Januar 13. München. Adelsbrief für den Freiherrn Franz 

Jakod von Thibouſt, Chef und Major des militäriſchen Jäger⸗ 
Torps, deſſen Vorfahren aus Frankreich ſtammend, ſchon den 
Freiherren⸗Adel beſaßen, von Carl Theodor ausgeſtellt, da die 
alten Briefe durch Brand vernichtet. In Buchform auf Pergament⸗ 
blättern. Ohne siegel. 

1700 Oktober 1. München. Carl Theodor erhebt als Reichs⸗ 

verweſer den Kurfürſtl. Rat und Geheim⸗Sekretär Franz Kaver 

Kraus in den Adelsſtand mit dem Prädikat: Edler von Kr. In 
Buchform auf Pergamentblättern. Siegel ab. 

1781 Febrnar 22. Klingenmünſter. Lehrbrief für Johanne⸗ 
Kreichgauer zu Wollmersheim O. A. Germersheim, ausgeſtellt 
von der Metzgerzunft in Landeck. Pergament. Ohne Siegel. 

1781 Februar 20. Germersbeim. Lehrbrief für den Metzgerknecht 
Job. Kreichgauer, ausgeſtellt von ſeinem Meiſter Mich.⸗chlintwein 
in Germersheim. Papier. Siegellackſiegel des M. Schlintwein. 

1779 März 26. Klingenmünſter. Sehr⸗ und Wanderbrief für Joh. 
Kraichgauer, ausgeſtellt von der Metzgerzunft in Laudeck. Papier. 
Papierſiegel. 

. 1699 Augnſt 20. Ladenburg. Friedrich Ludwig Heck, Schreiner 
in Mannheim, verkauft an Phil. Ludw. Stichs in Ladenburg um 
130 fl. fein Hans in Ladeuburg. Pergament. Siegel des Laden⸗ 
burger Stadtrats abg. — Unter der Urkunde der Weiterverkauf 
des Hauſes durch die Wwe. Stichs an Joh. Heinr. Feilmann um 
515 fl. im Jahre 1715. — Auf der Rückſeite: Hopie der Ver⸗ 
leihung des dem Stift Neuburg gehörigen ſogen. Kaplaneiplatzes 
in Ladenburg durch die Pfalz Kurfürſtin Wwe. im Jabre 1685.x 
Geſchenk von Herrn Mich. Bläß, Ladenburg. 
1766 Rai 50 Sadenburg. Haufbrief. Bernhard Löhlbach 
verkanft um 100 fl. an den Anwaltſchultheißen Job. Peter Heil⸗ 
mann 1½ Viertel Martinsgarten. Papier. Papierſiegel der Stadt 
Ladenburg. Geſch. v. Rerrn Mich. Bläß, Ladenburg. 

Ladenburg. Auszug aus dem Ladenburger 
Stadtratsprotokoll. Verhandlung und Urteil in Sachen der Soſte 
Barbara Hauckin gegen ihren Vetter Uch. Kraus, Schneidermeiſter, 
wegen Real⸗ u. Verbalinjurien. Papier. Unterſchrift des Actuarius 
Eichhorn. Geſchenk von Hherrn Mich. Bläß, Ladenbura. 

. 1771 Auguſt 6. Ladenburg. Der ältere Anwaltſchultheiß Joh. 
Peter Heilmann kauft um 80 fl. 50 Krzer. / IlHartinsgarten aus der 
Verſteigerung der Chriſtoph Heinziſchen Aecker. Papier. Papierflegel 
der Stadt Ladenburg. Geſchenk von Herrn Mich. Bläß, Ladenburg. 

. 1792 Hornung (Februar) 17. Ladenburg. Quittung über 60 fl. 
40 Krzer., rückerſtattete Verpflegungsgelder, von Frau Barbara 
Kraußin, geb. Walterin bezahlt. Papier. Unterſchrift des ober⸗ 
amtlich angeſtellten Depoſitarius Scharrberger. Geſch. v. Herrn 
Mich. Bläß, Ladenburg. 

. 1794 März 22. Ladenburg. Steigerungsprotokoll. Heinrich Krauß 
ſteigert um 301 fl./ Aecker auf dem Kirchweg. Papier. Papierſiegel 
der Stadt Ladenburg. Geſch. von Ferrn Mich. Bläß, Ladenburg. 

Haufbrief. Die Pfleger der von 
dem 7 Abraham Mohr hinterlaſſenen Tochter verkaufen um 2a0 livres 
an Jean Pierre Müller, Bürger in Landau, eine in Landau ge⸗ 
legene Scheuer mit Fubehör. Pergament. Franzöſ. Siegel des 
Bürgermeiſters Sebaſtian Fröhlich von Landau. 

1709 Januar 11. Landau. Haufbrief. Daniel Gries u. Ehefr. 
Anna Cath. kjagin verkaufen um 600 fl. an Chriſtoph Hagin die 
Hälfte der Behauſung am Saumarkt und die Bälfte eines Plätzlein⸗ 
ebendort. Pergament. Siegel des Bürgermeiſters Joh. Thomas 
Schweighart in Candan. 

1766 Dezember 9. Landau. Kaufbrief. Die Wwe. Roſina Fahn 
verkauft um 352 fl. an Georg Heinrich müller, Gaſtgeber zum 
goldenen Faß in Landau verſchiedene Aecker in der Gemarkung 
Landau. Pergament. Siegel des Schöffen René Dolhofen.   
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Be. 1766 Januar 9. Landan. Haufbrief. Johann Jacob Awele, 
Gärtner in Landau, verkauft an Georg Heinrich Müller, Gaſt⸗ 
geber zum goldenen Faß in Landau, um den Preis von 210 livres 
und zwei Klafter Holz, ein Itück Garten am „Teuiſchen Thor“. 
Pergament. Siegel des Schöffen René Dolhofen. 

. 1767 Januar 9. Landau. Jean Eberhard, „Gaſtgeber“ zum 
Schaf in Candan, verkauft um 288 livres an Georg Heinrich Müller 
Büttnermeiſſer und Bierbrauer in Landau das Recht und daz 
Privileg der Bierbrauerei. Pergament. Franzöſiſch. Siegel des 
königlichen Notars in Laudau. 

C. 1239 November 8. Auagnſtenburg und Harlsruhe. Markgräfin 
Magd. Wilhelmine von Baden, Herzogin von Württemberg und 
Markgraf Carl Auauſt vou Baden geſtatten der Gemeinde Langen⸗ 
alb 200 Baumſtämme zu Sägeklötzen um den gewöhnlichen Preis. 
Papier. Unterſchrift der Markgräfin und des Markgrafen (vor⸗ 
mundſchaftl. Regierung für Harl Friedrich). 

(Fortſetzung folgt.) 

(In der vorigen Liſte iſt zu der Freiburger Urkunde C 1774 zu be⸗ 
richtigen, daß ſie von Herrn Stadtrat Gord t(nicht Groß) geſchenkt wurde). 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Von den Neuerwerbungen, welche die Stadtgemeinde 

in letzter Seit für das Stadtgeſchichtliche Muſeum 
gemacht und dem Altertumsverein überwieſen hat, verdient 
beſondere Hervorhebung ein künſtleriſch ausgeführtes Paſtell⸗ 
bildnis des Schauſpielers Iffland, das wahrſcheinlich 
von der Hand des Braunſchweiger Hofmalers Schroeder 
herrührt und um die Mitte der 1790er Jahre entſtanden 
iſt. Das vorzüglich erhaltene Porträt bildet eine überaus 
wertvolle Bereicherung des Theaterkabinetts. Ferner wurde 
die Sammlung durch Erwerbung verſchiedener Hunſtblätter 
der Mannheimer Kupferſtecher Sintzenich, Ferdinand 
Hobell und Stephan von Stengel vermehrt und erhielt 
außerdem einen ſehr bemerkenswerten Suwachs in einem 
überaus ſeltenen Goethe-⸗Porträt, das von dem hieſigen 
Hupferſtecher Egid Verhelſt in den 1780er Jahren an⸗ 
gefertigt wurde und das Bruſtbild des Dichters im Profil 
darſtellt. Für die Sammlung von Schillerbildniſſen, 
die in dem geplanten Schillerzimmer ausgeſtellt werden 
ſollen, wurde der lebensgroße Stich von C. Müller 
erworben. 

* * 
* 

dereins ausflug. 
Der am 25. Juni zuſammen mit dem Frankfurter Verein 

für Geſchichte und Kunſt unternommene Ansflug nach Laden⸗ 

burg vereinigte trotz ungünſtiger Witterung am dortigen Bahnhof eine 
ſtattliche Anzahl von Teilnehmern. SZuerſt wurde die Stätte der prä⸗ 

hiſtoriſchen Siedelung und des keltiſchen Copodunum aufgeſucht, die 
Umgebung der nördlich vom Bahnhof gelegenen Kiesgrube, und damit 

eine Beſprechung der topographiſchen Verhältniſſe, der hier gemachten 
Funde, der mutmaßlichen Bevölkerung und ihrer Lebensweiſe ver⸗ 

bunden. Daran ſchloß ſich ein Rundgang um das Terrain, das von 

der römiſchen Anſtedlung eingenommen war, mit ausführlicher Schilderung 

der bisherigen Ergebniſſe der hier vorgenommenen Ausgrabungen. 
S0 erhielt man auch eine deutliche Vorſtellung von der Größe dieſer 
römiſchen Stadt, welche die heutige um mehr als das Doppelte an 

Umfang übertraf, jedoch immer noch nicht gründlich erforſcht iſt. 

Der Nachmittag war im weſentlichen der Beſichtigung des mittel⸗ 
alterlichen Ladenburgs gewidmet, das ja längere Feit hindurch den 
Rittelpunkt des ganzen Gebietes, des nach ihm genannten Kobdengaus, 

bildete. Als Denkmäler dieſer Epoche wurden beſichtigt die Krypta 
der Galluskirche mit ihren Fresken und der alte Turm mit den 

tomaniſchen Skulpturüberreſten an der S.. auskirche, die wohl zum 
königlichen Hofgnt gekzörte, deſſen „Saal eln zum Abſteigequartier 
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der Könige (z. B. Heinrichs IV.) beſtimmtes ſteinernes Wohnhaus, an 

die Uirche direkt angrenzte. Viel zahlreicher waren die Denkmäler 
des ſpäteren Mittelalters und der neueren Feit bis etwa zu der Feit 

des 30jährigen Krieges, wo von den Wormſer Biſchöfen, die erſt allein, 
dann ſpäter gemeinſam mit den Pfalzgrafen bei Rhein Herren von 

Ladenburg waren, mehrere ſich in Ladenburg lange Jahre aufhielten. 

Hierher gehören der gotiſche Chyor der Gallus kirche mit intereſſanten Bau⸗ 
inſchriften und Grabdenkmälern, die zahlreichen Wappen der Wormſer 
Biſchöfe, beſonders die prächtige Wappentafel Friedrichs von Domeneck, 
dann die ſchönen Fachwerkbauten, die nach der löblichen Abſicht der 
Gemeindeverwaltung nach und nach wieder ihr urſprüngliches Ausſehen 
erhalten ſollen, und die zahlreichen, ſtattlichen Adelshöfe mit ihren 

Juſchriften und Wappentafeln. — Die Fülle des Sehenswerten, von 
der wohl mancher der Teilnehmer überraſcht war, feſſelte das Intereſſe 
bis kurz vor der leimfahrt am Abend; dem ſachkundigen und um⸗ 
ſichtigen Führer aber, Herrn Profeſſor Dr. Gropengießer, fühiten 
ſich jedenfalls alle zu lebhaftem Dank verpflichtet. 

K. Wörner. 

Der Stengelhof auf der Aheinan. 
Von Stadtpfarrer §. Höflich in Mannheim⸗Neckarau. 

Wenn der Hurfürſt von der Pfalz vor 150 Jahren 
von ſeinem Reſidenzſchloß Mannheim zur Villegiatur nach 
Schwetzingen fuhr, dann erblickte er, wenn er erſt Neckarau 
zu ſeiner Kechten gelaſſen, auf dem ganzen Wege, außer 
dem Kelaishaus auf der Mitte der Strecke, wo er ſeine 
Pferde wechſeln konnte, keine menſchliche Niederlaſſung 
mehr. Und gerade beim Relaishaus fing die Gegend an 
öde und triſt zu werden; denn der heutige Doſenwald ſtand 
damals noch nicht, ſondern bis zum Beginn der Schwetzinger 
Gemarkung und noch weiterhin ſah man eine weite Ebene 
voller Flugſand mit wenig Vegetation. 

Dieſer Suſtand änderte ſich indes um das Jahr 1770. 
In dieſer Seit entſtand nämlich bei dem Relaishaus eine 
größere landwirtſchaftliche Hofanlage. Noch jetzt ſieht man, 
nachdem man das Hochgeſtade des alten Neckarbettes erſtiegen 
und das links gelegene Relaishaus paſſiert hat, unmittelbar 
an der alten Schwetzinger Candſtraße (nicht ſehr weit von 
der Mannheimer, früher Neckarauer Gemarkungsgrenze) 
zur Rechten einen in länglichem Viereck errichteten, ein⸗ 
ſtöckigen Sebäudekompler mitten unter den neuen hohen 
Häuſern, welche die Induſtrie dort hat entſtehen laſſen. 
Dieſer Hof hat dem ganzen nördlichen Ortsteil der Rheinau, 
wenigſtens im Volksmund ſeinen Namen „Stengelhof“ 
gegeben. 

Am kurpfälziſchen Hofe finden wir unter KHarl Theodor 
eine ganze Neihe von adligen Namen, deren Träger die 
hohen Hof und Staatsämter inne hatten. Sie ſtrebten auch 
nach Grundbeſitz, oder wenn ſie ſolchen ſchon hatten, nach 
Erweiterung desſelben. So war auch der geheime Staatsrat 
und Hanzler des Hubertusordens Freiherr Johann Georg 
Anton von Stengel vom Hurfürſten mit Gũtern in Seckenheim 
und Ilvesheim belehnt worden; er kaufte von der Gemeinde · 
Seckenheim auf der heutigen Rheinau mitten im Sandgebiet 
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eigenes Cand und legte hier ums Jahr 1770 das Gehoͤfte 
an, dem er ſeinen Namen gab. Der Wunſch nach eigenem 
Grundbeſitz hat dabei den Trieb zur Urbarmachuns der 

  

Stengelhof bei Rheinau, CTor an der Bordoſtſelte 
Seichnung. von Architert Ch. Walch. 

bisherigen dortigen Sandwüſte wachgerufen, 
und man muß die Unternehmungsluſt und 
Tatkraft, welche darin zum Ausdruck 
kommt, gewiß reſpektieren. Denn der 
Stengelhof ſtellte eine ganz beträchtliche 
Anlage dar, von der man ſich bei 
den heutigen Verhältniſſen keine Vor⸗ 
ſtellung mehr machen kann. Nach einer 
Beſchreibung und gerichtlichen Schätzung 2 
von 1778 umfatzte er fölgende drei 
Purzellen: 

1. 40 Morgen 6 Ruthen „nahe beim 
Relaishaus gegen den Rhein, an der 
Schwetzinger Chauſſee, ſüdlich vom Franzoſen⸗ 
buckel bis zur Altripper Fahrdt, und gegen 
Neckarau hin unter dem hang (= jeden⸗ 
falls Hochgeſtade des alten Neckarbetts) noch 
die Gänswieſe“. 

Auf dieſem Hofteile ſtehen die Gebäude 
mit 2 Wohnungen, den Stallungen und 
Scheuern taxiert zu. fl. 5 300.— 

Ferner beſteht er aus 
1Morgen Garten taxiert zjjů. „ 100.— 
4// „ Weinberg ,„„,„..... „ 825.— 
51/ „ Ackerfeld „ „ 1 270.— 
3 „ Buſchwerk (Walbanlagen) tariert: zu„ 25.— 

Suſammen fl. 7 570.— 

2. 21 Morgen 33 Ruthen oberhalb des herr⸗ 
ſchaftlichen Relais hauſes, ziehet vom Altripper · 
weg hinaus auf den Riemenweg, beforcht einer⸗ 
ſeits von der Gemeinde Seckenheim, andererſeits 
von der Schwetzinger Chauſſee, durchſchnitten 
vom Neckarauer⸗Heidelberger Weg“, enthält: 
2/6 Morgen Weinreben und fruchtbare Bäume, 

„ſämtlich in gutem Flor“, ferner 
19 Morgen 13 Ruten Aecker, zuſ. taxiert zu fl. 

3. 25 Morgen 2 Viertel 12 Ruten „auf 
dem Sporwörth,“ davon 
1/ Morgen Weingarten 
9 „ 3 Diertel 22 Ruthen Aecker 
15 „ 3 „ 20 „ Wald 

Suſammen tariert zu fl. 1 600.— 

1100.— 

das Ganze repräſentiert alſo einen Wert von fl. 10270.— 
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Wir ſehen, es iſt ein großes, Gut von nicht 4.20 90 
Morgen, das im Stengelhof gewiſſermaßen aus dem Nichts 
heraus gearbeitet würde, und wir konnen es begreifeli, wenn 

der kurfürſtl. Hofkammerrat und Gefãll⸗ 
verweſer Schmuck in Heidelberg 1778 in 
einem Gutachten ſagt: „Herr v. Stengel hat 
bekanntlich einen großen, öden und niemals 
angebaut geweſenen Strich Candes, welcher 

in purem Sand beſteht, mit großen, nimmer⸗ 
mehr zu erſchöpfenden Höſten zu Gätten, 
Wingerten, Baumſtücken und Aeckern an⸗ 
gelegt, dadurch nicht nur die von Mannheim 
nach Schwetzingen durchziehende Straße ver⸗ 
ſchönert, ſondern auch das Cand mit jährlicher 
Erzielung mehrerer Produkten bereichert 
wird, und es iſt die Leiſtung Herr von 
Stengels um ſo mehr zu achten, als dieſer 
Hof in der unfruchtbarſten Gegend von 
lauter Flugſand liegt. Es koſtete Anſtrengung, 
unermüdeten Fleißß und große Auslagen, 
dieſe öde Gegend zu dem zu machen, was 
ſie iſt.. — In Erſtaunen muß uns die 
Tatſache ſetzen, daß wir bei dem Hofe an · 
fänglich etwa 8, ſpäter ſogar über 10 Morgen 
Rebanlage finden. In jener Seit war eben 
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der Rebbau in unſerer rechtsrheiniſchen Ebene noch be⸗ 
deutender und viel ausgedehnter als heute, wo man den 
Weinſtock nur noch an den Häuſern und im Garten 
gelegentlich als Canbe verwendet findet. 

Natürlich war Stengel um der fortſchreitenden Beſſerung 
und Hebung der Fruchtbarkeit ſeines Gutes willen zur Haltung 
eines großen Viehſtandes gezwungen. Die hierzu nötigen 
Futtergewächſe konnte er aber nicht alle auf ſeinem leichten 
Sandboden erzielen; er ſah ſich vielmehr genötigt, die ſeinem 
Gute benachbarten 14 Morgen Herrenwieſen und 24 
Morgen Frohndäcker auf Neckarauer Semarkung vom 
Hurfürſten um einen jährlichen Sins von 240 fl. im Jahr 
1772 in Pacht zu nehmen. „Es iſt einleuchtend“, ſchreibt 
Stengel an Karl Theodor, „daß wohl niemand dieſe Güter 
als eben ich wegen meinem dabeiliegenden zur Uebermachung 
dortiger Sandfelder neuerbauten Rofe beim Relaishaus 
beſſer benutzen könne, und daß ſie mir in ſicherer Art notwendig 
ſeien, um darauf die Fulterwurzeln und Hräuter, welche 
ſich von den Sandfeldern ſobald noch nicht verſprechen 
laſſen, ziehen zu möger Ueber das wird wohl nicht zu 
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muß, denjenigen all' möglichen Vorſchub zu leiſten, die 
wie ich und vielleicht einſtens meine Nachahmer dieſe ſo · 
lange ungebaut gelegene Stelle in ein ergiebiges Fruchtfeld 
umzuſchaffen ſich beſtreben.“ Der Kurfürſt machte dabei 
kein ſchlechtes Geſchäft, Stengel zahlte ihm beträchtlich mehr 
Dachtzins, als er vorher erhalten. — Um dieſe gepachteten 
Stücke dauernd mit ſeinem Gute zu vereinigen und deſſen 
Wert zu erhöhen, erſtrebte Stengel noch mehr. Er beſaß auf 
Neckarauer Gemarkung das ehemalige Kloſter Neuburgiſche 
Gut mit 90% Morgen, welches er verpachtet und von 1770 
mit einem jährl. Beſtandzins von 92 fl. 24 kr. 1775 ſchon 
auf 343 fl. 45 kr. verbeſſert hatte; einen Teil dieſes Gutes 
wollte er gegen die 
kurfürſtl. Herren⸗ 
wieſen und Frohnd⸗ 
äcker vertauſchen, 

weil, wie er 
meinte, der Hur⸗ 
fürſt dieſen ganz 
nahe bei Neckarau 
gelegenen Teil viel 
leichter als die 
entfernten Herren⸗ 
wieſen verpachten 
könne; allein man 
konnte ſich über die 
Ausgleichung nicht 
einigen und der 
Tauſch unterblieb. 

Der Stengel⸗ 
hof wurde 1790 
pfälziſches Lehen. 
Freiherr Johann 
Georg von Stengel 
war im Jahre 17 64 
mit dem Bolchen⸗ 
oder Oberhof zu 
Mühlheim in der 
Grafſchaft Vel⸗ 

denz beliehen und eine baldige ordentliche Renovation des 
offenbar vernachläſſigten Gutes vom Uurfürſten Harl Theodor 
verheißen worden. Aber ſchon 1766 verkaufte Herr v. Stengel 
das Gut mit kurfürſtl. Genehmigung um 8 300 fl. hiefür 
und für ein Salinen⸗Meßgeld⸗Cehen (von Dürkheim und 
Schönfeld) im Betrag von 500 fl. mutzte er zwei Surrogate 
in der hieſigen Nachbarſchaft im Werte der angegebenen 
Beträge ſtellen. Als ſolche ließ er einſtweilen ſeine Güter zu 
Seckenheim, Feudenheim, Neckarau, Ilvesheim und Friedrichs⸗ 

ſtatt Gedenfalls Friedrichsfeld) belaſten, laut Lehensbrief 
vom 28. Mai 1775. Im Jahre 177s erfolgte die Ueber⸗ 
tragung der beiden Lehen auf ſeine Güter in Alt⸗ und 
Neu (S5tadt.) Wiesloch. Da aber einige Jahre ſpäter dieſe 
Wieslocher Süter das Salinenlehen von 500 fl. nicht mehr 
tragen wollten, verkaufte Herr von Stengel ſie an die Familie 
von Uexküll für 8800 fl. und bot dem Kurfürſten ſeinen 
Stengelhof als Surrogat an. — 1804 wurde der Stengelhof 
nach dem Uebergang der Hurpfalz an Baden von den Lehens ; 
erben um 5800 fl. aus dem Lehenverhältuis losgekauft und 
1805 an Joſef Wellenreuther, Wirt zum goldenen Ochſen 
in Mannheim, für 8350 fl. veräußert. Seit Jahrzehnten 
befindet er ſich im Beſitz der Familie Marzenell, die ihn 
heute noch bewirtſchaftet. 

Intereſſant iſt es, an dieſer Entſtehungsgeſchichte des 
Stengelhofes zu beachten, wie ſchon in jener zurückliegenden 
Zeit ein jedenfalls geiſtig bedeutender und unternehmender 
Mann einem Strich Landes Fruchtbarkeit abzuringen und 
Wert zu verleihen ſuchte, welcher etwa 100 Jahre ſpäter 
durch eine raſch aufgeblühte Induſtrie noch in ganz 

  

  
Stengelhof bei Rheinau, Nordweſtſeite. 
Photographiſche Aufnahme von Prof. Dr. Gropengießer. 
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Aus der nechtsgeſchichte des Elſenz; und 
Neckargaues. 

vVon Aarl Chriſt in Siegelhauſen. 

IIl. Die Dunaſten von Laufen und die Grafſchaft Dilsberg. 

Der Stammſitz des mächtigen fränkiſchen Geſchlechtes 
von Coufe, d. h. Stromſchnelle, oder Caufen iſt eine in den 
Neckar vorſpringende Felſenburg bei der alten Reichsſtadt 
Cauffen oberhalb Heilbronn. Aus dieſer Familie ſtammt 
wahrſcheinlich jener erſte Sraf Boppo (— ein darin üblicher 

Borname, Hürz⸗ 
— ung aus Botbert), 

deſſen Keichslehen 
nebſt Einkünften 
zu Haßmersheim 
am linken Neckar⸗ 
ufer Hönig Hein⸗ 
rich II. dem Biſchof 
von Worms am 
9. Mai 101 rüber⸗ 
trug. Dieſer erhielt 
zugleich die bisher 
wohl jenem Boppo 

zugeſtandene 
Grafengewalt mit 
allen ihren Be⸗ 
fugniſſen und Be⸗ 
zügen in dem an⸗ 
fangs nur gegen⸗ 
über, am rechten 
Ufer ſich erſtrecken⸗ 
den, dann über 
das linke ausge⸗ 

dehnten Gan 
Wingarteiba, wie 
im Cobdengau zu 
beiden Seiten des 

unteren Neckars. Su dieſen Gauen wurde nun auch das 
eigene und ſelbſtändige Territorium im Elſenzgau und die 
Segend von Wimpfen als Wormſiſch gerechnet, ohne 
dies noch beſonders hervorzuheben. 

Den LCobdengau verwaltete indeſſen trotz dieſer Ver⸗ 
leihungen nach wie vor derſelbe Graf Boppo oder Poppo, 
den Heinrich II. am 18. Auguſt 1012 zum Schiedsrichter 
wählt zur Schlichtung eines Streites zwiſchen dem Biſchof 
von Worms, dem der Hönig dieſen Gau zugeſtanden hatte, 
und dem Abt von Lorſch über Nutzungsrechte im Oden ⸗ 
wald (Mon. Germ. Diplom. III, S. 284 no. 247). Auch 
in der Beſtätigung der Beſitzungen des Michaelskloſters 
auf dem oberen Heiligenberg bei Heidelberg durch denſelben 
Hönig am 13. Dezember 10253 ſteht noch ein königlicher 
Graf Heinrich, Sohn des Grafen Bobbo oder Boppo, dem 
Cobdengau vor (ebenda S. 644 no. 505). Der Ort Wezen · 
loch (Wiesloch) wird nämlich in einer Beſtätigung des 
Marktgeldes für jenes Uloſter durch Hönig Heinrich IV. 
1067 in derſelben Grafſchaft genannt (Cod. Laur. no. 128). 
ſodatz die königliche Jurisdiktion bei der damaligen Auf⸗ 
löſung der Gauverfaſſung wenigſtens noch nominell fort⸗ 
beſtand.) 

1) In der genannten „villa Werinlock in comitatu Cuonradi 
comitis“ hatte Oito L am 6. Mai 965 dem Abt Gerbodo von Lorſch 
erlaubt, einen öffentlichen Markt zu errichten mit dem Kecht vom 
LHauf und Verkauf der Waren Handelsabgaben zum Nutzen der Lorſcher 
Filiale auf dem Heilgenberg bei Heidelberg zu erheben (Cod. Laur. 
n0. 74, Mon. Germ. Diplom. I, 390 no. 283). In der Beſtätigung 
dieſes Marktrechtes durch Otto III. vom 186. Jannar 982 (Cod. Laur. 
n0 82; Diplom. II. 430 f. no. 31) wird dasſelbe Dorf tvilla) bezeichnet anderer Weiſe als damals zu Wert und Bedeutung als in der Grafſchaft des MRegingand, Sotznes des Graf 

gekommen iſt. Cuone Güntzforn von Cuonuradl. Der Gan, — Wiesloch lag, nach
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Mit dem Erblichwerden des Grafenamtes hing auch 
die Ueberlaſſung mehrerer Gaue an denſelben Landesherrn 
zuſammen, wodurch ſich nunmehr geiſtliche und weltliche 
Fürſtentümer bildeten, im Gegenſatz zu den bisberigen 
Amtsbezirken zeitlicher Srafen, d. h. königlicher Richter 
und Verwaltungsbeamten. 

So gehörte denn nach der Stiftungsurkunde des Uloſter⸗ 
Sinsheim von 1100 ſowohl der Elſenzgau, worin es lag, 
als auch der benachbarte Hraich⸗ und der Enzgau zum 
Homitat des einzigen Grafen Bruno (Act. Acad. Palat. III. 
P. 277, Würtemberg. Urk. Buch I, 318). Dieſer, der wohl 
noch den ordentlichen Sitz der alten Grafen des Elſenzgaues, 
die Burg zu Sinsheim innehatte, entſtammte aber wieder 
denſelben Herren von Caufen, die als Grafen dem Cobden ⸗ 
gau und der Wingartau, wohl auch dem unteren Neckar⸗ 
und Gartachgau vorgeſtanden hatten und damit größtenteils 
dasſelbe Gebiet beanſpruchten, worin das Bistum Worms 
die von der Herrſchaft der Grafen unabhängige Immunität 
erworben hatte. Derſelbe Bruno, nachmals Erzbiſchof von 
Trier, wofern dies nicht ſein Neffe war, ſtiftete mit ſeinem 
Bruder Boppo (II) auf erblichem Familiengut 1122 das 
Hloſter Odenheim, bezeichnet als gelegen im Bistum 
Speier, im Uraichzau und in der Grafſchaft „Bredeheim“ 
(Bretten). 

Wohl derſelben Grafſchaft ſtand 1152 wieder ein 
Poppo (III) von Laufen vor, oder Pippo, wie er in einer 
von Schannat (episcop. Wormat. IL p. 75 no. 82) ungenau 
herausgegebenen Schenkungsurkunde geſchrieben wird. 
Damals übertrug nämlich Biſchof Uunrad von Worms, 
aus dem Geſchlecht der Ritter von Neckarſteinach, dem 
Uloſter Schönau mit dieſen Worten ein großes LCandgut: 
Ego Cunradus etc. prædium meum in Glismuteshusen, 
et Husen in litore Neckere juxta Stenahe, quod multo 
pondere argenti comparavi à duobus nobilibus etc., 
situm in comitatu Pipponis de Loufe, tradidi in pro- 
Prietatem etc. 

Hieraus ſcheint zu folgen, daß es ſich um ein einziges 
Landgut handelt, das zu beiden Seiten des Neckars lag, 
und da Huſen, wo und zu Michelbuch, kurz zuvor, 1150, 
Biſchof Gunther durch ſeinen Bruder, den Grafen Boppo 
von Henneberg (Uloſtervogt von Corſch) ein Hofgut an 
Schönau übermitteln ließ, das heutige heſſiſche Neckarhauſen 
iſt, ſo ſcheint Glismuteshuſen der gegenüberliegende badiſch⸗ 
Neckarhäuſer Hof zu ſein. Dieſer, früher auch Finſterbacher 
und von der dortigen Erbpächter⸗Familie Wißwäſſer Hof 
genannt, in Mückeulocher Semeinde, gehörte in der Tat 
dem Uloſter Schönau (vgl. Widder J, 393). Ebenſo der 
nach Einführung der RNeformation an die geiſtliche Güter⸗ 
verwaltung zu Heidelberg gekommene andere Neckarhäuſer 
Hof oder Neckarhauſen auf dem nördlichen Ufer, das 1803 
von Hurpfalz zunächſt an Baden, von dieſem aber alsbald 
wieder an Heſſen abgetreten wurde, während die Waldungen 
der Pflege Schönau zu Michelbuch erſt 1905 unter heſſiſche 
Candeshoheit kamen. Vgl. Widder J, 350 f., Mannheim. 
Geſchichtsblätter 1904, Sp. 80 no. 5, Sp. 114 no. 10 und 
1911. Sp. 92. 

Da nun aber als erſter unter den Seugen der Urkunde 
von 1152 derſelbe Speirer Biſchof Gunther erſcheint, der 

1150 den Schönauern die Hofgüter huſen und Michelbuch 
geſchenkt hatte, ſo ſcheint die obige Stelle „et Husen in 
litore Nechere juxta Stenahe“ blos eine auf ſeine vor⸗ 
herige Schenkung bezügliche Randbemerkung geweſen zu 
ſein, die Schannat in den Text aufnahm, während dieſer 
grammatiſch richtiger ſo gelautet hätte: „praedium meum 

älteren Lorſcher Urkunden der Cobdengau, wird hier als blos noch 
unbeſtiĩmmite geographiſche Bezeich icht erwühnt, ſondern di 
konſolidierte Grafſchaft, während beide, ſich unn 110 mehr Deckende 
Begriffe bei näherer Beſtimmung der Cage der Abtei mosbach von 
37 angegeben ſind, nämlich der Gau Wingarteiba und die Grafſchaft 
des Kuuo. Unter der Vertaltung dieſes Grafen duttt 11 —. Sde 
Saue, der genaunte und der Cobdengau. Dergl. Abſchnitt II am .   

176 

(cil. Cunradi episcopi Wormat.) in Glismuteshusen, 
quod comparavi etc. — 

Sudem ſollten Michelbuch und Huſen, wie der 1142 
dem Uloſter geſchenkte Talbezirk von Schönau ſelbſt, von 
gräflicher und vogteilicher Gerichtsbarkeit freie und eigene 
Stiftungsgüter ſein und konnten daher auch nicht bezeichnet 
werden als gelegen in einer Grafſchaft, was vielmehr auf 
Glismuteshuſen patzte, wenn es von der Uloſtergemarkung 
weit abgelegen war. Auf eine Cage im Elſenz⸗ oder 
Uraichgau deutet aber die ſchwäbiſche Herkunft der RNitter, 
von denen Biſchof Hunrad von Worms das Gut zu Glis⸗ 
muteshuſen kaufte, ſowie mehrerer der adeligen Seugen 
der Schenkung von 1152. Darunter ein Wernher von 
Roſſewag (Roßwag im württemberg. Oberamt Vaihingen), 
Seizolfl von Magenheim (Burg bei Brackenheim), zwei 
Kitter von Quirnbach (Hürnbach bei Bretten), und Serhart 
von Bruchſal, einer früher hochſtiftlich ſpeyeriſchen Stadt. 

Mit Glismuteshuſen aber ſcheint ein Teil des früher 
ſamt der dortigen Burg Kotenberg in weltlicher Hinſicht 
gleichfalls biſchöflich ſpeyeriſchen Ortes Mühlhauſen bei 
Wiesloch gemeint zu ſein, der ſelbſt als Mulinhuſen ſchon 
785 (Cod. Laur. no. 2603) und 976 als zu der an die 
Wormſer Uirche gekommenen Abtei Mosbach gehörig, 
vorkommt (ogl. oben Abſchnitt I. Su jener Seit findet 
ſich im Uraichgau und benachbarten Gauen auch öfters 
oer ſowohl männliche wie weibliche Perſonennamen Glis⸗ 
muot (Cod. Laur. no. 2517, 2757, 3480, 3485). 

Nach dem Wormſer Synodalregiſter von 1496 gehörte 
Mühlhauſen mit der Filiale „Rodenberg“ kirchlich zum 
Candkapitel (sedes) Waibſtadt, und damit zum Gebiet des 
alten Elſenzgaues, während die nordweſtlich davon liegende 
Stadt Wiesloch ſchon zum Candkapitel Heidelberg vnd 
damit zum alten Cobdengau gehörte. 

Dieſer ſich zu beiden Seiten des unteren Neckars aus · 
dehnende Gau war ſeit Alters durch königliche Schenkungen 
im Beſitze der Wormſer Hirche, wozu ſeit 1011, wie an⸗ 
geführt, noch das Grafenamt kam. Su deſſen Verwaltung 
beſtellten die Biſchöfe gewöhnlich eigene weltliche Obervögte 
aus mächtigen Geſchlechtern, denen auch der Schutz der 
kirchlichen Burgen und Beſitzungen anvertraut war. 

Durch ſolche Vergebungen aus unmittelbarem Beſitz 
zu Lehen an erbliche Hloſter⸗ und Uirchenvögte oder auch 
Burggrafen wurden dieſe in der Folge die eigentlichen 
Herren zum größten Schaden der urſprünglichen Beſitzer. 

So hatten die Wormſer wohl auch zur Verteidigung 
des unteren Neckartales Burgen errichtet und an Dynaſten 
verliehen, wie die alte Burg auf dem Heidelberg (Molken⸗ 
kur) und den Dilsberg bei Neckargemünd. Dieſer wird 
zwar im Stiftungsbrief des Uloſters Schönau von 1142 
noch nicht erwähnt, allein Boppo (IIIP) von Caufen ſcheint 
doch auf dieſer, von der Wormſer UHirche lehnrührigen 
Burg geſeſſen zu ſein, da Biſchof Burkhard oder Buggo, 
der damals in dem gegenüberliegenden, zum Wormſer 
Cobdengau gehörigen Odenwald ein Uloſter gründete, ihn 
mit umliegendem Bezirk belehnt hatte und der Graf wieder 
den Ritter Bligger von Neckarſteinach. Um nun die 
Stiftungsgũter von Schönau zu freiem und vollem Eigen⸗ 
tum zu machen, mutzte der Lehensverband gegenſeitig auf⸗ 
gelaſſen werden, was ſich wiederholte, als 1174 ein anderer 
Wormſſer Biſchof den Uloſterwald gegen Michelbuch zu 
erweiterte. Von dieſem Biſchof hatte Graf Heinrich von 
Caufen, der Sohn jenes Boppo, die Gegend zu Cehen und 
ſie wieder den Söhnen Bliggers zu Afterlehen gegeben. 
Vgl. meine Interpretationen der Schönauer Urkunden in 
den Mannheimer Geſchichtsblättern 1004, Sp. 77 no. 1. 
Sp. 130 no. 18. 

Jeuer Boppo wird auch 1150 genannt unter den 
Jeugen eines Cehens-Verzicktes auf die kirchenvogteilichen 
Rechte und die damit zuſammenhängenden Einkünfte, die 
der Schirm⸗ und Haſtenvogt des Domſtiftes Worms, Graf 
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Simon (von Saarbrücken) und von dieſem wieder ein freier 
Herr, über eine Beſitzung des Uloſters Schönau zu Norheim, 
dem Nohrhof bei Schwetzingen zu Lehen trug. Vgl. ebenda 
Sp. 115 no. 12). Dieſer Ort war 976 mit der Abtei 
Mosbach an Worms gekommen, wie das oben erwähnte 
Mühlhauſen bei Wiesloch. 

Wie Schönau im Lobdengau, ſo wollte auch das von 
demſelben Wormſer Biſchof Buggo geſtiftete Kloſter Coben⸗ 
feld im Elſenzgau für ſich und ſeine Beſitzungen frei ſein 
von der oberrichterlichen Gewalt eines Grafen oder Schutz · 
vogtes, was ihm auch Hönig Honrad III. um 1145 ver⸗ 
brieft hatte. Als es ſich aber bei Bedrückungen durch 
benachbarte herren an den in der Nähe, alſo doch wohl 
ſchon auf dem Dilsberg geſeſſenen Grafen Boppo (III7) 
den Alten von Laufen um Schutz gewandt hatte, übte dieſer 
ihn namens des Hönigs vorübergehend aus. Dagegen 
maßte ſich nach des Vaters Tod (11817) ſein gleichnamiger 
Sohn (IV) die Hloſtervogtei mit ihren Einkünften als erb⸗ 
liche Gerechtigkeit an, worauf Haiſer Friedrich J. beſtätigte, 
daß Cobenfeld als Keichslehen fortan keinen anderen welt⸗ 
lichen Schutzherrn haben ſollte als den König (Mannheim. 
Geſchichtsbl. 1904 Sp. 78 no. 2, Sp. 154 no. 21). 

Der genannte Boppo (V) und ſein Bruder, Graf 
Hunrad von Caufen, beſatßen aber 1184 auch noch die 
Burg (castellum) „Horemberg“, entweder Hornberg bei 
Neckarzimmern, gegenüber Haßmersheim, wo Boppo I. 
Keichslehen hatte, oder aber der im biſchöflich ſpeyeriſchen 
Amt Rotenberg gelegene Ort Horrenberg bei Wiesloch. 
Boppo erwarb dieſe Burg allein, nachdem er ſeinem Bruder 
für deſſen Burganteil ein von einem Vaſallen des Pfalz⸗ 
grafen Honrad von Hohenſtaufen gekauftes Gut zu Grens⸗ 
heim, Grenshof bei Wieblingen, abgetreten hatte. Nach 
Auflaſſung des Cehensverbandes ũberantworten beide Brũder 
dieſes Gut als freies Eigentum dem Kloſter Schönau. 
Außerdem trug jener Graf Boppo bei dem den Schöͤnauern 
nach Obigem 1152 geſchenkten Glis muteshuſen (Mühlhauſen 
bei Wiesloch?) einen gewiſſen Berg (montem quendam) 
namens Rotemberch (die dortige Burg Rotenberg 7) von 
herzog Berthold (V, f 1186) von Sähringen zu Lehen, 
den er durch das damals zu Mainz gehaltene kaiſerliche 
Hhofgericht in Allod verwandeln liez, um ihn zu vollem 
Eigentum den Schönauern ſchenken zu können. Dieſe gaben 
dem Boppo dafür ihre Weinberge zu „Cimberen“, alſo 
entweder Neckarzimmern unter dem ſcheints ihm gehörigen 
Hornberg, oder auch der im Abſchnitt Jerwähnte aus⸗ 
gegangene Ort Simmern bei Eppingen (ogl. Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1904, Sp. 152 no. 20). 

Jener Graf Boppo beſaß auch ein Hofgut als Reichs⸗ 
lehen zu Cochheim in der Gegend von Llirchheim bei 
heidelberg, das er den Schönauern 1196 verkaufte, während 
Uaiſer Heinrich VI. es ihnen zu lehens freiem Eigentum 
überließ. Unter den Seugen dieſer Urkunde erſcheinen 
Edelleute aus der Nachbarſchaft, dem Uraich⸗ u. Elſenzgau, 
ſo Uunrad von Wiſſenloch (Wiesloch), Drutwin von Quirin⸗ 
bach (Hürnbach bei Bretten, vgl. weiter oben), Godefrid 
und Ingram von Webenſtat (Waibſtadt), Beringer von 
horemburg, wohl dem obigen Horrenberg, das kirchlich 
zum Wormſer Candkapitel Waibſtadt gehörte. (Vgl. Mann⸗ 
heimer Geſchichtsbl. 1904, Sp. 157 ff. no. 23.) 

Biſchof Ciutpold von Worms und ſein Bruder Friderich 
von Scheinfeld (in Mittelfranken) beanſpruchten nun aber 
einen Teil dieſes Gutes als erbliches Familieneigentum 
ſamt der vogteilichen, d. h. hohen und niederen Gerichts⸗ 
barkeit darüber, deren Ausübung ſie ihrem Vaſallen Hugo 
von Worms zu Lehen gegeben hatten. Erſt als dieſer auch 
arf dieſes lehnbare Erbgut und Schutzrecht verzichtete, konnte 
daher Schönau in das volle Cbereigentum, frei von. allen 
vogteilichen Auflagen, eingeſetzt werden (vgl. ebenda no. 20. 

&Auch weitere Streitigkeiten wegen dieſes Gutes zwiſchen 
dieſem Biſchof und dem Srafen Boppo entſcheidet der   
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Haiſer. Unter den Feugen werden wieder Edelherren aus 
der Gegend von Wiesloch genannt, wenn nämlich Arnold 
von „Hornberg“ nicht von der Burg bei Neckarzimmern, 
ſondern vom erwähnten Horrenberg bei Wiesloch ſtammt 
und Rehwin von „Rotinburg“ aus dem dortigen Rotenberg. 
Rudolf von Hiſelowe ſaß auf Uißlau, Burg bei Bruchſal. 
gl. ebenda no. 25.) Bei der endgültigen Auflöſung des 
Cehensverbandes von Cochheim durch den Kaiſer kommt 
wieder Arnold von „Horemberg“ als Seuge vor. Als 
ſolcher unter anderen auch Rupert von Durne, entweder 
Dühren bei Sinsheim oder Walddüren im Gdenwälder 
Bauland, deſſen Seſchlecht um 1250 in das Caufenſche 
Erbe vom Dilsberg trat. Ferner (no. 26) Albert von 
„Steinesberg“, Burg bei Sinsheim. Auch für die Vogtei 
über das erbliche Familiengut des Biſchofs, das dieſer in 
Cochheim an Schönau verkauft hatte, bezeugt Boppo 1198 
einen Cehenserſatz (Sp. 200 no. 31.) ̃ 

Derſelbe Graf Boppo (IV) von LCaufen wird 1196 
als Seuge aufgeführt in einer Schenkung Hohenſtaufiſcher 
Gũter zu Oppau bei Frankental an Schöͤnau, die der 
Rheinpfalzgraf Heinrich beſtätigt (ebenda no. 27). Dagegen 
ſtammt ein anderer Heuge, Uunrad, Graf von Eberbach, 
nicht vom Neckar, ſondern von Naſſau, bezw. Kloſter 
Eberbach, jetzt Erbach im Rheingau, deſſen Abt auch unter 
den Seugen erſcheint. 

Graf Boppo war auch 1206 Bürge für einen Vergleich 
wegen Sehntrechten auf dem Schönauer Hofgut zu Grens⸗ 
heim, dem Grenzhof bei Wieblingen (Vgl. Mannheimer 
Geſchichtsbl. 1004 Sp. 204 no. 37). 

Erſtmals erſcheint der Dilsberg 1208 in der volleren 
Namens form Diligesberkh, d. h. Berg eines gewiſſen Diligi 
(vgl. mhd. teilec, etwa Teilgenoſſe der Burg bedeutend 7), 
und zwar als Sitz eines Grafen Boppo ([V oder V) 
von Caufen. Hier bekundet er nämlich, wohl in ſeiner 
Eigenſchaft als Wormſer Hirchenvogt, daß ſein Lehens⸗ 
mann, Ritter Dudo von Weibeſtat (Waibſtatt) einen Anteil 
an Sehntrechten, die er von ihm (bezw. von. Worms) 
zu Bliggersforſt, Pleikartsförſter Hof, zu Cehen trug, mit 
ſeiner, des Lehensherrn, Einwilligung an das Kloſter 
Schönau übergeben habe (Vagl. ebenda Sp. 255 no. 40). 
Dieſen Vertrag bezeugen unter anderen der Schönauer 
Heller⸗ oder Rentmeiſter Riggowo (ogl. no. 38 f.), Wolfram, 
Haplan des Grafen Boppo (wohl in der Burgkapelle des 
Dilsberges), Ritter Gerhart von Schowenburg (Schauen; 
burg bei Doſſenheim) als Schwager von Boppo, Diether 
von Muren (Mauer an der Elſenz) und Sigeboto oder 
Siboto, Vogt oder Candrichter (advocatus) zu Heidelberg⸗ 
Bergheim. Dieſer war wohl von HKonrad von Hohenſtaufen 
als Stellvertreter des Biſchofs von Worms fũr hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit im LCobdengau beſtellt worden, 
während er nach Uebergang der Rheinpfalz; an den 
Wittelsbacher Herzog Cudwig I., 1214 als deſſen Candvogt 
erſcheint. 

Auch wirkte um 1220 dieſer pfalzgräfliche Amtmann 
mit als Schiedsrichter für Schönau beim Ausgleich eines 
Streites zwiſchen dem Uloſter und den Herren von Hirch⸗ 
heim. Dieſe behaupteten nämlich, die Grtsvogtei in dem 
genannten Bliggersforſt zu haben, wollten ſich deshalb 
weder einem geiſtlichen noch weltlichen Sericht unterwerfen 
und erhoben Abgaben von dem dortigen Uloſtergut. Ihr 
Vertreter, wohl auch Cehensherr und damit eigentlicher 
Ortsgerichtsherr daſelbſt war jener Graf Boppo von Caufen 
(DYgl. Mannheimer Seſchichtsblätt. 1904, Sp. 259 no. 48, 
1005 Sp. 36 ff. no. 56 und 59, Sp. 54 no. 68 und 69). 

In der Folge wurden aber dieſe Grafen ſelbſt Cehens · 
leute der Pfalzgrafen, nachdem die bisher Wormſiſche 
Cerritorialſtadt und der ummauerte Burgflecken Heidelberg, 
wo Cubwig I. ſchon 1217 wohnte (vgl. ebenda Sp. 38 no. 58) 
als Stiftwormſiſches Cethen ſamt der Srafengewalt 1225 
auch formell an dieſen übergegangen war. 
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IV. die 6 Stalbühl im Zuſammenhang mit der 
rafſchalt „fſcaſt Dltsderg. un 

Unter freiem himmel und auf Anhöhen gelegene 
öffentliche Dingſtätten hießen in der Pfalz öfters Stal', 
Stallbühle oder, mit irrigem Bezus auf Stahl im Sinn von 
Xichtſchwert, in ſpãterer Form Stahlbühle und haben viel⸗ 
mehr ihren Namen von ſteinernen „Stallen“, eigentlich 
Geſtellen, Standſeſſeln oder Bänken für die daher benannten 
Stuhlrichter und Schöffen (vgl. Mannheimer Geſchichtsbl. 
1905 Sp. 180 no. 77, Anm. 81). So lag denn auch eine 
ſolche Gau⸗Gerichtsſtätte im Gebiet des oberen Elſenzgaues, 
öſtlich von Steinsfurt (im Stiftungsbrief der Abtei Sin⸗ heim 
von 1100 Steinvort) gegen das Degenfeldiſche Schloß 
Neuhaus zu, wie denn auch der Sitz der alten Gaugrafen 
in Sinsheim war (vgl. Camey, Act. Pal. VI, 104). Sie 
beſaßen wohl auch die „Burghälde“, einen Bergkegel beim 
benachbarten Ort Düren. Den Mittelpunkt der Grafſchaft 
Stahlbũühel ſuchte dagegen Tolner (hist. Pal. p. 29—32) 
zu Heidelberg und hielt ſie fälſchlich für einen Teil des 
Uraichgaues, während andere wieder darunter die Graf⸗ 
ſchaft Dilsberz, ein ſpäteres pfälzer Unteramt mit ſeinen 
Octſchaften verſtanden. Nach David Chyträus (bei Rein⸗ 
hard, rer. Pal. script. p. 400) ſollte nämlich der Neckar 
die Nordgrenze des Uraich gaues gebildet und dazu ſogar 
die Städte Heidelberg und Wimpfen gehört haben, allein 
dieſer Name hatte ſich als der eines ſchwäbiſchen Ritter⸗ 
ſtammes erſt ſpäter ſo weit ausgedehnt und den des Elſenz⸗ 
gaues verdrängt. Dieſer aber war, wie die großen, natürlich 
beſtimmten, durch Wälder, Gebirge, Waſſerſcheiden, Schnee⸗ 
ſchleifen geſchiedenen alten Gaue überhaupt, nachdem ſie 
ihre politiſch: Bedeutung verloren hatten, in einzelne Unter⸗ 
gaue zerfallen, die ſich in fränkiſchen Landen als Centen 
oder Landgerichte organiſierten und wieder ihre eigenen 
hoch' und freigelegenen Verſammlungsplätze für das Gericht 
hatten. So lag derjenige des unteren Elſenzgaues, bezw. 
der unteren, Semünder oder Cent Meckesheim, die mit 
der oberen, Reich artshauſer oder Stüber Ceut das Pfälzer 
Unteramt oder die Uellerei Dilsberg bildete, bis 1546, wo 
ſein Sitz nach Neckargemünd verlegt wurde, auf dem Neuen⸗ 
berg, vielleicht am ſogen. Neuhof bei Dilsberg, oder aber 
bei Meckesheim, etwa bei der Martinskapelle am alten 
Friedhof (ogl. Pfal; Regeſten no. 6644 und Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1911 Sp. 99). Vielleicht lag dieſe Ge⸗ 
richtsſtätte aber auch auf einem von mir aufgefundenen 
Stallbühel, wie ein hoher Felddiſtrikt auf der Hemarkung 
des zur Cent Meckesheim gehörigen Dorfes Eſchelbronn 
heißt, öſtlich vom dortigen Weihergrund, während der bei 
Wimpfen gelegene Stalbühl nicht für den Elſenzgau in 
Betracht kommt, ſondern für den Neckargau, der von 
Schluchtern für den Sartachgau, der bei Ubſtadt für den 
Hraichgau. (Ogl. meine Angaben in den Heidelberger Jahr⸗ 
büchern von 1872, S. 292 f.) 

von keinem dieſer Stahlbühle iſt indeſſen der durch 
ſpätere Chroniſten auf die Grafſchaft Dilsberg übertragene 
Name der Grafſchaft Stahlbühl ausgegangen, ſondern von 
der gleichen Bezeichnung eines jetzt durch Feldbau größten · 
teils eingeebneten hügels am nordöſtlichen Ende der Ge⸗ 
markung Ladenburg gegen Ceutershauſen zu. Nur darauf 
— ſich denn auch die folgenden urkundlichen Nach⸗ 
richten. 

1. Von der öffentlichen Walſtätte des Cobdengaues, 
dem Vollgericht aller Freien, das unter Vorſitz des Sau⸗ 
grafen „apud Lobedenburg“, d. h. bei Cadenburg für 
Kriminal- wie Civilſachen abgehalten wurde, erhalten wir 
erſtmals im zehnten Jahrhundert Hunde durch Vermächtnis 
eines gewiſſen Serold und ſeiner Frau Idiburg zu Viten⸗ 
heim (Feidenheim am rechten Neckarufer) an das Bistum 
Worms und zu Hedenesheim (Heddesheim bei Cadenburg) 
an das Uloſter Corſch (Cod. Laur. I. p. 500 no. 532). 
Dabei wurde ausbedungen, daß die geſchenkten Candgüter   
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vorerſt in lebenslänglichem Senuß der Stifter und dann 
in geiſtlicher Selbſtpverwaltung bleiben und nicht zu Cehen 
gegeben oder ſonſt veräußert werden ſollten. Deshalb 
waren auch der Biſchof Richgowo von Worms und nach 
ſeinem Tod Biſchof Anno, ſowie Abt Ebergis von Corſch, 
der zugleich Biſchof von Minden war (931—948) und 
ſpäter Abt Gerbodo (951—972) mit ihren Vögten zugegen 
bei der Beurkundung, neben dem Gaugrafen Hunrad, in 
deſſen Grafſchaft wiederholt verhandelt wurde, den Gerichts⸗ 
ſchöffen und einer Reihe von Augen⸗ und Ohrenzeugen der 
Uebergabe, darunter ein Graf Burkhart. 

2. Die namentliche Bezeichnung Stalbühel dieſer Ding⸗ 
ſtätte erſcheint erſt zur Seit der Auflöſung der Gauverfaſſung 
bei einem auf ber dortigen allgemeinen Volksverſammlung 
getroffenen Vergleich zwiſchen dem Uloſter Schönau und 
den Herren von Uirchheim (bei Heidelberg) wegen des von 
der Abtei Corſch lehnrührigen Sehntbezuges auf dem 
Schönauer Uloſtergut zu Grensheim (Grenzhof) vom 
16. Februar 1206 (Gudenus p. 67 no. 26, vgl. Mannh. 
Geſchichtsbl. 1904, Sp. 204 no. 37). Der dritte Ceil dez 
Sehnten daſelbſt gehörte zwar dem Pfarrer der benachbarten, 
um 951 vom Abt Gerbodo von Corſch auf einer Corſcher 
Beſitzung erbauten Pfarrkirche zu Wibelingen im Wormſer 
Kirchenſprengel (Wieblingen am linken Neckarufer), aber 
die zu 8 Unzen (1/ Mölniſche Münzmark) Jahresertrag 
angeſchlagenen übrigen zwei Drittel hatte Gerhart d. Jüng. 
von Schauenburg (bei Doſſenheim) und von dieſem trugen 
ſie wieder die Gebrüder Heinrich und KMunrad von Uirch 
heim zu Lehen. Dieſe aber hatten ihren Sehntanteil früher⸗ 
hin nochmals an Kunrad von Etingen verliehen, bezw. gegen 
eine jährliche Rente von 8 Unzen verkauft. Um dieſen 
Preis wollten nun die Schönauer jenen Uloſterhof von der 
Sehntpflicht loskaufen, nachdem der genannte Aftervaſall 
geſtorben war. 

Biſchof Ciutpold von Worms, der zugleich Erzbiſchof 
von Mainz und damit Kloſterverweſer von Corſch war, 
geſtattet auch als oberſter Cehensherr mit Einwilligung 
ſeines erſten Lehensmannes G. von Schauenburg den Ein⸗ 
tritt der Schönauer in den Cehensvertrag in der Weiſe, 
daß ſie durch ihren Uellermeiſter Richer ſogleich 10 Mark 
(kölniſchen Gewichtes = 60 Unzen Silbers) ihren unmittel⸗ 
baren LCehensgebern, den Herren von Kirchheim zahlen 
ſollten, wofür dieſe zwölf Jahre lang keinen Sehnten 
innerhalb der umhegten Schönauer Gutsgrenzen zu Greus⸗ 
heim wohnen dürfen. Nach dieſer Seit (während welcher 
der Sins, aufs Jahr berechnet, nur 5 Unzen betragen 
haben würde) muͤſſen die Schoͤnauer aber, wie frũher jener 
Herr von Edingen, jährlich 8 Unzen für ihre dortige Freiheit 
vom Sehnten bezahlen. 

Als erſter unter den Vertragsbũrgen wird Graf Boppollv) 
von Coufen (Caufen bei Heilbronn) genannt, der nämlich 
Gerechtigkeiten und Eigentum am Dorf Wieblingen hatte, 
die ſeine Nachfolger, die Grafen Poppo und Ludwig von 
Durn (Walldürn im Odenwald) 1276 dem Pfalzgrafen 
Ludwig II. verkauften (Dfalz Regeſten no. 967). — 

3. Auch eine andere Klagſache des Uloſters Schönau 
wurde 1225 auf der ſowohl über Blut wie über Eigentum 
befindenden allgemeinen Gaugerichtsſtätte Stalbühl ver⸗ 
handelt, und zwar in Gegenwart des Lönigs Heinrich VII. 
ſelbſt. Dieſer befreit, wohl beſonders in ſeiner Eigenſchaft 
als oberſter Schirmherr des Domſtiftes Worms, wozu da⸗ 
ganze weit zerſtreute Gebiet von Schönau gehörte, deſſen 
volleigenen Hof zu Marbach (urſprünglich Markbach) bei 
Großſachſen, von allen Vogteigeldern, womit ihn dortige, 
von den Hohenſtaufen beliehene Ortsvögte beſchwert hatten. 
(Val. meine Interpretation dieſer Urkunde in den Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblättern 1605 Sp. 176 no. 72). Als erſter 
unter den weltlichen Seugen wird darin der Wittelsbacher 
Pfalzgraf Cudwig I. aufgeführt, der nicht bloß grundherrliche , 
ſondern als Wormſer Schutzvogt landesherrliche Befugniſſe  
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mit der GSrafengewalt beſaß, aber auch wieder Schutzvogt 
der Ulöſter Schönau und Corſch war. Auch erſcheint neben 
dem Abt Uunrad von Corſch der Graf Gerhart von der 
zu Corſch gehörigen Schauenburg bei Doſſenheim, wo er 
wohl trotz der biſchöflich Wormſer Candeshoheit, als Burg · 
graf das oberrichterliche Amt bekleidete. Dagegen wird 
hier ſo wenig wie in der vorigen Urkunde von 1206 noch 
ein beſonderer SHraf des damals nur noch nominell be⸗ 
ſtehenden Lobdengaues genannt, da bereits 1011 Hönig 
Heinrich II. dem Bistum Worms die oberſte Gerichtsbarkeit 
mit den dazu gehörigen Gefällen in dieſem und der Win⸗ 
gartau, damit auch über Territorialherrſchaften anderer 
Grundbeſitzer verliehen hatte. 

Die Suſtändigkeit des Cobdengauer Stahlbũühles be⸗ 
ſchränkt ſich in der Folge auf die Angehörigen der Cent 
oder des Candgerichtes Sachſenheim oder ſpäteren Cent 
Schriesheim an der Bergſtraße und im ſüdlichen Odenwald, 
deren Schöffen ſich nun dort unter Vorſitz eines zeitlichen 
Centgrafen verſammelten. Schon in einer Schönauer Ur⸗ 
kunde von 1287 (Gudenus p. 289) wird ein Garten vor 
einem Tor von Schriesheim erwähnt, der vormals einer 
Centgräfin (centgravia) gehört habe. 

4. Biſchof Heinrich von Worms verleiht dem erwähnten 
Pfalzgrafen Cudwig I. am 24. März 1225: „castrum in 
Heidelberg cum burgo ipsius castri et comeciam in 

Stalbuhel cum omnibus attinentiis suis“, d. h. die damals 
einzige obere Burg (Molkenkur) mit dem ſtadtgerichtlichen 
Vezirk des Burgfriedens oder dem im Schutz des Burg⸗ 
berges entſtandenen ummauerten Burgflecken Heidelberg und 
die landgerichtliche Gewalt mit allen zugehörigen Rechten 
und Einkünften auf dem Stalbüͤhel, bezw. in den Gemeinden, 
die bisher eigene Vogtsherren hatten, nun aber mittelbar 
pfalzgräflich wurden. Vom Cobdengau iſt hierbei wieder 
nicht mehr die Rede, wie auch gerade deſſen alte Hauptſtadt 
Cobedenburg (Cadenburg) mit eigener Gerichtsbarkeit dem 
Bistum Worms verblieb und daher in dieſem Cehenbrief 
nicht erwähnt wird. Gedruckt bei Freher, Orig. Palat. I 
cap. 10, Ausgabe von Reinhart p. 157; Tolner hist. Pal. 
Cod. dipl. p. 70. Bei Schannat, hist. Wormat. I p. 232 f. 
ſteht auch die wiederholte Belehnung durch den Wormſer 
Biſchof Simon für Pfalzgraf Cudwig II. von 1288 mit 
derſelben Burg und Stadt Heidelberg (castrum et civitas 
in H.) und mit der Grafengewalt auf dem Stalbühel, worin 
nur das Dorf (villa) Neckarau beigefügt wird, das ihm 
ſchon Biſchof Eberhart 1261 als Cehen übertragen hatte 
(vgl. Pfalz Regeſten no. 224 f. und 1176 f.). 

Neckarau bildete nun nebſt Mannheim eine Subehör 
der pfalzgräflichen FSollburg Huſen, dem ſpäteren Rheinhäuſer 
Hof, bei einer alten Neckarmündung (vogl. ebenda no. 1170). 
Sowohl bei dieſem Huſen, wie im ganzen pfälziſchen Gebiet 
auf und abwärts am Neckar und Rhein hatte ſchon Pfalz⸗ 
graf Otto II. im Oktober 1247 das Uloſter Schönau und 
ſeine Hofgüter für alle ihre Verbrauchsartikel von jedem 
Soll befreit (Gudenus, Sylloge p. 205 no. 97). 

Nur auf mittelbar pfalzgräflich werdendes Cand, deſſen 
Grundherren jetzt nur noch die niedere, in der Folge vog⸗ 
teiliche genannte Gerichtsbarkeit behielten, während der 
Pfalzgraf die obervogteiliche bekam, aber auch nicht auf 
wormſiſche Orte, kann ſich alſo der Ausdruck comecia, 
comitia in den Cehenbriefen von 1225 und 1288 beziehen, 
wenn man darunter eine Grafſchaft im territorialen Sinn 
verſteht, ſonſt würden außer dem befeſtigten Platz Heidelberg 
und dem Dorf Neckarau noch andere Wormſer oder anders⸗ 
herrliche Orte genannt worden ſein, die damals den Pfalz⸗ 
grafen unmittelbar verliehen worden wären. 

Dieſe erhielten zwar noch kein vollſtändig geſchloſſenes 
Gebiet, ſondern nur ſolches in Semenglage mit anderen 
Herrſchaften, die aber zumeiſt, wie beſonders die ſogenannten 
Vogtsjunker im Elſenzgau, den Pfalzgrafen als ihren 
Obervogt anerkannten.   
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5. Dagegen unterſtanden größere Dynaſten, ſo die von 
Neckarſteinach, nicht der centlichen oder hohen Gerichts⸗ 
barkeit auf dem Stalbühel, eben denen ſie vielmehr als 
Wormſer Dienſt⸗ und Cehensmännern mit den zugehörigen 
Regalien ũbertragen war. Das Recht, Soll auf dem Neckar 
zu erheben, trugen dieſe Herren nun zwar bei ihren Burgen 
von der Wormſer Hirche zu Lehen, übten es aber gegen⸗ 
über den von und nach dem Kloſter Schönau verſchifften 
Gütern nicht aus. Um jedoch dieſen Verzicht der Ritter, 
bezw. die Sollfreiheit des Uloſters lehenrechtlich zu be⸗ 
gründen, überträgt Biſchof Heinrich von Worms 1225 
einen Anteil am Sollrecht auf die Schönauer Uloſterbrüder, 
die dafür aber keine Abgabe, ſondern nur auf Peter und 
Paul jährlich ein Pfund Wachs an die biſchöfliche Kammer 
in Worms zu entrichten haben. Unter den Seugen erſcheint 
ein Wormſer Vogt von „Cautenburkh“ (Cadenburg). Dgl. 
Schannat pag. 105, Gudenus 142 no. 62, Würdwein, 
Schönau p. 56. 

Die von den Hönigen der Wormſer Peterskirche ge⸗ 
ſchenkte Gegend von Schönau hatte ſchon Biſchof Buggo 
von Worms bei der Uloſtergründung 1142 von allen 
Abgaben und Sehnten (beſonders für Neugereute, dem 
ſog. silvaticum) befreit, wie von jeder weltlichen Herrſchaft 
und lediglich in die Gewalt und den Schutz der Biſchöfe, 
bezw. ihrer weltlichen Hirchenvögte geſtellt. Da jener 
Biſchof aber den Grafen Boppo von Caufen und dieſer 
wieder den Kitter Bligger von Steinach mit der Oertlich⸗ 
keit belehnt hatte, verzichten beide gegen anderweitige Ent⸗ 
ſchädigung auf das Lehensſtück, das dadurch freies Eigen⸗ 
tum des Kloſters wird. Außerdem gibt der Biſchof die 
ihm zuſtehende Abgabe der ſogenannten Hirchlöſe (cathe- 
draticum) in Neckarſteinach dem Bligger als Rekompenſation 
zu Lehen. (Vgl. Mannh. SGeſchichtsblätter 1004 Sp. 77, 
no. IJ.]) Wenn nun auch das Kloſter ſelbſt mit ſeinem 
umliegenden Stiftungsbezirk, den Biſchof Günther von 
Speier 1150 noch vergrößerte, ſo wenig wie die Herrſchaft 
Neckarſteinach zum pfalzgräflichen Hericht auf dem Stal⸗ 
bühl, bezw. zur ſpäteren Tent Schries heim gehörte, ſo 
mußten die Mönche doch für ihre außerhalb zerſtreut 
liegenden Höfe bei Streitigkeiten mit Nachbarn dort ihr 
Recht ſuchen, wie obige Urkunden zeigen. Erſt bei Ein⸗ 
ziehung des Hloſters in der Reformation um 1560 kam 
es mit allen ſeinen Beſitzungen ganz unter pfälziſche Candes · 
hoheit. Dagegen blieb die Herrſchaft Neckarſteinach ſelb⸗ 
ſtändig bis zum Ausſterben des Geſchlechtes von Steinach⸗ 
Candſchaden, 1655, und ſeiner Erben, 1755, worauf ſie 
von den Hochſtiften Worms und Speier als heimgefallenes 
Cehen eingezogen wurde und ſchließlich 1803 an Heſſen fiel 
(Mannh. SGeſchichtsbl. 1911 Sp. 91 ff.). 

6. Das auch von den Erben der Grafen von Laufen 
ausgeũbte Hoheitsrecht des Waſſerzolles beweiſt die fort⸗ 
beſtehende Selbſtändigkeit auch ihrer von Hurpfalz unab⸗ 
hängigen Herrſchaft. Ein Sraf Boppo von „Diligesberk“ 
befreit nämlich 1261 das Marktſchiff des Uloſters Schönau 
von allem Soll für Waren und vom Fahrgeld für Perſonen 
entlang dem Neckar innerhalb des (jerſtreut liegenden) 
gräflichen Gebietes, wozu auch Wieblingen gehörte (ogl. 
oben no. 2 am Ende) und verbietet ſeinen Getreuen und 
Untertanen, ſolche Abgaben zu erheben. Urkundszeugen 
ſind: Ullrich), genannt Ritbuſch (p7), G(odefrid) von Horem ; 
berkh, (wohl Hornberg bei Neckarzimmern, da es ſich um 
Schiffszoll handelt, alſo nicht Horrenberg bei Wiesloch, 
vgl. oben Abſchnitt III) und der obige Peter von Neckar) 
Steinach, der unmittelbare Nachbar des Dilsberges (Guden, 
Sylloge p. 256 no. 120. 

Die Sollerhebungsſtelle des Dilsbergs war im zuge · 
hörigen Dorf Rainbach am Fuß des Berges, wodurch in 
Verbindung mit den Sollſtätten bei Neckarſteinach, die Be⸗· 
läſtigung der Schiffahrt ſo groß wurde, daß die Sage ent⸗ 
ſtand, der Fluß ſei durch eine hineingelegte Hette geſperrt 

 



    

worden. Wie zu heidelberg in den obigen Urkunden von 

1225 und 1288 Burg und (ummauerte) Stadt unterſchieden 
worden, im Gegenſatz wieder zu den nicht beſchloſſenen 

Dörfern, ſo 1568 auch zu Dilsberg Pfalz Regeſten no. 3790), 

wo die Stadtmauer auf einem vorgeſchichtlichen Ringwall 

errichtet zu ſein ſcheint. Vielleicht ſaß hier auch ein ger ⸗· 

maniſcher Fürſt Theodorich oder Thiudelich, aus deſſen 
Namen die Formen Diligesberg, Tilisberg, Dilsberg ver⸗ 

kürzt ſein könnten. Dagegen ſtammen die im Bannholz, 

ſüdöſtlich vom Dilsberg errichtete große viereckige Schanze 

und die ſüdlich von dieſer, auf demſelben bewaldeten Berg; 

gipfel am Weg nach Mückenloch gelegenen Wälle aus den 
Belagerungen im 30jährigen Urieg. 

Außer dem noch beſtehenden Dorf Rainbach oder 
Keinbach mit Siegelhütte gehörte ein ſeit dem 14. Jahr⸗; 
hundert eingegangenes, weiter ſüdlich in den Wieſen des 
Nainbachtales gelegenes Dorf Reidenberg unmittelbar zum 
Städtlein oder Burgflecken Dilsberg. Ebenſo der dortige 
ſog. Bauhof oder Dilsberger hof am Weg nach Cangenzell. 
An der Südſeite des Dilsberg gegen den Neuhof zu ſtand 
die „Centlinde“, unter der die Grafen vom Dilsberg als 
ordentliche Richter mit den Schöffen des ganzen Land⸗ 
gerichtsbezirkes oder der beiden zugehörigen Centen oder 
Hundertſchaften oft getagt zu haben ſcheinen. Bei der im 
Schloßhof noch ſtehenden alten Cinde kann dies nicht der 
Fall geweſen ſein, da das dem Drinzip der Oeffentlichkeit 
und Freiheit des Serichtes entgegen geweſen wäre. (Vgl. 
über den Dilsberg meinen Artikel im „Großherzogtum 
Baden“ (Marlsruhe 1885) S. 803 und Urieger, topograph. 
wWörterbuch von Baden, zweite Auflage). 

7. Sur Hut der Burg Heidelberg erhält 1262, den 
4. November, der Graf von „Dilnsperg“, wie er hier in 
Hurzform heißt, Poppo von Durn (Walldürn), deſſen Familie 
durch Heirat die Herrſchaft Caufen bekommen hatte, vom 
Pfalzgrafen Cudwig II. erblich 100 kölniſche Gewichts⸗ 
mark Silber (= 4200 heutige Mark, während das Geld 
aber damals eine wenigſtens zehnmal höhere Haufkraft 
hatte). Als Aequivalent für dieſes Kapital gibt Poppo 
ſein eigenes Candgut von demſelben Wert zu Schönbrunne 
Eſtlich vom Dilsberg) dem Pfalzgrafen zu Obereigentum 
auf, um es als Burghutlehen (beneſicium castrale) zurũck 
zu empfangen. Wenn aber dieſes Candgut jährlich nicht 
ſoviel ertragen ſollte wie jenes Kapital zu 10%, alſo keine 
zehn Gewichtsmark Silber, ſo ſoll Poppo den Mangel an 
Einkünften aus einem andern ſeiner Güter ergänzen. Als 
Schätzer ſind aufgeſtellt Peter von Veckar)Steinach und 
der Heidelberger Landvogt (advocatus) HKonrad von Win ⸗ 
heim, d. h. Weinheim an der Bergſtraße. (Gedruckt bei 
Freher, Grig. Pal. I. cap. 10, in der Ausgabe von Rein⸗ 
hard p. 160, vgl. Pfalz Regeſten no. 741.) Ein ſolches 
Burgdienſtlehen (ſonſt auch feudum castrense genannt), 
wobei den Vaſallen öfters ſtatt Geld Grundſtücke verliehen 
wurden gegen die Verpflichtung, die Burg der Lehensherrn 
perſönlich oder durch Vertreter zu bewachen, iſt aber ganz 
verſchieden von einem Burglehen (feudum castri), das 
in einer einem ritterlichen Lehensmann verliehenen Burg 
beſtand. 

Poppo wurde alſo zwar Burgmann des Pfalzgrafen 
oder ſeines bevollmächtigten Stellvertreters (procurator 
capitalis), allein der Dilsberg wurde dadurch noch keine 
pfälziſche Lehnburg, ſondern blieb vor der Hand freies 
Eigentum der Grafen von Düren oder Dilsberg, wo nicht 
altes Wormſer oder Keichslehen. Jene aber gewannen 
auch ihrerſeits auf die angegebene Weiſe getreue Burg⸗ 
männer zur Verteidigung ihrer Burg, nach der ſich auch 
dieſe benannten, wie denn ſchon 1241 ein Craſto de 
Tielichesberc, fidelis Cunradi de Durne erſcheint. 
bete 15 — 5 Kralen. von Ght oder Dürnen 

zu Frieſen i Sudwigshafen (ſpäter Jagdſchl 
Hirſchbähl), die Rudolf von Habsburg ebenſo kaufte, Wi.   
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den Dilsberg mit der Grafengewalt (comitatus in Tilis- 
perg) und 1288 ſeinem Schwiegerſohn, dem Pfalzgrafen 
Cudwig II. verlieh (Quellen und Forſchungen zur bayriſchen 
Geſchichte V S. 436, vgl. Wenk, Heſſiſche Candesgeſchichte, 
Urk. p. 65, no. 28). Wenigſtens diente ſchon 1284 der 
„Tilisperch“ als Gefängnis für den von dieſem Pfalzgrafen 
hierher geſetzten Heinrich von Hirzberg bei Ceuters hauſen 
(ogl. Pfalz Regeſten no. 1100 und 1262). Dagegen ver · 
ſetzte 1296 H. Adolf Stücke der von H. Rudolf gekauften 
Herrſchaft Dilsberg ſamt der Reichsſtadt (oppidum) Ge⸗ 
munde (Neckargemünd) mit der dortigen Burg Richenſtein, 
ſowie Eberbach dem Grafen Eberhart von Hatzenelnbogen. 
Nach deren Wiederlöſe verpfändete UH. Heinrich von Cuxem · 
burg 1512 den Richenſtein mit Stadt und Cent Veckar⸗ 
gemünd den Herren von Weinsberg, denen ſchon H. Albert 
1502 die Hut des Wildbannes von hier den Neckar hinauf 
bis Caufen übertragen hatte. Haiſer Cudwig der Bayer 
geſtattet aber 1529 ſeinen Vettern, den Pfalzgrafen Rudolf 
und Ruprecht, jene Pfandobjekte ſelbſt einzulöſen. DPfaiz 
Regeſten no. 2066 f. und 2074, Mannheimer SGeſchichts⸗ 
blätter 1911 Sp. 100). 

In der erſten pfälziſchen Candesteilung von 1338 er⸗ 
ſcheinen Heidelberg mit der oberen und unteren Burg, die 
Burg Tilsberg uſw., in der zweiten von 1555 unter anderen 
Neckargemünd mit Burg Richenſtein und der Cent, die 
Burg zu Berge (wohl die obere Burg Heidelberg) und 
der Dilsberg, der zum Anteil von Heidelberg geſchlagen 
wurde. (Pfalz Regeſten no. 2175, 2784, 2787, 2795). 

Nachdem nun um 1500 ſowohl die Grafſchaft Dils⸗ 
berg und die hohe Gerichtsbarkeit über den Elſenzgau 
überhaupt, wie der gröͤßte Teil des Cobdengaues an Hur⸗ 
pfalz gefallen waren, dehnte ſich der Name der Grafſchaft 
Stalbühl auf das ſpätere ganze Oberamt Heidelberg aus, 
während die in der linksrheiniſchen Pfalz gelegenen Stahl⸗ 
bühle oder Malſtätten für Candgerichte, der bei Candau 
oder Godramſtein im Speiergau (ogl. Widder, II, 511, 
Mone, Seitſchrift III, 5300) und der bei Frankental im 
Wormsgau vorläufig unter anderer Herrſchaft blieben 
(vgl. meinen Artikel in der Monatsſchrift des Frankentaler 
Altertumsvereins vom März 1903). — 

Die vorſtehenden Ausführungen uber die alte Gau⸗ 
verfaſſung und die Seit ihres Verfalles mußten voraus⸗ 
geſchickt werden zum Verſtãndnis der weiterhin zu behandelnden 
Weistümer der Centen des Elſenzgaues. 

V.-Die Wormſer Fährgerechtigkeit auf dem Reckar. 

Da die im Obigen mitgeteilten urkundlichen Auszüge 
mehrfach das vom Reich an das Bistum Worms und 
von dieſem lehen⸗ oder auch pfandweiſe weiter vergabte 
nutzbare Recht des Schiffahrtzolles entlang dem Neckar 
betreffen, ſo ſtellen wir nachträglich hier noch zum Vergleich 
die älteſten Nachrichten zuſammen über die damit zuſammen⸗ 
hängende Befugnis, Menſchen oder Sachen über den Fluß 
gegen Fahrlohn zu ſetzen: 

1. PDfalzgraf Cudwig IJ. entſcheidet mit einigen ſeiner 
Bürger (quidam burgenses nostri) 1217 einen Streit 
zwiſchen dem Uloſter Schönau, das eine der beiden Nähen 
oder die Hälfte des (vom Wormſer Andreasſtift lehnbaren) 
Ueberfahrrechtes zu Heidelberg gekauft hatte (medietatem 
navis, etwa auch das Fahr überhaupt gegen Abgabe des 
halben Ertrags an den Sinsherren) und andrerſeits den 
Sebrũdern Ernfrid und Serbodo, die behaupteten, das 
Fahrrecht (von einem Cehensmann jenes Stiftes) als Erb⸗ 
lehen zu beſitzen, ſtatt nur durch Vergünſtigung des Uloſters 
auf Cebenszeit. Caut Schiedſpruch dürfen nun nach dem 
Code der beiden, die wohl als Heidelberger Bürger unter 
dem Ortsgericht ſtanden, auch noch zwei ihrer Söhne dieſe 
Fahrgerechtigkeit behalten, haben aber dafür dem Uloſter 
jährlich zuſammen 16 Ohm (urnae) Wein (die Heidelberger 
kleine Ohm 108 Citer, die große 180) und 10 Wormſer  
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Unzen (= 1/ Hölniſche Mark an Silber) zu entrichten. 
Das Uloſter kann erſt nach aller Pächter Tod frei über 
ſeinen Anteil an der Neckarfähre verfügen oder auch die 
Hälfte des eingenornmenen Fahrzolles behalten, die andere 
dem Lehensherrn oder dem Verkäufer abgeben. Unter 
den Seugen tritt nicht nur der ſchon früher genannte Land ⸗ 
vogt oder Candgerichtsvorſtand (advocatus) Sibodo zu 
heidelberg auf, ſondern auch der dortige Schultheitz Sig · 
frid an der Spitze der Bürger, d. h. der gleichfalls vom 
Candesherrn, damals noch dem Biſchof von Worms, oder 
von ſeinem Schutzvogt, dem Pfalzgrafen, beſtellte eigentliche 
Stadtrichter. (Gudenus, Sylloge p. 90 no. AI. Vol. meine 
Interpretationen in den Mannheimer Geſchichtsbl. 1905 
Sp. 56 no. 56, wo auf Sp. 40, Anm. 653 ũber den Wert 
der Gewichtsunze = 1/6 Hölniſche Mark = 5 Rechnungs · 
unzen = 6 Schiilingen gehandelt iſt). 

2. Probſt Kunrad vom Andreasſtift zu Worms be⸗ 
kennt 1218, daß Ritter Cutfrid von Weibeſtat (Waibſtadt 
im Elſenzgau) das ihm zu Mannrecht (jure hominii) ver- 
liehene Ueberſetzungsrecht zu heidelberg dem Uloſter Schönau 
gegen bar verkauft (hiernach alſo ohne Teilung des Cehens), 
dafür aber das Stift entſchädigt habe durch ein Landgut 
zu Rorbach (Rohrbach bei Heidelberg oder bei Sinsheim d) 
von höherem Ertrag als das des von jener Fähre erhobenen 
Fahrgeldes. Auch weitere Ausgleichungen für das dem 
Stift entzogene CLehen werden bedungen (ogl. Gudenus 
b. 103 no. 43, Mannh. Geſchichtsblätter ebenda no. 57). 

Der genannte Wormſer Propſt widerſpricht auch am 
2. September 1225 den Anſprüchen der Erben jenes Kitters 
auf das an die Schönauer übertragene Recht auf das 
Neckarfahr (passagium, id est navalem transitum) in 
heidelberg (Würdwein, chironicon mon. Schönau p. 55). 

5. Allein 1229 erhebt der inzwiſchen volljährig ge⸗ 
wordene gleichnamige Sohn noch bei Cebzeiten ſeines Vaters, 
des Kitters Lutfrid, biſchöflich wormſiſchen Dienſtmannes 
(ministerialis) und Marſchalkes, Einſpruch gegen den 
einſtigen Verkauf der halben Berechtigung (medietas 
passagii) am Neckarfahr (oder auch Ueberlaſſung des 
Fahrgeldes zu Halbpacht, colonia partiaria) an die Schönauer. 
Er gab nämlich vor, jenes Sut in Rohrbach, das ſein 
vater ſtatt des Neckarfahres dem Andreasſtift zu Ober⸗ 
eigentum aufgegeben hatte, habe dieſer ſchon der Frau, 
bezw. Mutter bei der Heirat als Morgengabe angewieſen, 
daher habe der Vater das Recht nicht gehabt, dieſes freie 
Eigentum in Lehens gut zu verwandeln oder ſonſt zu ver⸗ 
äußern, ohne ſeine, des Sohnes Einwilligung. Dieſer 
ſtimmt aber endlich zu auf Vermittlung ihres Cehensherrn, 
des Biſchofs Heinrich von Wornis und von Lutfrids des 
Jüngeren eigenem Vater, der den Schönauern für den 
Verkauf Gewähr (Wwarandia) leiſten mußte. Auch die 
Töchter, bezw. Schweſtern und Schwäger erkennen nun das 
Gut in Rohrbach als fortan vom Andreasſtift lehnrührig an. 

Unter den Urkundszeugen erſcheint dieſer Lutfrid ſenior, 
Ludewig von Obernkeim (Srundherr zu Obrigheim am 
Neckar, deſſen Vorfahren auch Stifter des Hloſters Coben⸗ 
feld), „Conradus. scultetus de Lobinvelt“ (grundherr⸗ 
licher Schultheiß in dem vom Uloſter Cobenfeld abgeſon⸗ 
derten, vom Keich lehenrührigen Dorf Cobenfeld, vgl. Mhm. 
Geſchichtsbl. 1004 S. 78), Diether von Muren (Grundherr 
von Mauer an der Elſenz), Heinrich von Helmſtat (Herr 
zu Helmſtadt), der Schönauer Mönch Wallher von Coufen, 
wohl aus dem Geſchlecht der Hrafen von Caufen. Vgl. 
Gudenus p. 168 no. 75, Schannat II, 109 no. 118. 

4. Trotzdem muß Biſchof Candolt von Worms in 
Dertretung des Probſtes des Andreasſtiftes oder als Schieds⸗ 
richter noch am 25. Januar 1245 die Ulage der Ritter 
und Gebrũder Friderich und Marquard von Bonfeld (bei 
Wimpfen), wohl Schwäger des jungen LCutfried von Weibe⸗ 
ſiat (Waibſtadt) gegen Schönau wegen des Neckarfahres 
bei heidelberg (Super vado sive navigio) abweiſen. Unter   
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den Seugen der Notar Wolfram, verſchiedene Schönauer 
Nentbeamte und die Hofgutsmeiſter Heinrich in Cochheim 
(bei Hirchheim und Rohrbach) und Ebernand in Grens⸗ 
heim (Srenzhof bei Wieblingen). Vgl. Gudenus p. 198 
no. 91, Mone, Oberrhein. Seitſchrift XI, 55 f. 

5. Im April desſelben Jahres ſtellen auch dieſe beide 
Edeln von Bonfeld einen Revers aus in Gegenwart von 
UHunrad, Untervogt zu Wimpfen (beim kaiſerlichen Cand⸗ 
gericht in Franken) und von Bürgern dieſer Stadt (civitas), 
worin jene auf alle Anſprüche gegenũber Schönau ver⸗ 
zichten. Unter den Seugen hertwig von Bonfeld (Gudenus 
p. 201 no. 95). Das beſtätigt auch der Wimpfener Ober⸗ 
vogt Rudolf, wobei das Neckarfahr zu heidelberg „Varunge“ 
genannt wird (Würdwein p. 83 f.). Von einer bloßen 
Verleihung zu Halbpacht (medietas) iſt nun aber keine 
Rede mehr, ſodaß die Schönauer im vollen Beſitz der 
Einkünfte aus dem Neckarfahr blieben, bis an deren Stelle 
eine hölzerne Brücke errichtet wurde, erſtmals erwähnt 1284 
(Pfalz Regeſten no. 1109), wo die Serechtigkeit des Hloſters 
wohl von ſelbſt erloſch. Ganz mißverſtanden iſt aber die 
Angabe ſpäterer Chroniſten, im 15. Jahrhundert hätten 
ſogar ſchon zwei Brücken über den Neckar beſtanden. 
Ceodius berichtet nämlich in ſeinem Ceben des Pfalzgrafen 
Friedrich II., vgl. ſeine deutſche Ueberſetzung II S. 507, 
und darnach Freher, Orig. Palat. I. cap. 10, II cap. 20, 
(bei Reinhard, Script. Palat. p. 165 und 390), im Jahre 
1278 oder 1288 wären zu Heidelberg bei einer großen 
Ueberſchwemmung viele LCeute ertrunken und „in Trajectu 
superiori“ (d. h. zu Maastricht in den Niederlanden!) ſei 
gleichzeitig eine Brücke mit einer feierlichen Prozeſſion von 
500 Menſchen zuſammengeſtürzt. Daß aber 1275 noch 
keine Brücke bei Heidelberg beſtand — die alte römiſche 
Holzbrücke bei Neuenheim aus dem dritten Jabrhundert 
kommt ſelbſtverſtändlich nicht in Betracht — geht aus dem 
Bericht der ſächſiſchen Weltchronik hervor (on. Germ. 
hist. script. vern. II p. 301), wonach hundert Bürger, die 
zu Heidelberg überfuhren, um der PDrimiz eines Prieſters 
in einer jenſeits des Neckars gelegenen Hapelle anzu⸗ 
wohnen, bei ihrer Rückfahrt wegen Ueberladung der Fähre 
ertranken. 

Wie die Erwerbung freier Flußbenutzung auf und ab 
für den Verkehr der am Neckar gelegenen Kloſterhöfe, ſo 
war die freie Ueberfahrt zu Heidelberg beſonders für den 
Landtransport von der Bergſtraße her und nach den dortigen 
Hloſterhöfen von größter Wichtigkeit. Die Art der von 
den Schöͤnauer Caienmönchen produzierten oder verfrachteten 
Güter erſehen wir u. a. aus folgender Nachricht: 

5. Die Bürger von Heidelberg bekunden im April 1259, 
daß Hildegundis, Witwe ihres Mitbürgers (civis) Markolf, 
ihre Mühle am Neckar bei der Stadtmauer (prope murum 
civitatis Heidelberg) nebſt einigen Grundſtũcken dabei (die 
ſpätere Oelmũhle und Pflege Schönau oberhalb der alten 
Brücke) zu Erbrecht geſchenkt habe unter der Bedingung 
lebenslangen Genuſſes, hauptſächlich von den-⸗Erträgniſſen 
der Mühle, ſowohl für ſich, wie ihren Bruder und deſſen 
Erben. Unter dieſen jährlich auf Michelis fälligen Ein⸗ 
känften wurden genannt: 20 Achtel (octalia siliginis, wohl 
Noggenkorn⸗Malter, das Malter in 8 Simmer zerfallend), 
10 Achtel „Spelzenkernen“ (Spelzenkorn), 1 Malter Salz, 
das die Schönauer wahrſcheinlich zu Schiff von Wimpfen 
herführten, ein Achtel Erbſen, ein Achtel Cinſen, ein Schwein 
im Wert von einem Pfund hHeller. Auch ſollen die Schönauer 
der Heiliggeiſtkirche zu Heidelberg hinreichendes Oel aus 
dieſer Mühle zu einem ewigen Cicht liefern. 

Unter den Urkundszeugen erſcheint wieder der mehr ; 
genannte advocatus Siboto, der Schönauer Ueller, d. h. 
Kentmeiſter Arnold, der Schönauer Guts verwalter (magister) 
Heinrich in Cochheim (bei Hirchheim, vgl. weiter oben) und 
Ebernand, der in Greusheim (Grenshof bei Wieblingen). 
Gedruckt bei Guden, Sylloge p. 192 no. 87. 
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6. Nach einem Privileg des Haiſers Albrecht I. von 
1305 wurde damals von Eisgang und Hochwaſſer eine 
jedenfalls nur hölzerne Brücke zu Wimpfen zerſtört, worauf 
ein Brückengeld von Wagen und Uarren erhoben worden 
war, das nun wieder in einen Ueberfahrtszoll verwandelt 
wurde. Da nun Wimpfen vor 1220, wo es Reichsſtadt 
wurde, im Beſitz der Biſchöfe von Worms war, denen die 
Hönige die Folleinnahme von der Flußſchiffahrt verliehen 
hatten, wozu auch die Paſſage zwiſchen beiden Ufern 
gehörte, ſo erhoben jene auch davon Abgaben oder ver⸗ 
pachteten ſie wieder. Indeſſen iſt die Stelle über den 
Waſſerzoll, den die Wormſer zu Cadeuburg und Winipfen 
von den ankommenden Handels⸗ und Sewerbsleuten ſchon 
durch jenes königliche Diplom vom 11. September 829 
erhalten haben wollten, erſt ſpäter hinein interpoliert. Bgl. 
meine Bemerkungen in den Heidelberger Jahrbũchern von 
1872 S. 253 und oben no. II. 

7. Die Wormſer Biſchöfe waren als Beſitzer von 
Cadenburg und dem gegenüberliegenden Neckarhauſen auch 
Eigentümer der dortigen Fahrt, wovon ſie einen Anteil 
vom Ertrag 1485 dem Ludwig von Erlikheim verliehen 
(Schannat II p. 261). Später aber kam dieſe Neckarfahrt 
durch Verpfändung an die Hurpfälziſche Hofkammer, die 
ſie erbbeſtändlich verpachtet. Dagegen lag die öfters er⸗ 
wähnte pfalzgräflliche Burg huſen, wobei Schönau 1247 
Sollfreiheit erhielt, nicht hier, wie Widder J, 468, angibt, 
ſondern bei Mannheim, wie oben geſagt wurde. 

Die Herren von Erlikheim waren wahrſcheinlich auch 
Beſitzer der Burg Schwabeck am rechten Ufer oberhalb 
dem Schwabenheimer Hof, von der auch noch Trümmer 
im Neckarbett vorhanden ſind und bei kleinem Waſſerſtand 
von mir beſichtigt wurden. (Vgl. Ceodius, Annales Frid. p. 207, 
Freher J cap. 7). Wahrſcheinlich wurde hier Waſſerzoll 
als Reichs⸗ oder biſchöfliches Cehen erhoben. 

crinnerungen an Friedrich Hecker. 
Von Landgerichtspräfident a. D. Suſtav Chriſt in Beidelberg. 

  

Der hieſige Altertumsverein gelangte durch Schenkung 
aus dem Nachlaß des im Jahre 1880 verſtorbenen Hof · 
gerichtsdirektors Dr. Anton Chriſt in Heidelberg in den 
Beſitz einer handſchriftlichen Abhandlung Friedrich Heckers, 
betitelt: „Ein Wort der Berechtigung über Frankreichs 
Magiſtratur und Barreau.“ Unterzeichnet iſt das Manufkript: 
Eichtersheim 17 / 56. Dr. Fr. Hecker!). Da dieſe Ab⸗ 
handlung unſeres Wiſſens niemals veröffentlicht wurde, 
geben wir daraus einige Auszüge, die intereſſante Vergleiche 
zwiſchen den damaligen franzöſiſchen und deutſchen Gerichten, 
Kichtern und Advokaten enthalten und beweiſen, daß der 
ſpätere Freiheitsapoſtel hierbei ſtreng konſervative, ja ge⸗ 
radezu ariſtokratiſche Anſchauungen vertritt. Er ſchildert 
den Bildungsgang der jungen franzöſiſchen Juriſten, welche 
nach beſtandener Prüfung als Stagiare (Stagiaires)2) ſich 
in der Hunſt des Plaidierens und der Entſcheidung ſchwieriger 
Rechtsfragen teils durch den Beſuch der Gerichte, teils in 
eigenen, unter Leitung älterer Advokaten ſtehenden Hon⸗ 
ferenzen üben und auf dieſe Weiſe für ihren künftigen 
Beruf als Anwälte oder Richter vorbereiten müſſen. 
knüpft daran die Frage, ob die Mehrzahl unſerer jungen 
Praktiker nach überſtandener Prüfung noch ſolche Studien 
machen, oder ob ſie nicht vielmehr ſich in der Amtskarriere 
fortſchiebend von der Seit alles erwarten und nur ſehr 
langſam Hörnlein zu Hörnlein ſchleppen. Er weiſt ferner 

½) Eichtersheim iſt der Geburtsort Beckers, wo ſein Dater 
Freiherrlich v. Venningen ſcher Reutamtmaun war (ntehe Mannheimer 

82 3 Stagiabe heißt Il. Froukreic der junge Rechtsauwalt ſo lange 
er ſich im Derber ienſt beſtndet.   
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darauf hin, daß in Frankreich ſtrenge auf Anſtand und 
Sitte gehalten werde: 

„nicht leicht wird man den Richter oder Advokaten in 
zweideutiger Seſellſchaft bei lärmenden Gelagen finden — 
man weiß wohl, daß nur Talent und unbeſcholtener 
Wandel die Eigenſchaften ſind, wodurch man ſich über 
die Maſſen erhebt und der hohen Achtung theilhaftig 

wird, welche das beſtändige Beſtreben dieſer beiden 
Stände (des Richter⸗ und Advokatenſtandes) iſt. — Der 
Amtsbruder möchte den Amtsbruder nicht auf einem 
Faſchingsballe der Hauptſtadt antreffen, und ich möchte 
keinem rathen zu erzählen, daß er die Hinrichtung einez 
großen Verbrechers mitangeſehen hat“ ꝛc. ꝛc. 

Sehr beherzigenswert iſt, namentlich auch gegenüber 
dem heutzutage mehr und mehr um ſich greifenden Miß⸗ 
trauen gegen die Richter, was Hecker über das Anſehen 
der franzöſiſchen Gerichte und die Feierlichkeit ihres Auf, 
tretens ſagt: 

„Wer Frankreichs Tribunale beſucht, überzeugt ſich 
tagtäglich, welche Verehrung man dem Richterſtande 
weiht, mit welchem Vertrauen die Parthei das Urtheil 
erwartet, und wenn der Präſident eines Civilgerichtes 
den Spruch verkündet hat, ſo wird man eher die eigene 
Unwiſſenheit oder die Schlechtigkeit des Gegners anklagen, 
als daß. man es wagte, das faltige Amtskleid des Richters 

mit übler Nachrede anzutaſten. Die Ueberzeugung in 
die Unparteilichkeit und Gerechtigkeit ſteht feſt, und mag 
auch die öffentliche Stimme ſich nicht in dieſem Maße 
über die Adminiſtration, beſonders die unteren Sweige 
derſelben, ausſprechen, ſo beugt ſie ſich doch ehrfurchtsvoll 
vor den Civilrichtern. 

Welch tiefen Eindruck macht die Verkündigung 
eines Urtheils in Strafſachen auf das verſammelte Volk, 
auf den, welchen es trifft, wenn die drei Richter, nachdem 
ſie das „ſchuldig“ der Jury vernommen und ſich zurück⸗ 
gezogen haben, feierlichen Schrittes wieder vortreten und 
die Strafe des Geſetzes ausſprechen. Hier fühlt der 
Verbrecher, daß es eine ewige Gerechtigkeit giebt, und 
einen tiefen Eindruck läßt der Spruch in den Herzen 
der Anweſenden zurück; man achtet und fürchtet da⸗ 
Geſetz, man hegt Ehrfurcht vor ſeinem Organe, dem 
Kichter. 

Wahrlich ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen ſolcher 
Eröffnung des richterlichen Spruches und dem in einer 
ſtaubigen Amtsſtube, worin oft auch die Tabakspfeife 
nicht unheimiſch iſt; zwiſchen dem ernſten Richter, der 
nur ſelten und wie aus dem Heiligtume der Juſtiz her⸗ 
vortretend ſich im öffentlichen Leben zeigt, und dem, der 
von der Hegelbahn oder der Gaſtbank in den Gerichts⸗ 
ſaal ſchreitet oder von ihnen dahin zurückkehrt.“ 

Dieſe Spezies der deutſchen RVichter iſt glücklicherweiſe 
jetzt ſo ziemlich aus geſtorben. 

Im Gegenſatz zu dieſen ariſtokratiſchen Anſchauungen 
zeigt uns das 11 Jahre ſpäter (1848) erſchienene Hecker⸗ 
lied den Volksmann Hecker als Freiheits apoſtel und 
Revolutionshelden. Da dieſes Lied?) in letzter Seit in ver 
ſchiedenen unrichtigen Verſionen durch die öffentlichen Blätter 

ging, geben wir deſſen Originaltext, wie er in folgender, 
im Jahre 1848 in Stratzburg anonym erſchienenen Broſchüte 
enthalten iſt: 

Demokratiſches 

Revolutionsgebrüll, 

oder 

Hochverrathslieder 

geſungen 

von dem Träger eines Freiſchärlerhutes. 

) Aicht 

begiunend mit 
verwechſeln mit dem ſatiriſchen ied Nadlers, 

den Werter .Seht ds helt der Srehe Heder- 1k. 
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Preis: 20 Centimes (6 Kreutzer). 

Gedruckt auf der Kehler Schiffbrücke, im Angeſichte der 
320% Dertennngz3 

im Jahre des Verbannungs⸗5 

Das Cied iſt überſchrieben: 
Toaſt an Friedrich hecker. 

Melodie: „Schleswig⸗Holſtein ꝛc. 1c.“ 

Es lautet: 
Heckerl hech Dein Name ſchalle 
An dem ganzen deutſchen Rhein! 
Deine Treue, ja Dein Ange 
Floßt nus A.l Vertranen ein. 

: Heckerl Der als en: Mmann 
Fur die Freiheit ſterben kann. 

Wird auch Mancher jetzt nicht achten, 
wWas Dein Mund von Freigheit ſpricht, 
Erſt wenn ſie in Feſſeln ſchmachten, 
Dann erkennen ſie Dein Kicht. 

ꝛ: Reckerl Der als Deutſcher Mann 
Für die Freiheit ſterben kann.:: 

Doch ſo manche Freunde brachen 
Ihren Schwur der CTreue feig, 
Und zum Staatsmann ſich erihoben 
Fühlen ſie .0 mächtig, reich.“) 

:: Doch durch den gerenhten Sott 
Trifft ſie nur des Volkes Spott.: 

Biſt Du gleich in fernem Kande,“) 
Iſt doch ſtets bei uns Dein Geiſt, 
Brechen müſſen bald die Bande 
Wie es uns Dein Mund verheißt. 

:: Hecker! großer deutſcher Mann, 
Komm' und ſtoß mit uns bald an!:: 

Ja, wenn einſt Dein Athem fliehet 
Und Vein blaues Auge bricht, 
Dann lieſt man auf Deinem 4 Grabe: 
Becker ſtarb — nnud wankte nicht! 

Hecker! ſei als großer mann — 
linf⸗ re Koſung nur fortan!: 

Mmiscellen. 
Michael Rummer aus Handſchahsheim. (Ygl. Nr. 2/8.) 

eber dieſen Meiſter der kolzmoſaikarbeit teilt uns Pfarrer Hermaun 
ilg in Heidelberg freundlichſt folgende genealogiſche Notizen mit, 

ie er den dortigen evangeliſchen Hirchenbüchern entnommen hat. 
„Rummer iſt geboren am 3. Mai 1247 und wurde am 5. Mai 

getauſt auf den Namen Johhann Michael. Er war das ſechſte Kind 
von den acht Kindern ſeiner Eltern. Der Vater hieß Johann Rummer, 
geboren am 16. Februar 1716. Sein Großvater väterlicherſeits war 
Johann Jakob Rummer, geboren am 10. Mai 1663. Weiter hinauf 
läßt ſich der Stammbaum nicht mehr verfolgen. Als Beruf des 
Vaters und Großvaters wird nur angegeben „Bürger und Wingerter“ 

Die Mutter des Johann Michael Rummer war eine Anna 
Hargaretha Mack. Deren Vater, Abraham Mack, war dreimal ver⸗ 
heiratet, das erſtemal mit einer Schweizerin, das zweitemal mit der 
Cochter eines Hauptmanns, das drittemal mit einer Fran aus dem 
Hanauiſchen. Aus der zweiten Ehe mit der CTochter des Haupt⸗ 
manns Buſch, ſtammte die am 9. November 1712 geborene Mutter 
des Michael Rummer. Als Gewerbe des Abraham Mack wird an⸗ 
gegeben „Bürger und Metzger“, als ſeine Todesurſache „hitzig 
Urankheit“. 

Keider kann ich von dem Johauna Michael Rummer gar nichts 
mehr in den Hirchenbüchern ſinden. Während bei allen ſeinen ſieben 
Geſchwiſtern deren Hochzeitstag und Todestag angegeben iſt, ſindet 
ſic bei ihm gar kein Eintrag. Hieraus iſt mit Sicherheit zu ſchließen, 
daß er ſich weder kier verheiratet hat noch hier geſtorben iſt. 

Iq habe noch nie in Erfahruug bringen köunen, daß Eiulage⸗ 
Arbeiten oder Holz⸗Moſaikarbeiten kier würen. Nachkommen der 
Familie Rummer ſind hier noch ziemlich viele. Dielleicht daß ſich 
bei ihnen noch etwas von dem Johann Michael Rummer findet. 

Als Juventar des Pfarramts ſindet ſich ein altes eingelegtes 
Käſchen, das die Auffchrift trägt: H. J. P. 1766. Es mag frũber 

einmal ganz ſchön geweſen ſein /. 
Y Semeint in die Fahae des Beicsvenmeſers Erzberreg hanm. 

—— 
. 2 bee v.r dem Gefecht 

dern am 19. April 1868; er die Schmeiz 
nach Amerfifa. 
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Auſnſche EfRriere in Sandhofen 1813. Bei dem Vormarſch 
der verbündeten Armee in den letzten Wochen des Jahres is is wurde 
unſere Gegend mit öflerreichiſcher und ruſnſcher Einquartierung über⸗ 
ſchwemmt. Die Ruſſen waren nicht gerne geſehen, denn ſie waren 

überaus anſpruchsvoll und zu allerhaud Gewalttätigkeiten geneigt. In 
Mmanuheim, wo ſie in Saus und Braus leben konnten, geſtel es ihnen 
natürlich beſſer, als draußen in den Dörfern. Wenn daun in der 
Stadt etwas beſonderes gebsten wurde, wie im Dezember das Gaſtſpiel 
eines berühmten Sängers im Hoftkeater, dann kamen ſie ſcharenweiſe 
nach Mannheim und verlaugten hier einquartiert zu werden. Oder 
ſie ſuchten die eintznige Faugeweile ihres dörflichen Quartiers durch 

Trinkgelage und lockere Geſellſchaft, die ſich ihnen aus Mannheim 
gerne zur Verfügung ſtellte, zu vertreiben. Sin charakteriſtiſches 
Streiflicht auf dieſe Quartierverhältniſſe wirft nachſtehende Rechnung 
eines Sandhofer Wirtes, die Herr Pfarrer J. Klenck unter Sandhofer 
Akten aufgefunden und uns zum Abdruck übergeben hat. Das Schrift⸗ 
ſtück lautet: 

Verzeichnis 
über die — bei Einquartierung ruſſiſcher Offtziere und bei ſich 
gehabter Mannheimer Frauenzimmer, und zwar nach Abzug 

der gewöhnlichen Ofſtzierskoſt, — verurſachte Fehrung: 
Den 29. Nopember 1813. Abends bis andern Morgen 

2 Uhr, 2 Bouteillen Wein à 4s kr. per Maß. 2.48 fl. 
Dem Kutſcher 2 Schoppen Wein à 40 kr. per Maß.. —.20 „ 
Ferner 3½ Schoppen Branntwein à 10 kr. per Schoppen —.56 „ 
Eſſen für 2 Frauenzimmerr —.40 „ 
Deßgleichen der Makler und Uutſche 1.— „ 
Ferner der Kaffee für die Herren Ofſtziere und 

2 Frauenzimmerr 1- 10 „ 
Fum Frühſtück Butter und Käſe —.50 „ 
Dann 1 Maß Wein und / Maß Brauntwein . I.186 „ 
Den 30. ged. M. für 3 Frauenzimmer 3 Bouteillen Wein 

à is kr. per Maůßßßßß 112 „ 
1Bonteille Branntwin —.32 „ 
Für dieſelbe das Nachteſſen nebſi dem Uutſcher 1.20 „ 
Die Nacht hindurch 9 Bouteillen Wein à 4s kr. per Maß 3.56 „ 
Dem Untſcher 2 Schoppen Bier und 1 Schoppen Wein —.146 „ 
Nachteſſen für 4 fremde Offiziere 1.04 „ 
Für die Frauenzimmer Haffe —.54 „ 
Für Wwekfßhkkk —.os6 „ 
Sum Frübſtück Butter, Käſe und Brot —.45 „ 
Wein und Branntweinnnnnnnnnnnnnnn 1-42 „ 
Dem Untſcher KaſfenReu —. 12 „ 
Mittageſſen für 2 Frauenzimmer mit Wein —.48 „ 

Summa 21 fl. 2 kr. 

Georg Küchler. 

öGwei weitere uus vorliegende Sandhofer Wirtsrechnungen vom 

Dezember 1815, in denen die „Mannheimer Frauenzimmer“ wiederum 
nicht fehlen, zeigen gleichfalls, wie der Wein und Branntwein in 

Strömen durch die Kehlen der ruſſiſchen Ofſtziere floß und wie auch 

am Eſſen nicht geſpart wurde. Daß die Ferren, wenn ſie zum Früh⸗ 
ſtück ein paar Schoppen Branntwein hinter die Binde gegoſſen und 
ihr Mittagsmahl ſtark angefeuchtet hatten, mit ihren Quartierwir ten 

oder mit der Ortsbevölkerung ſehr liebenswürdig umſprangen, wird 

nicht gerade anzunehmen ſein. Die Sandhofer haben jedenfalls auf⸗ 
geatmet, als endlich der Vormarſch der Verbũndeten gegen Frankreich 

die unerwünſchten Wintergöſte aus ihren Mauern eutführte. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Als eine nachträgliche wertvolle Gabe zur Harl⸗ Friedrich⸗Feier 

ker ſich das jũugſt ”˖¶— dritte Beft des laufeuden Jahrgangs 
der Zeitſchrift für die Geſchichte des Sberrtzeins dar, iudem 
ein weſentlicher Teil der darin abgedruckten Aufſätze dem Begründer 
des modernen badiſchen Staates gilt. Profeſſor Eberhard Gothein 
behandelt uuter dem Titel „Beiträge zur „Herhineifder te der 
Markgrafſchaft Baden uuter Karl F̃tiedrich auf archivaliſcher Grundlage 
in einem Abſchnitt die Juſtizwerwaltung. Dr. Willy Andrede 
gibt ein fein und ſorgſam ausgeführtes Bild der „Badiſchen Politik 

dem ue. G. Großhʒ Seuerhe anftenabtten Sbr e Ben dem 
7 Larl.e. Anb. ene dieſes Luere. mit, ein 

Dunk Arr deſſen bebenkn ⸗ dem engcber beſenderen 

Sandhofen am 3. Dezember 1813. 

 



   
neuerwerbungen und 80h 

110. 
II. Aus Mittelalter uund Meuzeit. 

A 109. Wappea vom ſogen. Prinzenſtall in Mannheim (C 7), 
Skulptur in rotem Sandſtein, Wappen Welitenn, Wapßen⸗ 
Sweibrücken, (Linie Birkenfeld⸗õweibrücken⸗Rappoltſtein), Wappen⸗ 
ſchild in zwei Hülften von je vier Feldern geſpalten; rechts geviert: 
pfälzer köwe und bayeriſche Rauten; die linke Hälfte folgender⸗ 
maßen eingeteilt: Löwe von Veldenz (blau auf filber), Schach von 
Spouheim (rot und filber), 2. 1 Schildchen von Rappoltſiein (rot 
auf ſilber), 2 1 gekrönte Rabenköpfe von Hohenack (ſchwarz auf 
filber). Kerzogskrone und Kette des Hubertusordens. Wappen⸗ 
kartuſche von militäriſchen Emblemen umgeben: Fahnen, Standarten, 
Hellebarden, Spontons, Säbel, Degen, Pauken, Krommel, Kanonen⸗ 
rohre, Kugeln uſw. Ber Sockel, auf dem das Wappen ruht, trägt 
in einer kleinen Kartuſche die Jahreszahl 1250. Hh. 100 om, 
Br. 116 em, bis zu 30 em dick. Geſchenk des Herrn Wäſcherei⸗ 
beſitzer Gottl. Steigerwald. (Dep. v. d. Stadtgemeinde 
Nr. 265.) Mannh. Geſchichtsbl. 1911, S. 68. 

C 558. Kannendeckel' mit Unopf von Porzellan. In bunter 
malerei zwei Hühner, fliegend und ſtehend, ſowie Streublümchen, 
Fabrikat Frankenthal ca. 1770. küh. 5,5 cm, Dm. 11 em. 

C 559. Tongefäß, faßähnlich, oben mit zwei Henkeln, von gebranntem, 
innen gelb glaſiertem Ton, auf vier kurzen Beinen ruhend, vorn 
trichterfoͤrmiger, durch einen Stopfen verſchließbarer Ausguß. Die 
große, ovale, gekerbte Oeffnung der oberen Seite iſt durch einen 
gehenkelten, ebenfalls am Nande gekerbten Deckel geſchloſſen. Das 
Gefüß ſcheint jedenfalls zur Herſtellung von heißen Getränken, 
zum Brennen von Branntwein oder dergl. gedient zu haben. Um 
1800. Aus Ladenburg. bh. 37 cm, Sg. 42 cm. Hint. Dm. 22 em. 
(Ygl. mitt. d. V. f. Naſſ. Altertumsk. u. Geſchforſchg. 190607 S. 6.) 

C 560. Bauernkrug von ziegelrot glaſteriem Ton, mit Hfenkel · 
Emailmalerei in weiß und grün, mit 5＋. U güb Uns guug Aus 
dieſem EKrng. 1752. [h. 31,5 cm, ob. Dm. 10 em. Aus dem 
Tanbergrund ſtammend. 

C 561. Bauern⸗Fayenceteller mit gelber, blauer, violetter und 
grüner Malerei. Mit Spruch in ſchwarz: „gelt und gut, verſtand 
dabey, ſag mir an was beſfer ſey.“ Auf 

bezeichnet E. Um 1800. Dm. 21 m. 

C 562. Favenceteller, ſchwarz bevruckt, auf dem Rande mit Wein⸗ 
traubenkranz, in der Vertiefung Bildnis König Cudwigs L von 
Bapern in ganzer Figur, linke Hand auf den Degen ſtützend. 
Fabrikat Fell (Blindſtempel), weiter ein B. Um 1840. Dm. 21 em. 

F 95. 1 Daar Strumpfbänder von roſa Seide, mit weißer Seide 
gefüttert. Schwarz bedruckt. 1. S0UVENIR. Es blühe ſtets 
auf Deinen Tritten Ein Frühlingsmorgen ſchön und licht, Wo 
blaue Blümchen für mich bitten Vergiß mein nicht! — — 2. 1829. 
Schön leucht dir die Rorgenſonne, Koch vom Forizont heravf 
Täglich weckt zu neuer Wonne Dich Natur und Freundſchaft auf. 
Kg. 24,5, Br. 3,7 cm. Geſamtlg. 65 em (mit Bindeband). 

J 137. Bronzemörſer im Renaiſſance⸗Stil mit zwei von Delphinen 
gebildeten Henkeln. Reich proſiliert, mit Schilden, Masken und 
geflügelten Engelsköpfen im Relief. Oben Inſchriftband: VREST S 
60T ENDE õ HALT S SIN & GEB0OT & 1581. Wohl 
holländiſche Arbeit. lüh. 11,5 em, ob. Dm. 13,7 em. Breite 
über den Henkeln 14,5 cm. (Geſchenk des Herrn Major 3. D. 
von Seubert.) 

K 246. Gußeiſerne Ofenplatte, in Relief auf Draperie liegend 
das markgräfliche Wappen von Baden⸗Baden, wie es um 1625 
von arkgraf Wilhelm feſtgeſtellt und bis zur Vereinigung mit 
der Markgrafſchaft Baden⸗Durlach 1771 geführt wurde. Der 
Schild zerfällt in 9 Felder: 1. Vordere Grafſchaft Sponheim, 
2. Ait⸗ und Neu⸗Eberſtein, 3. Der Löwe von Hachberg, 4. Baden⸗ 
weiler, 5. Stamm⸗ und Fauswappen der Markgrafen, als Mittel⸗ 
ſchild aufgelegt, 6. Uſenberg, 7. Röteln, 8. Cahr und Mahlberg, 
9. Hintere Grafſchaft Sponteim. Darüber ſog. Kürſtenhut, unten 
Inſchriftband: VIVAT DOMVS BADENSIS. Um 1700. 57: 0cm. 
Gebellen./Ven entſpricht dem in Kolz unter Nr. II. L. 128 dar⸗ 
geſtellten. 

L 153. Rundes Holzmodel für Marzipaubäckerei, im Renaiſſanceſtil. 
Innerhalb eines Lorbeerkranzes zwei Wappenſchilde des unten⸗ 

nten Man ud ſein rechter geſchachte 
Salfen. 2. Pelilan mit dinteader Srut; Aar Reiier 15 12— 

der Rückfelie ſcwarz 

  Saalde mitrn nantalen Beineef- 50 der Pelikan des 
Schilde ornamentalem Beiwert. rũber Inſchriftband (Buch⸗ 
ftaben zum Ceil in Cigatur): WIr EMAW. ExfSTEHI i 

  

MARGRETr. casPRRII. Der Seimatort des 

ſein. Unten In ud mit. Jg 

Geſchenk des Herrn Oberamiscichter Dr. Walter Leſer 
L 154. Holzmodel für miar rit (NKaiſer Maximiliand 

in Atdallerücher — zu Pferd. ukseben bez.. C. R. 
Um 1800. 36: 26,5 em. 

   
   

L 155. Holzmodel für Marzipanbäckerel, Frau in ganzer Figur 
in der Mode der issoer Jahre. Um 1860. (2: 17 cm. 

L 156. Cockenwickler von Holz, gelbbraun poliert, mit gekehltem 
Griffl. Um 1830. 4g. 36 em. —— 2 

L 157. Holzkäſtchen (Alt⸗MRannheimer Kadenkaſſe), ngturfarben 
poliert, auf vier Kugelfüßen (vier weitere abgebrochen) ruhend, 
mit einfacher Einlegearbeit, ebenſolchem Schloſf und. mit zwei 
Einſatzküſten. Oben Schlitz zum Einwerfen des Geldes, innen 
durch Meſſingklappe verſchließbar. Um 1840. Hh. 19, Kg. 27, 
Br. 20 em. Teilweiſe beſchädigt. 

L 158. Kuopfſpulmaſchine von Hartholz mit verſtellbarer Spul⸗ 
vorrichtung und Schwungrad von 41 om Dm. Auf Unterlagebrett 
von 60 cm Eg., 22 cm Br. und 5 cm Dicke. Um 1820. 

2 24. Sogen. „Kratzerchen“. Eine aus Knochen geſchaitzte linke 
Hand, an einem 27,5 cm langen mit durchlochtem Beinknopf ver⸗ 
ſetenen kfolzſtab befeſtigt. Um 1800. Aus Mannheim. Gz. eg. 
32,5 em. (Daumen und Feigeſinger beſchüdigt.) 

PIII. Siblistheck. 
A 210d. Weber, Wiltelm. Swei Unterſuchungen zur Geſchichte 

ägyptiſch⸗griechiſcher Religion. (Beil. 3. Jahresber. d. Heidelb. 
Gymnaſiums 1911.) Heidelberg 1911. 28 S. (“. 

A 395. Brock, p. Die chronologiſche Sammlung der däniſchen 
Hönige im Schloſſe Roſenbürg. Mit 90 Abbildungen. Hopen⸗ 
hagen 1888. lié S. *2 

B , Das Badner LCand in Wort und Bild. Karlsruhe [1908l. 
64 5. 

B 81d. Wagner, Ernſt u. Hang, Ferd. Fundſtätten und Funde 
aus vorgeſchichtlicher, römiſcher und alamanniſch⸗fränkiſcher Zeit 
im Großherzogtum Baden. ö§weiter Teil. Das badiſche Unter⸗ 
land. Kreiſe Baden, Karlsruhe, Mannheim, Heidelberg, Mosbach. 

1911. VI I＋ 45880 8. 

B 231 v. Daub. Feſtſchrift zur 28 jährigen Jubelfeier des Oden⸗ 
waldklubs am 8. Juni 1907. Mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Darmſtadt [1907J. 100 S. 

B 238b. Orten au. Die Ortenan. Mitteilungen des Hiſtoriſchen 
Vereins für Mittelbaden. I. u. 2. Heft 1910/11 u. ff. Offenburg. 

B 365 bh. Schmitt, J. Der Pfälzer Tabak. Langiährige Erfahrungen 
eines Fachmannes. mannheim 1906. 25 8. 

B 380th. Felmolt, Fans F. Briefe der Herzogin Eliſabeth 
Charlotte von Orleans. In Auswahl herausgegeben. (Mit zwei 
Citelbildniſſen in KHKupfergravüre.) Leipzig 1906. 2 Bände. 
326 F＋ 357 S. 

B 47af. Hvmmen, Hans von. Der erſte preußiſche König und 
die Gegenreformation in der Pfalz. 
Bielefeld 1904. 62 5. 

C Apd. Ilg, Albert u. Boeheim, Wendelin. Das K. U. Schloß 
Ambras in Tirol, Beſchreibung des Gebäudes und der Sammlungen. 
(mit einem Folzſchnitt.) Wien 1882. 143 8. 

C 342cp. Feſtſchrift zum 50jührigen Beſtehen der Portland⸗Cement⸗ 
werke heidelberg und Manntheim, Akt.⸗Geſ. Reich illnſtriert. 
Heidelberg 1910. 122 S. Querfol. 

C 3460. mannheim. Bericht des Ausſtellungsvorſtandes über den 
Verlauf und das Ergebnis der Jubiläums-⸗Ausſtellung 
Mannheim 1907. Mannheim 1509. 66 S. fol. 

C 365 de. Oeſer, Max. Katalog der Bibliothek des Maunheimer 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchufiſitzung vom 25. September wurde 

über verſchiedene Kaufangebote Beſchluß gefaßt. — Die 
Mitgliederzahl hat zwar einen weiteren Kückgang nicht 
aufzuweiſen, doch iſt nach wie vor die energiſche Mithilfe 
und tatkräftige Werbung unſerer Freunde erforderlich, um 
unſerem Verein neue Mitglieder zuzuführen und ſeinen 
Mitgliederſtand auf der erwünſchten Höhe zu erhalten. — 
An der St. Salluskirche zu Sadenburg wurden bei 
Bauacbeiten, die dort zur Herſtellung einer Heizungsanlage 
ausgeführt wurden, umfangreiche Mauerzũüge aus 
karolingiſcher oder römiſcher Seit aufgedeckt. Die Aus⸗ 
grabung dieſer für die Baugeſchichte der Galluskirche wie 
auch der Stadt Cadenburg ſelbſt überaus wichtigen Mauer⸗ 
reſte ſoll unter Mitwirkung des Vereins fortgeſetzt werden, 
wozu die Senehmigung des Erzbiſchöflichen Bauamts und 
des Katholiſchen Oberſtiftungsrates erfolgt iſt. — Mit 
lebhaften Dank wird von den Schenkungen folgender 
herren Uenntnis genommen, die Gegenſtände für die 
Sammlung üũberlaſſen haben: Fabrikant Dr. Th. Benckiſer, 
Candgerichtspräſident a. D. Chriſt, Daniel Frey, Friedrich 
und Heinrich Sötz, Heinrich Hütermann, Guſtav 
Kramer, Otto Kauffmann, Oberamtsrichter Dr. Ceſer, 
Major v. Seubert, Dr. Robert Seubert. — Der 
Vereinsabend im Gktober fällt aus. 

. . . 
. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Baſſermann, Dr. Fritz, Rechtspraktikant, L 9. 53. 

Bohrmann, Philipp, Maufmann, Mollſtr. 34. 
Braun, Heinrich, Haufmann, Schimperſtr. 10. 

Hagen, Babette, Fräulein, M 5. 6. 

Halter, Karl, Maminfegermeiſter in Sinsheim a. E. 

hildebrandt, Herm. Dr., Gerichtsaſſeſſor L 14. 11. 
Horſtmann, Walter, Kaufmann, L II. lö., 
Mohr, Otto, Fabrikant, Auguſtaanlage 21. 
Wolff, Ernſt, Direktor, Friedrichsring 12. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Privatmann Jacob Steiner, Privatmann Harl 
Thalmann, Profeſſor a. D. Ernſt Pielmann in 

  
  

Den Wohnſitz haben verändert: 
Profeſſor Stefan Dauß von Mannheim nach Baden⸗ 

Baden. 
Oberamtsrichter Dr. Fr. KMoch von Mannheim nach 

Heidelberg. 

Mitgliederſtand am 25. September: 870. 

die altholländiſche Glocke der Mannheimer 
Konkordienkirche. 

vVon Wilhelm Goerig. 
  

Es wird wohl den meiſten Mannheimern unbekannt 
ſein, daß die älteſte Hirchenglocke ihrer Vaterſtadt im 
Turme der Honkordienkirche hängt und holländiſchen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Mündliche Ueberlieferung behanptet von dieſer 
Glocke, weil ſie holländiſche Inſchriften trägt, daß ſie noch 
aus den Seiten der niederdentſchzreformierten Semeinde 
ſtamme, die im 17. Jahrhundert hier gegründet wurde 
und bis zur Serſtörung Mannheims beſtand. Aber wenn 
ſchon die Annahme als durchaus unwahrſcheinlich bezeichnet 
werden muß, daß dieſe Glocke die Verwüſtung der Stadt 
1689 überdauert haben ſollte, ſo ſteht jener Ueberlieferung 
des weiteren die Tatſache gegenüber, daß der Turm 
wie der größte Teil der Hirche bei der Belagerung der 
Stadt durch die Oeſterreicher am 20. November 1795 ein 
Raub der Flammen wurde, wobei ſämtliche Glocken ſchmolzen 
(ſiehe Walter, Geſchichte Mannheims IJ, 856). 

Da ſchriftliche Nachrichten über dieſe Glocke und ihre 
Herkunft nicht aufzufinden waren, ſo empfahl es ſich, die⸗ 
ſelbe einer genauen Beſichtigung zu unterwerfen, wozu ſich, 
durch Vermittlung des Herrn Uirchengemeinderats Daniel 
Frey, eines eifrigen Mitgliedes des Altertums⸗Vereins, 
mehreren Hherren des Vorſtandes vor einigen Jahren 
Gelegenheit bot. 

Die Glocke wurde von verſchiedenen Seiten photo⸗ 
graphiſch aufgenommen, und man konnte nun in Muße 
die darauf angebrachten Inſchriften ſtudieren. Die wichtigſte 
dieſer Inſchriften lautet: IURIEN BALTHASARHEEFT 
My GEGOOTEN IN LEEUWARDEN 1663*. Vor der 
Jahreszahl befindet ſich ein CLöwe, das Wappentier der 
frieſiſchen Stadt Ceeuwarden. 

Um nähere Auskunft über den Glockengießer, Meiſter 
Jürgen Balthaſar, und dadurch auch über die Herkunft 
der Glocke zu erhalten, wandte ſich unſer Verein an die 
Frieſiſche Geſellſchaft für Seſchichte, Altertums · und Sprach · 
kunde in Ceeuwarden, deren Honſervator Herr Dr. P. C. 
J. A. Boeles ſich mit Vergnügen bereit erklärte, Nach⸗ 
forſchungen auzuſtellen. Nach einiger Seit empfingen wir 
von dieſem Gelehrten, dem wir auch an dieſer Stelle 
unſeren verbindlichſten Dank abſtatten, eine Broſchüre, die 
von höchſtem Intereſſe für die Geſchichte dieſer Glocke iſt. 
Der Titel dieſer Schrift (Sonderabdruck aus der Seitſchrift 
„De vrije Fries“, XXI, 1911) lautet: „Een Torenklok
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van jurjen Balthasar, vroeger té E 
thans ie Mannheim“ (Sine 
Balthaſar, vormals in Berlikum ( n 

Aus dem kleinen Hefichen 50 „ 4 
Glocke ſich von 1663 bis 1777 in der Hirche von Berlikum 

F 
mitgliedern, deren Namen und Wappen auf der Glocke 
angebracht ſind, geſtiftet worden iſt. Verlikum iſt ein heute 
etwa 2000 Einwohner zählendes Dorf in dem Marſchland 
nahe der frieſiſchen Hüſte, nordweſtlich von Leeuwarden. 

Als im Jahre 
177 die alte goliſche 
Hirche dieſes Ortes 
abgebrochen und eine 
Fn 
Glockentürmchen er⸗ 
baut wurde, war fũür 
EE 
kein Platz mehr da. 
Ueber 20 Jahre lag 
F 
E 
Dann brauſten die 

Stũrme derfranzöſiſchen 
E 
EE 
EEE 
EEEEEEE 
EEEE 
die Berlikumer an ihre 
EEE 
EK 
L 
Jahre 1798 öffentlich 
EEe 
EE 
RRRR 
EEE 
E 
AEen 
997 Sulden und 7 
„Stuivers“(Stũber) ein⸗ 
ALE 
EE 

Nach Berlikumer 
EAEEE 
EKE 

iilen 
AE 
EE 
ſpännigen Wagen ab⸗ 
FE 
EEEE 
durch unſere Anfrage wurde man über den Verbleib de 
E 
die Glocke gerade nach Mannheim gekommen iſt, bliebe 
EEn 
EEEE 
Archiv der Honkordienkirche aufgefunden haben werden, ei 
En 
nach den von uns eingeſandten Photographien und Seich· 
nungen eine genaue Beſchreibung der Glocke; ſein freund⸗ 
liches Entgegenkommen ermöglicht uns die Wiedergabe des 
Uliſchees, das ſeiner Schrift vorausgeſchickt iſt. 

Die kunſtvoll gearbeitete Glocke iſt 1,45 m breit und 
1,20 m hoch lohne die Urone). Unter der oberſten Ver⸗ 
zierung befindet 
Le 
den bedeuienden Glockengießern Ceeuwardens nachweisbar 
iſt, darunter in kleinerer Schrift die folgenden Worte 

Altholländiſche Glocke von Jürgen Balthaſar 
in der konkordienkirche. 

ſich die ſchon erwähnte Inſchrift des 

6 

wohlHo⸗ 
ſiannah — die Muſik 
der Engelein — gelten 
düurfen. 
Darauf folgen 
nochmals 2 Sierbänder 

und darunter 9Wappen 
mit den Namen der 
Stifter. 

I. Wappen: Drei 
übereinander ſtehende 
Sterne, Unterſchrift: 
Ir. Edzart von Grove · 
ſtins, Erbſaß auf dem 
E 
dem Dorfe Engelum 
und Bezirksrichter zu 
Menaldumadeel (Ge. 
nieindebezirk, zu dem 
Berlikum gehört). 

2. Wappen: ein 
Windhund, ſitzend, mit 

erhobenen Vorder. 
pfoten und nach recht⸗ 
EEN 
Doeke van Hhemmema, 
Hauptmann der Sarde 
Or fürſtl Gnaden Prin; 
Wilhelm von Naſſau, 
Statthalter ꝛc. (Das jetzt 

ausgeſtorbene Ge⸗ 
ſchlecht der Hhemmema 
blühte in Berlikum 
mehrere Jahrhunderte 
E 
E 
Ee 
hunderts abgebrochen. 

5. Wappen: Quer. 
balken, darin drei 

E 
nd Hofmann zu Eendrum, PDuitersbuiren, Cloſterbuiren und 

Weſternvelant. (Auffallend auf dieſer frieſiſchen Glocke iſt 
er Name des Groninger Edelmanns Clant. Er war ver⸗ 
eiratet mit Tjemck van Herema, Witwe des Erasmus 

Doeke van hemmema, und kam möglicherweiſe dadurch in 
en Beſitz von Cändereien in Berlikum 

EF 
mit Sternen beſieckt und ein Stern darunter. Unterſchrift: 

arten van Baardt, Leutnant einer Hompagnie zu Fuß. 
5. Wappen: Seſpalten, rechts halber Adler, links 

eteilt: oben Nopf eines Rindes, links unten eine Haus⸗ 
marke. Unterſchrift: Nollius Hajonides, Prediger zu Bel⸗ 
om (Berlikum). 

6. Wappen: Geſpalten, rechts halber Adler, links eine 
Sandühr (7). Unterſchrift: Ruyerd Meyntes, 14 wogt. 

7. Wappen: Geſpalten, rechis ein halber  
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Claes Nuids van Schellingwou, Uirchen und Armenvogt. 
(Der Name Schellingwon erinnert an das gleichnamige 
Dörfchen bei Amſterdam, woher wohl ein Vorfahre dieſes 
Clas als Dammbaner nach Friesland gekommen iſt.) 

8. Wappen: Seſpalten, rechts halber Adler, links 
geteilt: oben Uleeblatt, unten zwei gekreuzte Hacken. Unter⸗ 
ſchrift: Pieter Eelckes, Kommiſſionsmitglied. 

9. Wappen: Geſpalten, rechts ein halber Adler, links 
Menſchenkopf mit Augenbinde. Unterſchrift: Cornelis Chys, 
Mitrichter. — Eine Anzahl von Glocken Meiſter Balthaſars 
iſt in Friesland geblieben. Eine davon, die ſogenannte 
Veſperglocke von 1655, befindet ſich als Ceihgabe der 
Uirchenvorſteher von Grouw im frieſiſchen Muſeum zu 
Leeuwarden, das außerdem eine Hausglocke Balthaſars von 

Dieſe hübſche, aber kleinere Glocke ſtimmt 

  

1655 be 
in Wrer Jorm ganz mit der Mannheimer überein; doch 
iſt die Verzierung der Große entſprechend einfacher gehalten; 
es befindet ſich ein Wappen darauf, nämlich dasjenige des 
Oberamtmanns Carel van Roorda mit ſeinem Wahlſpruch: 
Suum cuique, (Jedem das Seine). — 

Das haben ſich die ehrwürdigen Stifter der Glocke von 
Berlikum wohl niemals träumen laſſen, daß Jürgen Bal ⸗ 
thaſars Werk einmal ins Ausland wandern müſſe und daß 
ihre Namen und Wappen in der Ferne die Neugier 
rheiniſcher Altertumsforſcher wachrufen würden. 

Moͤge die alte holländiſche Glocke, die frũüher im 
kleinen Frieſendorfe die Släubigen zur Hirche rief, noch 
recht lange Seit im Verein mit ihren hieſigen Schweſtern 
ihre friedliche Stimme über unſerer Vaterſtadt ertönen 
laſſenl 

der kurpfälziſche Hofoperateur Ciſſerand. 
von Profeſſor Dr. Fxiebrich Waller. 

Die Geſchichte der Medizin vermittelt uns manche 
intereſſante Einblicke in kulturhiſtoriſche Kurioſa, und zu 
den merkwürdigſten Erſcheinungen gehören dabei die 
Wundermänner und Wunderdoktoren, die durch ihre zumeiſt 
mit ärztlicher Wiſſenſchaft wenig verwandten Huren 
Krankheiten jeglicher Art heilen zu können vorgeben. Der 
außergewöhnliche Sulauf, den ſie faſt durchweg finden, 
iſt nicht überraſchend, wendet doch die menſchliche Natur 
nur allzu gerne ihr Vertrauen dem Außergewöhnlichen zu, 
zumal wenn das Beiſpiel der oberen Schichten vorangeht, 
und welcher Uranke, gegen deſſen Ceiden die Aerzte macht⸗ 
los ſind, wäre nicht verſucht, ſeine Suflucht zu dem zu 
nehmen, der ihm raſche und ſichere Heilung verheißtl Der 
Sulauf pflegt ins Ungemeſſene zu ſteigen, wenn tatſächliche 
Erfolge ſolcher Wunderkuren vorliegen, die mitunter durch 
ein beſonderes Fuſammentreffen von Umſtänden, hin und 
wieder auch durch den ſuggeſtiven Einfluß des Wunder⸗ 
manues auf ſeine ihm gläubig vertrauenden Patienten zu 
erklären ſind. 

Je geringer das Anſehen und das Hönnen der ſtudierten 
Mediziner war, deſto freiere Hand ließ die Staatsgewalt 
dem Hurpfuſchertum, und es kam ſogar vor, daß die 
Regierung fremde Wundermänner, von deren Erfolgen ſie 
Kunde erhalten hatte, ins Land berief und ihre Cätigkeit 
eifrig auf amtlichem Wege förderte, weil ſie darin eine 
Förderung des Gemeinwohles, des Wohles der Untertanen 
erblickte. Daß die kurpfälziſche Regierung, die ſich im 
18. Jahrhundert von ſo manchem abenteuerlichen Geſellen 
hinters Cicht führen ließ, in dieſer Hinſicht nicht zurückſtand, 
kann den nicht in Staunen ſetzen, der die Verhältniſſe am 
Mannheimer Hofe kennt, wo man trotz aller Aufklärungs⸗ 
beſtrebungen in manchen Dingen noch wenig fortgeſchritten 
war. 

Der Mann, von dem die folgenden Seilen handeln, 
Tiſſerand — ein Framzoſe aus Val d'Agos (oder Acozj   
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wie ſeine Heimat angegeben wird, oder richtiger aus dem 
lothringiſchen Orte Neufchateau — tauchte plötzlich in unſerer 
Segend auf und verſchwand ebenſo ſchnell wieder, ohne 
daß ſein Erſcheinen, das für die Seitgenoſſen eine Senſation 
bildete, in der pfälziſchen Kulturgeſchichte irgend welche 
merklichen Spuren hinterlaſſen hätte; auch die Cexika und 
medizingeſchichtlichen Werke kennen ihn nicht. Um ſo 
lockender erſcheint es daher, die Erinnerung an dieſe völlig 
vergeſſene Derſönlichkeit wiederherzuſtellen ). 

Das Erſcheinen des merkwürdigen Mannes erregte 
ungeheures Aufſehen. Ein ausführlicher Bericht, den Graf 
Riaucour, der kurſächſiſche Seſandte am Mannheimer 
Hofe, ſeiner Regierung (Mannheim 6. Mai 1760) über⸗ 
ſandte, läßt Näheres erkennen. In deutſcher Ueberſetzung 
lautet dieſer Bericht: 

„Ein Operateur franzöſiſcher Herkunft, der kürzlich 
in Candau einige wunderbare Uuren aus führte, hatte 

eine Menge von Kranken der Umgegend angelockt, 
u. a. den General Murua von hier und den Oberſtall⸗ 
meiſter Baron von Vieregg, die ſchwerhorig waren und 
ſich von ihm behandeln ließen. Hierauf entſchloß ſich 
der Hurfürſt, dieſen Mann zum Wohle ſeiner Untertanen 
nach Mannheim kommen zu laſſen, und holte die Ein ⸗ 
willigung des Kommandanten der Feſtung Candau hierzu 
ein. Da dieſer Operateur, ein Bauer von Geburt, 
namens Tiſſerand, zu ſeiner Sicherheit immer und überall 
wo er ſich in Frankreich befindet, militäriſche Bedeckung 
bei ſich hat — zwei ſeiner Brüder, die das gleiche Ge⸗ 
heimnis beſaßen, ſind nämlich ermordet worden — ſo 
mußte ſich der Hurfürſt verpflichten, ihn eskortieren zu 
laſſen und für ihn zu bürgen. Er ließ ihn vorgeſtern 
an der Grenze von einem Offizier und 30 Mann des 
Dragonerregiments „Kurfürſtin“ in Empfang nehmen. 

Noch am gleichen Tage kam Tiſſerand hier an und 
begann alsbald mit vielem Erfolg ſeine Operationen. 

Der Kurfürſt erwies ihm die Ehre, geſtern von Schwetzingen 
herüberzukommen, um ſeine Geſchicklichkeit zu ſehen. 
In ſeiner Gegenwart operierte er im großen Saal des 
Schloſſes während 5 oder 6 Viertelſtunden 15 Perſonen, 
unter denen ſich auch Taube befanden. Die Sache iſt in 4 
oder 5 Minuten erledigt, während deren er Kopf, Wangen 
und Hiefer ſeines Patienten durch Schlagen und Reiben 
mit den Händen bearbeitet; nachdem er ihm tüchtig den 
Kopf geſchüttelt und von der einen zur anderen Seite 
gedreht hat, läßt er ihm zur Ader, um ihm das Gehör 
wieder zu verſchaffen. 

Andere Derſonen, welche die fallende Urankheit 
(Epilepſie) hatten, kuriert er auf folgende Art: er ſetzt 
ihnen eine Art Mütze von Papier auf den Hopf und 
ſchlägt ſie ganz gehörig, bis die Kranken ein Anfall 
überkommt, was ſehr raſch eintritt; im Höhepunkt des 
Paroxysmus feuert er dann an jedem Ohr einen Piſtolen · 
ſchuß ab, worauf ein Aderlaß erfolgt. Stotternde, Krũppel, 
Ceute mit ausgerenkten Gliedern, kurzen Füßen, Buckeln, 
und Uröpfen brachte er durch bloßes Befühlen und 
mittelſt einer Salbe ſo raſch in guten Stand, daß alle 
Suſchauer und Fachleute von Staunen darüber ergriffen 
waren. Er iſt übrigens uneigennützig, nimmt was man 
ihm gibt, und zahlt zurück, was man ihm über einen 
Couisd'or gibt. Leute, die er nicht kurieren kann, be⸗ 
nachrichtigt er und weiſt ſie ſofort zurũck. 

Der Hurfürſt war ſehr erfreut, einen Teil ſeiner 
Hunſt geſehen zu haben, und unterhielt ſich mit ihm 
einige Seit allein. Der Hönig von Frankreich hat ihm 
den St. Michaelsorden verliehen und außerdem eine 

) Bereits à Walter, i i kurz ermähut: Walter, Geſchichte Naunbeims L. Tolf, 
Das K rchis vergeichnet iu ſeinem Repertocium 
„Pfalz generalia“ unter Vr. (252 einen Faszikel „Den kurpfälziſchen 

. genaunt Daldaven betr. 12697. der jedoch 
zu vorſtehenden nicht benützt werden keunte. 
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jährliche Penſion von 2000 Livres. Uebermorgen wird 
Tiſſerand nach Candau zurückgebracht. Der Sulauf der 
Uranken iſt unglaublich groß, und man kann ſich kaum 
vorſtellen, daß es unter den Menſchen ſo viele Hrüppel 
und Mißgeſtaltete gibt, wie ſich jetzt gezeigt hat, ſeitdem 
dieſes Phänomen erſchienen iſt.“ 

Dieſe Mitteilungen des ſächſiſchen Diplomaten werden 
beſtätigt durch einen Artikel, den das Organ der pfälziſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften, die „Mannheimer Seitung“, 
am 8. Mai 1769 an leitender Stelle brachte: 

„Verwichenen Donnerstag (4. Mai 1760) iſt Herr 
Joſef Tiſſerand, genannt Valdajeau, zu Neufchateau in 
Lothringen ſeßhaft?), unter einer Bedeckung kurfürſtlicher 
Dragoner von Landau hier angekommen und vorgeſtern 
geruheten Ihro kurfürſtliche Durchlaucht, unſer gnädigſter 
Herr, in Höchſtdero Reſidenzſchloß allhier einige 
merkwürdige Huren desſelben an tauben, krummen und 
mit der fallenden Urankheit behafteten Perſonen mit⸗ 
anzuſehen, nachdem er vorher in Gegenwart des Pfalz⸗ 
grafen Karl von Sweibrücken hochfürſtlichen Durchlaucht, 
eines hohen Miniſterii und anderer anſehnlichen Perſonen 
auf allhieſigem Rathaus eine Menge dergleichen Huren 
mit dem glücklichſten Erfolg verrichtet hatte. Seine 
Hurarten ſind um ſo ſchätzbarer, je einfacher und je 
geſchwinder ſie ſind, wobei deſſen ganz ungemeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Einrichtung aller Verrenk⸗ und Ver⸗ 
drehungen, wie auch in Hebung ausgewachſener Rücken 
hauptſächlich zu bewundern“. 

Ein weiterer Bericht des Geſandten Riaucour vom 
9. Mai 1760 meldet: 

„Geſtern iſt der franzöſiſche Operateur Tiſſerand 
nach Candau zurückgekehrt, nachdem er zu Schwetzingen 
in Gegenwart der kurfürſtlichen Herrſchaften noch mehrere 
Operationen gemacht hat. Sie ſind ſehr zufrieden mit 
ihm; der Hurfürſt hat ihm eine goldene Medaille ge⸗ 
ſchenkt und ihm eine Jahrespenſion von 1000 Civres in 
Ausſicht geſtellt, wenn er jedes Jahr mindeſtens einmal 
im Cande erſcheint.“ 
Im Auguſt 1769 kam der franzöſiſche Heilküͤnſtler 

wiederum nach Mannheim, diesmal zum Wohle der 
leidenden Menſchheit auf mehrere Wochen. Die „Mann⸗ 
heimer Seitung“ (Nr. 690 vom 28. Aug. 1760) verkündete 
ſeine beglückende Anweſenheit durch folgende Bekannt⸗ 
machung, die ſchon durch den Stil ihre amtliche Herkunft 
verrät: 

„Nachdeme der Chur⸗Pfälziſche Hof ⸗Operateur 
Joſeph Tiſſerand dahier wiederum angekommen, welcher 
bei ſeiner lezteren Anweſenheit viele Droben ſeiner 
Schiklichkeit abgeleget, und ſeine in verſchiedenen 
Operationen beſizende Wiſſenſchaft ſattſam zu erkennen 
gegeben, da derſelbe vielen gehörloſen Perſonen das 
gute Gehör verſchaffet, die Stamlende zur deutlichen 
Ausſprach beförderet, die ſogenannte Ueberbeine, auch 
Halsdrieſen alſogleich vertrieben, den ausgewachſenen 
Kucken, und ungleiche Schultern in gute Ordnung gebracht, 
die an Händ und Füſſen verrenkte Gliedere und aus⸗ 
gewichene Achſelen in einer ungemeinen Geſchwindigkeit 
wohl eingerichtet, und dermahlen ſich ongefähr 8 bis 
10 Wochen dahier aufhalten, und in derley Gperationen 
continuiren wird; 

Als wird ſolches dem Publico des Endes zur Nach · 
richt hiermit bekannt gemacht, damit ſich diejenige ſo 
mit dergleichen Naturfehlern, und Gebrechlichkeiten be⸗ 
haftet ſeynd, zeitlich dahier einfinden, und deſſen Hülf 
bedienen mögen. Mannheim den 25. Aug. 1769.“ 

2) Neufchatean iſt beute der Hauptort des gleichnamigen 
Arrondiſſements im franzöſiſchen Departement Vosges und zählt unge⸗ 
fähr 4000 Einwohnuer. Es liegt am Suſammenfluß des Honzon und der 
Maas, wenige ⁊tunden ſüdli 
Jungfran von Orleans. 

........ 
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Da es vielleicht immer noch einige Sweifler und Un. 
gläubige gab, die von den überraſchenden Erfolgen der 
Eiſenbart⸗Huren des Hofoperateurs Tiſſerand nichts wiſſen 
wollten, wartete die „Mannheimer Seitung“, offenbar in 
aintlichem Aufirag, wie es damals auch in Reklame⸗Anzeigen 
heilkräftiger Bäder geſchah, mit einer Ciſte geheilter Per⸗ 
ſonen, unter voller Namensnennung auf. So ſteht in der 
Nummer vom 31. Auguſt (Nr. 70) zu leſen: 

„Der Chur⸗Pfälziſche UHof⸗Operateur Hr. Tiſſerand fähret mit 
ſeinen angefangenen Operationen dahier zu Mannheim mit er⸗ 
wünſchtem Effect fort, und ſeynd von wenig Tägen her, nemlich 
von der Feit deſſen dahieſiger Anweſenheit folgende Perſonen 
operiret- und von ihren üblen Fuſtänden glüklich hergeſtellet worden: 

0 Margaretha Krebſin ein Schreiner⸗Meiſters Tochter von 
Neuſtadt, in dahieſigem Foſpital, hatte einen ausgewachſenen Rucken, 
und krumme Beine: wurde durch die vorgenommene Operation in 
Seit von 5 bis 4 Minuten hinwiderum ordentlich hergeſtellet. 

2) Johannes Klöckner ein Taglöhmer dahier ware ſteif au 
der rechten Schulter: kaum ware die nur etliche Minuten lang an⸗ 
gedaurte Operation vorbey, ſo konte er mit ſeinem zurecht gebrachten 
Arm wiederum alle erforderliche Bewegungen machen. 

5) Anna Maria Stäbin à8s Jahr alt von Heppenheim an der 
Bergſtraß bekamme vor 14 Tagen, da ſie mit einem Traglaſt kniend 
aufſtunde groſſe Schmerzen und Beſchwerlichkeiten im gehen an der 
Knie⸗Bug des lincken Bein, ſo auch in etwas verſchwollen geweſen, 
nach der Operation gienge ſie ganz curirt von daunen. 

) Johann Peter Steinbach von ermeltem Heppenheim 15 Jahr 
alt, hörte von 12 Jahren her, nach denen Blattern, ſehr übel, nach 
beſchehener Operation, ware ſein Gehör vollkommen hergeſtellet, 
worauf ihme zur Ader gelaſſen worden. 

5) Carl Hjelmer ein Lotteriſt hatte das Unglück aus einer 
kleinen offenen Chaiſe von einem Berg auf Steine herunter zufallen. 
und vereuckte die Achſel mit einer Ferquetſchung ſo; daß er groſſe 
Schmerzen leyden muſte, und den Arm nicht aufheben konnte. er 
lieſſe ſich operiren, und wurde durch: die ſchickliche Einrichtung der⸗ 
geſtalten wohl hergeſtellet, daß er ſogleich nach ſeinem Hut auf dem 
Kopf hat langen, ſolchen abziehen, und aufſezen, auch mit einem 
anderen fechten, und auspariren können. 

6) Ein Churfürſtl. Rofgerichts Canzlei Both dahier nahmens 
Frickinger hat wegen eines harten Falls im gehen hincken müſſen 
er wurde in wenig Minuten ſo gut operiret, daß er gleich nach der 
Operation grad gehen, und mit Verwunderung vieler dabei geſtan⸗ 
denen Perſonen die hohen Stiegen ohne etwas hinckendes an ihme 
zu ſehen auf⸗ und abgeſtiegen iſt. 

2) Anton Sterlens des Hof Hjolzhackers Wilhelms Söhnlein 
vierthalb Jahr alt, fiele vor 5 Wochen auf ebenem Boden. und die 
vierte Vertebra Cumborum wurde luxirt: er wurde operirt glüklich 
eingericht, und zu jedermanns Vergnügen vollkommen hergeſtellet. 

Es werden in künftigen Feitungs⸗Blättern mehrere deraleichen 
operirt⸗ und curirte folgen. Mannbeim den 30. Anguſt 1769.“ 

Einige Tage ſpäter erſchien eine weitere Ciſte (Mannh. 
Stg., 7. Sept., Nr. 72): 

„Nachdeme man dem geehrten Publico in der dahieſig Mann⸗ 
heimer Zeitung vom 51. Auguſti abhin, allſchon die Nachricht ertheilet, 
welche ſowohl einheimiſche⸗ als fremde mit verſchiedenen Leib 
Mängelen, und Gebrechlichkeiten behaftet geweſene Perſonen, von 
dem Churpfälziſchen Hof⸗Gperateur Herr Tisserand, genaunnt Val- 
dejeau, ſo vor kurzem aus Frankreich und der Veſtung Landau im 
Elſaß dahier abermahl angekommen, durch deſſen ſchicklich angebrachte 
Operationes von ihren üblen Funänden glüklich und völlig zu recht 
hergeſtellet worden, und dann von dieſer Feit an, bis hieher ſich 
noch mehrere mangelhaft⸗ und gebrechliche Menſchen dahier einge⸗ 
funden, und durch deſſen belobte Operationes ihre gewünſchte Ge⸗ 
neſung erhalten haben. 

50 hat man ſolche des Endes namentlich hieher ſezen, und 
dem Publico es bekannt machen wollen, damit ſich diejenige, ſo an 
dergleichen üblen Zufällen Noth leiden, dahier zeitlich einſinden, ſo 
fort ſich operieren, und curiren laſſen mögen. 

s) Jacob Neite von Epſtein hat von einem vor 5 Jahren 
gethhanen Fall groſſe Schmerzen im unteren Theil des Rükeus ver⸗ 
ſpähret: er wurde operiret, und da er vorhin mit beiden Hände 
vorwärts auf den Boden nicht hat langen fzunen, ſo fonte er gleich 
nach der Operation nicht allein mit beiden Händen auf den Boden 
— ſondern anch ein auf die Erd gelegtes 5 Batzen Stük auf⸗ 
he 

9) Eva Schwabin von [jeppenheim an der Bergſtraß 9 Jab⸗ 
alt, hatte auf der rechten Seiten einen ausgewachſenen Rüker, 
welcher im erſten Jahr ihres Alters von einer Krankheit entſtanden. 
ſie wurde operirt. und grad hergeſtellet. 

101 Maria Joſepha Willersheimerin von Weſthofen alt 4 und 
ein halb Jahr, dero lincke Fuß kürzer ware, als der rechte: ma. 
nahnte die Operatiou mit derſelben vor, und in Seit einer halbe 
niiunten iſt ſie zu aller auweſenden Derwunderung ſo gut herseſtelle: 
worden, daß ſie mit gleichen Füßen anfrecht hat fortgeten können
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10 Barbara Geybelin von dem Armsberger Hof bei Frankfurt, 
40 Jahre alt, hatte 20 Jahr ber, beſchwerliches Gebör: gleich nach 
der Gperation verſtunde ſie alle gelind, und leiſe Reden. 

12) Ulrich Waldennecker von Kirchberg Margg ⸗äflich Baadiſcher 
Jurisdiction haite eine Unbeweali pkeit in dem Daumen: es geſchahe 
die Operation init ſo gutem Erfolg, daß er ſeinen Daum gleich 
anderen Fingern auf der Stelle bewegen konnte. 

13) Jeremias Leuhard 20 Jahre alt, von bier hatte ein flarkez 

Ueberbein: er wurde mit ſo gutem Effect operirt, daß den Augen⸗ 
blick nicht das geringſte mehr von ſothanen Ueberbein zu ſehen ware. 

14] Roſina Stephanin von Alßbeim am alt Rhein 4 Jahr alt 
bekame durch Ohnachtſamkeit einer Magd Ausweichung des Bein⸗z 
am dicken Schenkel: das Mägdelein wurde ſo glücklich operiert, daß 
es im Angeſicht aller Gegenwärtigen ſogleich gehen konnte. 

15) Maria Weitzlin ebenfalls von Alßheim am alt Rhein, 
19 Jahr alt, hat aufgeſchwollene Drüſen am Hals, und wurde durch 
ſchickliche Operation völlig gut, und vergnügt bergeſtellt. 

16) Johannes Oswald von Heppenheim auf der Wieß 16 Jahr 
alt, verlohr vor einen halben Jahr Gehör: nach vollbrachter Operation 
hörte er ſogleich ganz wohl. 

12) Adam Lenbard vom Straßheimer Hof 40 Jahr alt, ver⸗ 
lohre ebenfalls das Gehör: es wurde die Gperation bei demſelben 
mit ſo gutem Erfolg gemacht, daß er auf alles, um was man ihn 
mit lciſer Stimme gefraget, ordentlich und deutlich geantwortet hat. 
Mannheim den 7. Septembris 1769“. 

Einige Wochen vorher hatten verſchiedene ſächſiſche 
Drinzen zu Beſuch am kurpfälziſchen Hhofe geweilt und 
jedenfalls hier perſönlich von Tiſſerands Wunderkuren 
Bericht erhalten. Dadurch wurde ſeine Berufung an den 
jächſiſchen hof veranlaßt, wo er das Leiden des Prinzen 
Uarl von Sachſen heilen ſollte. „Er iſt kein Charlatan“, 
wurde dem Dresdner Hofe von Mannheim aus verſichert, 
„er arbeitet in aller Oeffentlichkeit und bedient ſich keines 
Inſtruments, er operiert lediglich mit den händen; Balſam 
iſt das einzige Arzneimittel, das er anwendet; ſind Aderläſſe 
nötig, ſo läßt er ſie durch Chirurgen ausführen.“ Der 
Geſandte von Riaucour beſtätigte: „Er macht hier die 
überraſchendſten Huren und alle Hhöfe der Umgebung be⸗ 
eilen ſich, ihn kommen zu laſſen.“ 

Für die Reiſe nach Dresden bedang ſich Tiſſerand 
aus, daß ihn außer ſeinem Bedienten ein pfälziſcher Offizier 
als Dolmetſcher begleite. Am 21. Oktober 1769 reiſte er 
nach Dresden ab, mit 60 Couisd'or Reiſegeld und einem 
pfälziſchen Major als Reiſebegleiter. 

In den erſten Tagen des November kam er bereits 
wieder zurück. Man war nicht beſonders zufrieden mit 
ihm in Dresden, denn er hatte dem PDrinzen Harl nicht 
helfen können. Er hatte deſſen Urankheit für ein veraltetes 
Ceiden erklärt; für eine große Hur ſei der Prinz zu ſchwach. 
Zur Linderung ſeiner Schmerzen ließ er eine Salbe zurück; 
das war das ganze Ergebnis der Konſultation. Die ein Wun⸗ 
der erwartet hatten, waren enttäuſcht. „Obgleich er unſere 
wünſche und Hoffnungen nicht erfüllt hat“ — ſchrieb man 
von Dresden — „muß man ihm doch wenigſtens zugeſtehen, 
daß er nichts auf die Gefahr des Mißlingens unternommen 
hat“ — gewiß ein recht merkwürdiges Lob! Crotzdem 
ſcheint der ſächſiſche hof das Vertrauen zu ihm nicht voll⸗ 
ſtändig verloren zu haben, denn wie wir von Riaucour 
hören, ſandte die Kurfürſtin:⸗Mutter von Sachſen im No⸗ 
vember nach Mannheim zur Abgabe an Tiſſerand einen 
zusführlichen Bericht über die Hrankheit der Prinzeſſin 
Amalie von Preußen, deren Muskelſchwäche und Lähmungs⸗ 
erſcheinungen ſchon vergeblich mit Elektrizität behandelt 
worden waren. Sie erhoffte von Tiſſerands ärztlicher 
Uunſt Heilung oder zum mindeſten Cinderung ihres Leidens. 

Weiteres ũber die Tätiakeit Tiſſerands war nicht zu 
ermitteln. Wir wiſſen auch nicht, ob er ſich noch lange 
des Sutrauens der Uranken und amtlicher Förderung er ; 
reute. Dr. F. A. May, der bekannte Mannheimer Arzt 
and populärmediziniſche Schriftſteller, urteilt ſehr ungünſtig 
iber ihn. Er ſchreibt 1780 in einem Briefe über die 
Zeilkunde, ſpeziell über die Heilmethode des damals viel⸗ 
zenannten J P. Gaßner (1727—709), der ebenfalls Hranke 
zurch Händeauflegen heilen wollte und Teufel austrieb“, 
Aheiniſche Beiträge zur Gelehrſamkeit II, 330): „Ich 

  
  
  

erinnere mich noch ſehr lebhaft an die von einem ſicheren 
Tiſſerand erweckte allgemeine Täuſchung und von dieſer 
ſchließe ich mit Grunde auf jene zu Ellwangen (nämlich 
Gaßners Teufelsbeſchworungen), wenn ſchon Gaßner nicht 
ſo unevangeliſch, wie Tiſſerand, mit eiſernen Schippen auf 
die Uöpfe der Fallſüchtigen ſchlug und das betäubte Hirn 
mit einem Piſtolenſchuſſe wieder aufweckte. Einer wie der 
andere von dieſen beiden Wundermännern hat viel Geräuſch 
gemacht und ſehr wenig kuriert.“ 

Das kurfürſtliche hofopernhaus im Mann⸗ 
heimer Schloß. 

Dem kurfürſtlichen hofopernhaus in Mannheim, wo 
die berühmten, glänzenden Aufführungen ſtattfanden, war 
nur ein kurzes Leben beſchieden. Es wurde 1742 bei der 
vermählung Harl Theodors eingeweiht und 1795, als die 
Oeſterreicher bei der Belagerung Mannheims den linken 
Schloßflügel in Brand ſchoſſen, bis auf die Grundmauern 
zerſtört. An ſeiner Stelle ſteht jetzt das Amtsgefängnis. 
Der Singang war das jetzige Veſtibül des Großh. Land⸗ 
gerichts; die Hinterbühne lag in dem Davillon, an den ſich 
rechtwinklig das Ballhaus anſchließt. Der Baumeiſter war 
KHarl Philipps Hofarchitekt Aleſſandro Galli da Bibiena; 
die Hofoper war Bibienas letztes größeres Werk. 
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Ueber das Ausſehen der Hofoper ſind wir nur ſehr 
mangelhaſt unterrichtet. Wohl haben ſich einige Pläne 
erhalten; dagegen ſind Abbildungen des prächtig ausge⸗ 
ſtatteten Inneren bis jetzt nicht bekannt geworden. Einige 
zeitgenöſſiſche Beſchreibungen geben leider nur eine ſchwache 
Vorſtellung von dieſer hervorragenden Schöpfung Bibiena; 
ſchen Erfindungsgeiſtes!). 

Der „Antiquarius der Neckar ⸗ Main ⸗ Moſel⸗ und 
Cahnſtröme,“ 1781, nennt das kurfürſtliche Opernhaus im 
Schloß eines der ſchönſten, die damals exiſtierten. „Das 
Maſchinenwerk für das Theater iſt zahlreich und gut ein⸗ 
gerichtet. Die Bühne ſelbſt wird von vornen zu beiden 
Seiten von ſchwarzen marmelſteinernen Säulen geſchloſſen; 
die Decke iſt ſchön gemalet, und außer den gewöhnlichen 
Cogen, wo alles mit Malerarbeit und Vergoldung aus⸗ 
geputzt iſt, iſt auch noch das Parterre in ſeinen Erhöhungen 
mit Sitzen verſehen, ſo daß man eigentlich nirgends zu 
ſtehen nötig hat. Der Sugang zu den Schauſpielen iſt 
unentgeltlich.“ 

Eine weitere kurze Beſchreibung des Mannheimer 
Opernhauſes haben wir von dem Wiener Schauſpieler 
Müller, der im Dezember 1776 in Mannheim weilte. „Ich 
ging mit dem Hauptmann der Garde ins Opernhaus. Dieſes 
Sebäude iſt prächtig. Man ſagte mir, Bibiena hätte es 
gebauet. Die Bühne in ſich ſelbſt iſt in der Oeffnung nicht 
ſo hoch und breit wie bei uns das Kärnthnerthortheater. 
Allein der Platz der Suſchauer iſt bequemer und feſtlicher 
eingerichtet. Es hat ſechs Stock. Unter der kurfürſtlichen 
Coge, die ſich in der Mitte befindet, geht einige Staffeln 
tiefer eine Gallerie bis an das Theater, die eigentlich das 
Parterre noble vorſtellt, worauf ſich alle Hofkavaliers und 
Offiziere befinden. Dieſe Sallerie iſt mit vergoldeten Säulen 
ſowie alle übrigen Etagen bis auf den letzten Platz hinauf 
geziert. Die Logen ſelbſt ſind ebenfalls wie im neuen 
Nationaltheater ſtufenweiſe erbauet. Ueber beiden Seiten 
des Orcheſters ſind rechts und links zwei halbzirkelrunde, 
hervorſpringende Logen angebracht, wo ſich die Pauker 
und Trompeter befinden. Das ganze Gebäude iſt geſchmack⸗ 
voll gebauet und nichts geſpart, um bei dem erſten Anblicke 
ſowohl, als bei genauerer Unterſuchung Vergnügen zu 
erwecken.“ 

Eine genauere Beſchreibung iſt in einem franzöſiſchen 
Werke über Theaterbauten enthalten, das der Architekt 
Datte unter dem Titel: „Essai sur l'architecture 
théatrale ou de l'ordonnance la plus avantageuse à 
une salle de spectacle relativement aux principes de 
Toptique et de l'acoustique“, 1782 in Paris veröffent⸗ 
lichte. Pierre Patte (geb. 1723 in Paris, geſt. 1814 in 
Mantes) war Hofarchitekt des Herzogs von Sweibrücken 
und hat für dieſen verſchiedene Bauten ausgeführt. Bei 
den damaligen nahen Beziehungen des pfalz⸗zweibrũckiſchen 
Hofes zur kurpfälziſchen Reſidenz iſt es wahrſcheinlich, daß 
er die Mannheimer Hofoper durch eigenen Augenſchein 
kennen gelernt hat. Außer dem Werke üũber Theaterbauten 
hat er noch verſchiedene andere Werke veröffentlicht, ſo 
1766 eine Schrift über Städtebeleuchtung und 1771—76 
eine ſechsbändige Architekturlehre. 

Patte hat ſeinem Werk über Theaterbauten auf drei 
Tafeln die Srundriſſe zahlreicher bedeutender Theater bei⸗ 
gefügt. Den auf Tafel III befindlichen Grundriß der 
bieſigen hofoper geben wir hier wieder. Seine Ausfũhrungen 
über die Mannheimer Hofoper (S. 96—100) lauten in 
deutſcher Ueberſetzung folgendermaßen: 

„Das große Theater in Mannheim iſt eines der 
prächtigſten von Deutſchland: es wurde nach den Plänen 
Aleſſandro Bibiena's, des erſten Architekten des Hurfürſten 
von der Pfalz, erbaut. Es iſt ohne das Veſtibũl 180 Fuß 
lang und ungefähr 60 Fuß breit. Die Bühne allein hat 

1) Siee Grundriß und Aufriß bei . 8. u25 d maßt an 1arfilz Soff wWalter, Geſch. d. TCheaters   
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eine Länge von 96 Fuß, und man bemerkt an ihrem 
äußerſten Ende zwiſchen den Garderoben der Hünſtler eine 
große Treppe für die Pferde, welche man hin und wieder 
auf die Bũhne führt. 

Der Grundriß des Suſchauerraums ſtellt auf der Höhe 
des Parketts und der kurfürſtlichen Coge die Form einer 
Glocke dar; er endet nämlich auf beiden Seiten in zwei 
Hurven, die zur Seite ausweichen, wo ſie ſich der Bühne 
nähern; der hintere Abſchluß iſt kreisbogenförmig. 

Das Darkett iſt vom äußerſten Ende des Saales bis 
zur Bühne 45 Fuß lang und in der Mitte 26 Fuß breit; 
es iſt mit einem Cogenrang eingefaßt. Auf der linken 
Hälfte des Planes iſt der Grundritz des Suſchauerraumes 
in der Höhe des zweiten Cogenrangs wiedergegeben, der 
gegen den unteren Rang zurücktritt und im Ganzen eine 
oblonge Form darſtellt, die der Bühne gegenüber mit einem 
Horbbogen endet; auf dieſer HBöhe iſt der Suſchauerraum 
54 Fuß lang und 42 Fuß breit. Dieſer zweite Cogenrang 
bildet ein Amphitheater für die vornehmſten Herren des 
Hofes und für die kurfürſtliche Loge, welche der Bühne 
gegenüber die Mitte einnimmt und von zwei Haryatiden 
geſtũtzt wird. Die an dieſes Amphitheater ſich anſchließßenden 
Logen ſind für die erſten Damen des Hofes beſtimmt ). 

Ueber dem zweiten Cogenrang erheben ſich ſenkrecht 
übereinander?) vier weitere CLogenränge. Die Cogen ſind 
nicht wie in Italien durch Swiſchenwände in ihrer ganzen 
Höhe abgeteilt, ſondern nur durch Stützen, welche vorne 
mit PDfeilern verſehen und mit Honſolen verziert ſind. 
Hervorzuheben iſt, daß alle der Bühne gegenüber liegenden 
Logen längs des Bogens im Hintergrund des Saales das 
gleiche Niveau haben, während die auf der Seite gelegenen 
inſofern beſonders angeordnet ſind, als jede von ihnen 
ungefähr 5 Soll ſowohl in der Ebene als auch in der 
Höhe gegen die der Bühne zunächſt liegenden vorſpringt. 
Man findet einige Beiſpiele dieſer Anordnung in Italien, 
u. a. in den Theatern von Reggio und von Dadua; ſie 
bezweckt einen günſtigeren Ausblick auf die Bũhne, beein⸗ 
trächtigt aber beſonders das angenehme Bild der Aus 
ſchmückung des Saales und die freie Sirkulation des Tones, 
weil ſie ũberall Vorſprünge darbietet. 

Alle Vorderſeiten der Logen ſind verziert, teils mit 
Geländern, teils mit Flechtwerk in Halbrelief. Die Decke 
des Saales iſt eben und liegt 54 Fuß über dem Darkett; 
in der Mitte befindet ſich eine Ulappe, die man nach 
Belieben öffnet, um einen großen Uronleuchter mit I8 Armen 
herunterzulaſſen. Er dient zur Beleuchtung des Saales bis 
zu dem Augenblick, wo man den Vorhang in die Höhe 
zieht; alsdann läßt man ihn verſchwinden und der Saal 
iſt nur noch durch den⸗Widerſchein von ungefähr 1200 
Uerzen erhellt, welche gewöhnlich das Theater beleuchten. 

Die Faſſade der Bühne iſt in einem gemiſchten Stil 
(römiſche Säulenordnung) von größtem Veichtum ausge⸗ 
ſchmückt. Sie wird von einer Art Attika gekrönt, die mit 
Ornamenten, HKonſolen und Medaillons überreich geziert 
iſt und in der Mitte das Wappen des Uurfürſten zeigt. 
Der Nand des Theaters berührt unmittelbar die Szenen⸗ 
Oeffnung, die nur ungefähr 30 Quadratfuß beträgt. Der 
übrige Teil des Saales entſpricht der Pracht ſeines Fronti ⸗ 
ſpizes; er iſt weiß gemalt, alle Verzierungen und ngen 
ſind in Relief gearbeitet und vergoldet. Ungefähr 2000 
Suſchauer haben darin Platz; man führt dort nur italieniſche 
Opern auf, während des Harnevals und an Galatagen 
auf Hoſten des Hurfürſten. 

Der Plan dieſes Cogenhauſes iſt ziemlich gut angeordnet, 
das Amphitheater, welches an die kurfürſtliche Coge grenzt, 

) Es befand lſo ũber den das Parkett begrenzenden Parterre⸗ 
logen 2 au:Uitdest.all0 anfßeigeuber 1 mit dakinter 

Cogen. 
Y d. h. alie gleich weit vorſt 

zweiten 
Prinaend im Segenſatz zu dem 

zurũckliegenden inach unſerer Fühlung erſten) Rang. 
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iſt vorteilhaft angelegt und die Creppen mit zwei Rampen, 
über die man zu den Cogen gelangt, haben eine gũnſtige 
Lage. Sein Hauptfehler iſt der Mangel eines Proſzeniums, 
das den Ton in den Fuſchauerraum wirft, und die in der 
Breite zu enge Geffnung der Bühne; die Folge davon iſt, 
daß man auf den meiſten Seitenplätzen die Dekorationen 
nur ſchlecht ſieht, und daß die Stimmen der Künſtler ſich 
häufig in den vorderen Uuliſſen verlieren. Man ſieht (auf 
der Abbildung) durch das Suſammenfallen der Strahlen 
a b, a c und a d, welche von der Mitte der Bühne gegen 
den Umkreis gezogen ſind, daß ſie ſich größtenteils mehr 
nach der kurfürſtlichen Coge als nach der Mitte des Parkelis 
richten; aber ihr Suruckſtrahlen kann offenbar nur mangelhaft 
ſein wegen der Pfeiler, die vor den Cogen angebracht 
ſind, wegen des Vorſpringens ihrer Vorderſeiten und wegen 
der großen Sahl der Geländer und Reliefverzierungen, 
welche ũberall angebracht ſind; dies muß den Ton zerſtũckeln, 
ſeine Sirkulation unterbrechen und in gleicher Weiſe ſchädigen, 
wie die ebene Form der ODecke die Akuſtik beeinträchtigt.“ 

Gottlieb Konrad Pfeſfel's Reiſe in die Pfalz 
im Jahre 1785. 

Der erblindete Dichter Gottlieb Konrad Pfeffel (geb. in Colmar 
1736, geſt. daſelbſt 1809) machte im Jahre 1783 eine Reiſe in die 
Pfalz, deren Beſchreibung ſich in ſeinem Nachlaß vorfand, und von 
Auguſt Stöber in ſeiner Seitſchrift „Alſatia“ Jahrgang 1875 
mitgeteilt worden iſt. Wir geben f mit einer kleinen Kürzung hier 
im Wortlaut wieder: 

„Nimmermehr, meine Freunde, hätte ich geglaubt, daß eine Reiſe 
nach der ſo ſehr verſchrieenen Pfalz meinem Kopf und meinem 
drweh 10 reichen Genuß verſchaffen würde, den ſie mir wirklich 
ewährt hat. 

Wahrheit und MRenſchenliebe ſind die Penaten unſerer Geſellſchaſt. 
Ich darf mir alſo Ihre Aufmerkſamkeit verſprechen, wenn ich Ihnen 
die Bekanntſchaſt einiger edeln Seelen anbiete, welche, gleich uns, 
Aufklärung und Beſſerung unter ſich und ihren Brüdern zu verbreiten 
ſuchen. ̃ 

Nur ſelten will ich, um die hiſtoriſche Treue nicht zu verletzen, 
und den Lontraſt zwiſchen Guten und Böſen deſto auffallender zu 
machen, moraliſche Misgeſtalten vorbeiführen, welche uns die tröſtliche 
Wahrheit beſtätigen ſollen, daß die ſchlechten Menſchen olt dazu dienen 
mũſſen, die guten in Thätigkeit zu ſetzen. 

Von meiner erſten Tagreiſe bis Straßburg, habe ich nichts 
anzumerken, als daß in dieſer Hauptſtadt unſerer Provinz, im Schooſe 
des Friedens, die Streuge der Thorſperre mit einer Genanigkeit be⸗ 
obachtet wird, die man ſonſt in allen Theilen der franzöſiſchen Hriegs⸗ 
zucht vermiſſet, und wovon ich nun zum drittenmale das Schlachtopfer 
geworden bin. 

Weder das deſpotiſche Preußen, noch das preußelnde Oeſtreich 
liefern uns bis jetzo Beyſpiele von dieſer kindiſchen und empörenden 
Pedanterey, die oft in eine boshafte Begierde zu kränken ausartet. 

Je tiefer man ins Elſaß hinunterkömmt, deſto mehr Erſchlaffung 
und Feigheit bemerkt man unter ſeinen Bewohnern, und der Unter⸗ 
eljäſſer ſpricht von ſeinem Amtmann, von ſeinem subdélégué, vom 
Generalprocurator und vom Intendanten mit eben dem furchtſamen 
Reſpekt, wie der berner Bauer von ſeinem Candvogt oder ein bayer'ſcher 
Noviz von ſeinem hochwürdigen Abte. Freilich iſt die Cyranney der 
Beamten aus jedem Stande dort weit größer als in unſrer Gegend. 
Wir wiſſen alle, was Geiger ungeſtraft gethan hat und noch thut, 
aber, Gottlob! nicht lange mehr thun wird, weil ihm kaum noch ein 
Sebenshauch übrig bleibt; und wem dieſes Beyſpiel nicht hinreicht, 
dem will ich eine Scene erzählen, wovon ich Feuge war. 

Als ich zu Candau hinausfuhr, fand ich nig. Straßen über⸗ 
ſchwemmt, aber kein Waſſer in den Wallgräben. war natürlich 
nach der Urfache dieſes Phänomens zu fragen. Unſer Oberiugenier, 
vietz es, weigert ſich die Schleuſen zu öffnen, damit die Gräben nicht 
derſchlämmt werden, und dieſer angebliche Eifer für den Dienſt des 
Königs, hat uns voriges Jahr eine Fluth zugezogen, welche die erſten 
Stockwerke eines ganzen Quartiers unter Waſſer geſetzt und an der 
Setundtzeit der Einwohner noch metzr als an den Häuſern geſtört 
zaben. Vergebens ſchrieb man nach Verſailles und Straßburg. Der 
Vürgengel, welcher dem Könige lieber 1000 Thaler als 100 Familien 
ſparet, hat das Ohr der Oberen in ſeiner Gewalt, und vermuthlich 
wird die unglückliche Stadt auch izt vergebens ſchreien; denn, kurz nach 

12 Aurf dem Titel des 24 kl. Quartſeiten umfaſſenden Heftchens 
meht „Auch eine Neiſebeſchreibung“, in Bezichung auf einige bereits 
5 andern Mitgliedern der Ceſegeſellſchaft vorgeleſene Reiſe⸗   

meiner Abreiſe, ſtieg die Ueberſchwemmung noch weit höher als im 
Jahre. — Dieſes geſchieht unter Eudwig XVI.l — Was würe 

unter Karl IX. geſchehn? — 
Vun verließ ich den vaterlündiſchen Beden, und wenn ich's nicht 

gewußt hätte, ſo würden mich gar bald die Weghummeln und Föllner 
daran erinnert haben, die mir in einem Striche von ſechs Stunden füür 
den UKurfürſten von der Pfalz, den Biſchof von Speyer und für die 
Keichsſtadt dieſes Uamens, auf einer ſehr böſen Straße, ſiebenmal 
Weggeld und einmal Brückengeld abforderten. So0 ging es dann auf 
dem ganzen jenſeitigen Rheinufer von Mannheim bis Kehl fort, nur 
daß in den badiſchen Landen die Straßen gut und die Brandſchatzungen 
ſeltener ſind. 

Doch laßt uns, meine Freunde, nach Speyer zurückkehren, wo 
einer der ſeligſten Auftritte meines Lebens mich erwartete. 

Dieſes war, und wer wird es nicht errathend Die Umarmung 
des edlen Kanzlers von Ca Roche, der durch ſeine Briefe über 
das Mönchsweſen, noch mehr als Febronius, die Erleuchtung des 
katholiſchen Deutſchlands vorbereitet, und ſeiner trefflichen Gemahlin, 
Sophie von Suttermann)), die als Verfaſſerin der Sternheim, 
der Roſalie und der Pomona, die geringſten ihrer Verdienſte enthüllet 
hat. Man muß ſie als Gattin, als Mutter einer der liebenswürdigſten 
Familien, als Freundin kennen, um ihren Werth in ſeinem ganzen 
Umfang zu fühlen. 

Sie empfing mich mit meinen Gefährten in eben dem Wohnzimmer, 
wovon ſie im dritten Stücke der Pomona eine ſo intereſſante Beſchreibung 
macht, und in weniger als einer halben Stunde, weren wir alle hier 
zu khauſe. Sie ſtellte uns ihre älteſte Tochter, die Erbin des Geiſtes 
ihrer Eltern und ihre zween jüngern Söhne vor, von denen die Mutter 
in der gedachten Beſchreibung nicht zuviel Gutes geſagt hat. Hier 
brachte ich in zween Beſuchen ein Paar der ſchönſten Abende zu, welche 
die Fantaſie des Wonnegeizigen ſiy mäumen kann, und in Mannheim 
hatt ich das Glück jedes Glied dieſer trefflichen Familie noch einmal 
zu umarmen. Gleich dem Schutzgeiſte derſelben, wohnt in ihrem Schooſe 
der Domherr und Großvikar Baron von Hohenfeld, ein Mann, 
der wegen ſeines reinen unbefangenen Chriſtenſinues, zwiſcher. den 
Oberhirten von Salzburg und Höniggrätz eine Stelle verdient, und der 
an Henntniſſen von aller Art, weder an den Höfen, noch auf den 
Akademien des proteſtantiſchen Deutſchlands viele ſeinesgleichen finden 
würde. Er war erſter Miniſter des Kurfürſten von Trier, als Ca Roche, 
ſein Uanzler, auf Antrieb der öſtreichiſchen Kabale entlaſſen wurde. 
Von dieſem Augenblicke wollte hohenfeld den Kurfürſten nicht mehr 
ſehen; er nahm ſchriſtlich ſeinen Abſchied mit der Erklärung, daß er 
ſich von ſeinem Freunde nicht trennen köune. Er zog an der Spitze 
der Heldenfamilie nach Speyer und räumte ihr ſeinen domherrlichen 
Hof ein, den ſie noch bewohnt. Philoſophie, Geſchichte und vornemlich 
Naturhiſtorie, ſind ſeine Lieblingsgeſchäfte, und er hat ein ebenſo 
niedliches Kabinet von Naturalien. als ſein Freund La Roche eines 
von Gemälden beſitzt. Der vornehmſie Sſchatz des Domherrn iſt ſeine 
Bibliothek, die nach ſeinem Tode der Stadt Speyer beſtimmt iſt, in 
welcher die proteſtantiſche Keligion herrſcht. 

MRehzr brauch' ich nicht von der großmüthigen und toleranten 
Denkart dieſes verehrungswürdigen Rannes zu ſagen. 

In ſeinem (ſauſe traf ich, bey meinem zweiten Beſuche, den 
berühmten ſpeyeriſchen Weihbiſchof Seelmann an, deſſen Geſinnungen 
zu wenig jefnitiſch und überbaupt von den Grundſätzen des infulirten 
Pöbels zu ſehr verſchieden ſind, als daß er mit feinem Biſchof ſym: 
pathiſiren und den Aufenthalt von Speyer nicht dem von Bruchſal 
vorziehen ſollte. 

La Roche hat einen Sohn unter dem Regiment Royal-Deux- 
Ponts, der vorigen Dezember eine Thhat verrichtete, die ich Ihnen, 
meine Freunde, nicht beſſer als mit den Worten ſeiner Mutter, aus 
einem ihrer Briefe an mich erzählen kann. 

„Sie verzeihen mir, ſo ſchreibt ſie, gewiß den mütterlichen Stolz, 
mit dem ich mir meinen Sohn mit ſeinem Feldwebel ganz zuletzt auf 
dem finkenden Schiffe denke, wo er ſeinen Pflichten getreu, in der 
einzigen Chalouppe, die ſie hatten und die nur 20 Mann faßte, Alle 
rettete, auch zween Kranke hinſchaffte und nur eine halbe Stunde eh 
es ganz ſank. es verließ. Die Scene war den 26. Dezember auf den 
Felſen von Rouergue bei Rochefort. Aber er mußte mit der Riker⸗ 
in einer und dem Degen in der audern land mit Gewalt das Ueber⸗ 
laden der Chalouppe verhindern. — Sein Muth freut mich, wie ſein 
erhaltenes Ceben. — Meine Ca Roche verſtehn ſich auf alle Gattungen 
von Schiffbruch.“ 

So weit mein Auszug. 
Die Mutter des jungen UHelden las mir in Speyer einen Brief 

des Hriegsminiſters vor, worin er ſeinem weiſen Muthe die größten 
Fobſprüche beilegt. Das Commando beſtund aus (69 Mann und 
Ofſteiers. 

Der zweite Schauplatz des Vergnügens, das meine Wallfahrt 
mir gewährte, war m aunbe im, und her drängen die Bilder derſelben, 

2) Jung⸗Stilling's Schilderung dieſer edeln Frau, „Häusliches 
Keben“ Tüb. 1769, 5. 151 u. ſ. f. verdient nachgeleſen zu werden; 
ebenſo iſt Soethe's Wabrheit und Dichtung, Buch 15. über die 
Familie Ea Roche nachzuſehn und Fr. H. Jacobi's Brieſwechſel, 
beide Bände. Dollgländiger gab i ETndmilla Afſing: 
„Sophie von Ta Roche, die Freundin Wieland's.“ Berlin 1659. 

   



  

20⁷ 

in reizender Verwirrung ſich ſo mächtig in meiner Seele, daß ich un: 
gewiß bin, welches ich zuerſt von der herrlichen Gruppe abſondern 
und vor Sie hinſtellen ſoll. 

Das Recht der Candsmannſchaft und der ältern Verbindung, ſoll 
meine Wahl entſcheiden. Herr Hofrath Lamey“n), Secreiär der kur⸗ 
fürtkichen Akademi⸗, erweitert noch täglich ſeinen durch mühſamen 
Caanz erworbenen Ruhm. Er iſt eines der Glieder des lutheriſchen 

onfiſtoriums, und hat ſeinen rechtſchaffenen Charakter durch die 
Hlugheit und Beſcheidenheit ſeines Betragens, allen Religionsparteien 
gleich werth gemacht. 

Ein anderer Elſäfßer, Fr. geheimer Sekretär und Profeſſor Klein, 
aus molsheim gebürtig, verſieht das Secretariat bey der deutſchen 
Geſellſchaft. Er hat ſich durch ſeinen „Günther von Schwarzburg“ 
und durch. ſeine Ausgabe der vornehmſten engliſchen Dichter und 
Proſaiſten, vornehmlich aber durch die ſehr ſaubere zammlung der 
iateiniſchen Claſſiker auch im Auslande bekannt gemacht. 

Er iſt äußerſt gefällig und dienſtfertig gegen Fremde. Einen 
beſſern Cicerone wird man in annheim nicht finden, und er hat mich 
und meine Gefährten, durch Wind und Wetter, in das vortreffliche 
Naturalien⸗Cabinet, in die Bibliothek, in das phyfikaliſche Cabinet, in 
die Modellkammer und auf das Nationaltheater begleitet, wovon Sie 
mir, meine Freunde, die Beſchreibung deſto eher erlaſſen werden, da 
niemand weniger als ich im Stande wäre ſie zu machen. Dieſer 
brauchbare Mann veranſaltet wirklich“) ein prächtiges Werk unter 
dem Titel: „Leben und Bildniſſe der großen Dentſchen“, und hat einen 
Preis von 50 Ducaten auf die beſte Biographie Martin Luthers an⸗ 
gekündigt, der man die Religion ihres Verfaſſers nicht anſehn ſoll: ein 
ſonderbarer Fug von einem Ex⸗Jeſuiten. 

Unter der Anführung des Herrn Klein, beſuchte ich den be⸗ 
rühmten Pater Trunk, den der Fanatismus des Biſchofs von Speyer 
ſeiner Pfarrei in Bretten beraubt und die ſchüchterne milde des Kur⸗ 
fürſten von der Pfalz durch ein Jahrgehalt von 200 Gulden ſchr 
unvollkommen entſchädigt hat. 

Trunk iſt ein ſehr ſimpler, toleranter und in Sitten und Umgang 
apoſtoliſcher Mann. Aus ſeinen Keligionshändeln und Religionsklagen 
werden Sie ſeine Grundſätze kennen. Sie werden aber ſo ſehr als ich 
erſtaunen, wenn ich Ihnen ſage, daß auch Trunk ein Ex⸗Jeſnit iſt, 
der mehrere ſeiner Ordensjahre in Molsheim und Schlettſtadt zugebracht 
hat. Wir können noch eine Weile warten, bis unter den hieſigen 
Loyoliten ein Trunk aufſteht. 

Ueberhaupt iſt es für einen fremden Proteſtanten, oder vielmehr 
für jeden Menſchenfreund ein wonnereicher Anblick zu ſehn, wie ſehr 
die Aufklärung in eben dem Mannbeim ſich ausbreitet, in welchem ſo 
manches fanatiſche Edikt in der Manier Ludwigs XIV. geſchmiedet 
worden. Heutzutage iſt es in mehr als einem katholiſchen Hauſe eine 
Empfehlung Proteſtant zu ſeyn, und ich habe mich oft eine Stunde 
lang mit Männern von der römiſchen Kirche unterhalten, die ich ihren 
Keden nach, unter die billigſten der Unſrigen hätte zählen können. 

Sween edle Weiſen dieſer Art verdienen vorzüglich einer Er⸗ 
wähnung. 

Der erſte iſt Hr. Rath von Lamezow (der Name iſt von Pfeffel 
verſchrieben oder von Stöber verdruckt, ſoll heißen: Came zan) deſſen 
Verdienſte durch eben die Beſcheidenheit, worin er ſie zu hüllen ſucht 
noch mehr erhoben werden. Er iſt ein Frennd Lavaters, der imn 
Hirchenboten ihm jüngſt eine goldene Ehrenſäule ſetzte, neben der 
mein thönernes Denkmal ſich nicht ausnehmen würde. Dieſer Mann 
ſtellt ſich aus allen Kräften dem Verfolgungsgeiſt in den Weg, der 
noch immer hinter den Richterſtühlen ſeines Collegiums lauert. Seine 
durch deu edelſten Charakter geheiligte Beredſamkeit, hat ſchon manches 
fanatiſche Urtheil hintertrieben und ſchon mancher proteſtantiſchen 
Familie ihre Ruhe erhalten. Heil und Segen ſey dafür dem Kedlichen! 

Heil und Segen ſeinem Freunde Maier, einem Helden von einer 
andern Art, der in der Vorrede und in den Anmerkungen zum Schau⸗ 
ſpiel „Fuſt von Stromberg“, den Aberglauben und die Pfaffentyrannei 
öffentlich bekämpft hat. Der Glaube, den er bei dieſem Anlaß be⸗ 
kannte, trägt das Gepräge des ächten Urchriſtenthums, und jeder von 
uns wũrde die meiſten Artikel desſelben mit ganzem Herzen unterſchreiben. 

Sie mũſſen dieſe treffliche Schrift ſelbſt leſen, meine Freunde, 
und ich mache mir's zur frohen Pflicht ſie ihnen mitzutheilen. Der 
verfaſſer iſt kurfürſtlicher Hofgerichtsraih, und kann an dieſer Stelle 
und bei ſeinem blühenden Alter noch viel Gutes ſtiften. 

Wie ſchon find für den Weiſen die Ausſichten in die Fukunft! 
Wie ſchmeichelhaft iſt für den proteſtantiſchen Weiſen die unſtreitige 
Erfahrungswahrhelt, daß das Licht, welches ſich über daz katholiſche 
Deutſchland verbreitet, am proteſtantiſchen angezündet worden. Alle 
die wackern aufgeklärten Männer, die ich Ihnen bisber nannte, haben 
in Göttingen ſtudiert und in den dortigen Lehrſälen jene reinen Grund⸗ 
ſätze von Philoſopbie und chriſtlicher Toleranz geſammelt, die ſie ſo 
weit über den Troß ihrer Glanbens genoſſen erheben. 

) Andreas Lamey, aus Münſter, im Oberelſaß, des Dichters 
Auguſt Kamey's Oheim, Mitarbeiter und Fortſetzer ron Schöpflin's 
Alaatis diplomatica. Ueber ſeine Jugend⸗ und Bildungsgeſchichte fiehe 
für des Fäßchens“, in E. Stöber's Alſatiſchem Taſchenbuch 

1807. 
JIn der Bedeutung von: in dieſem Augenblicke, ein elſäſüſcher 

Orovinzialismus, der Pfeffel öfters entſchlüpft und dem wir Aic u. 
Schiller's erſten Schriften begegnen.   
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Eben dieſes kann ich Ihnen von den Miniſtern von Sroſchlag 
und von Benzel ſagen, die unter dem vorigen Kurfürſten von Mainz 
die Aufklärung vorbereitet und unter dem jetzigen, mit ihrem würdigen 
Gehülfen Iſenbiehl, einem ehemaligen katholiſchen Pfarrer in Göttingen, 
Haß und Verbannung zum Lobne empfangen gnaben. 

Doch der Sturm iſt vorüber. Ifenbiehls Bande ſind zerriſſen; 
Groſchlag iſt franzöſiſcher Geſandter am Oberrhein, und Benzel 
von ſeinem Verfolger zum Geh. Rath und zum Direktor der Siudien 
im ganzen Kurfürſtenthum ernannt worden. Der Einſicht und Un. 
parteilichkeit dieſes vortrefflichen Mannes, der ſchon zweimal in Colmar 
unerkannt umkerwandelte, hat die Univerſität zu Mainz ihre neue 
Umbildung und einen reformierten Profeſſor zu danken, welcher nächſtens 
einen lutheriſchen Collegen erhalten ſoll, weil der Kurfürſt brauchbaren 
Männern, ohne Unterſchied der Keligion. Schutz und Brot anbeut. 

Dieſes thut der oberſte Erzbiſchof Germaniens, mittlerweile ſcin 
College in Koblenz polemiſche Hirtenbriefe ſchmiedet und ſich von 
Joſeph an den Pranger ſtellen läßt. 

Laſſen Sie mich, meine Freunde, dieſe Bildergallerie mit dem Gemälde 
eines Mannes beſchließen, dem die Aehnlichkeit des Schickſals mich zu⸗ 
führte und der wegen ſeines edeln Charakters eben ſo viel Hochachtung, 
als wegen ſeiner außerordentlichen Talente Bewunderung verdienet. 

Es iſt Hr. Weiſſenburg, deſſen Vater ein Oberelſäſſer und 
kurpfälziſcher Kammerdiener iſt. Dieſer junge Mann hat ſeit ſeinem 
vierten Jahre das Geſicht gänzlich verloren und gleichwohl kann er 
mit größter Behendigkeit arithmetiſche und maihematiſche Probleme 
auflöſen. Er ſpielt Schach und verſchiedene Kartenſpiele, bläst nach 
Noten die ſchwerſten Flötenconcerte, kann mit den Fingern erhabene 
Schriften leſen, die Farben unterſcheiden und die Originalien zu dreißig 
geſchnittenen Silhouetten errathen. 

Sein Briefwechſel mit dem blinden Fräulein von Pradisd) in 
Wien, welche in ibrer Art ein ebenſo großes Phänomen iſt, befindet 
ſich zum Theil in den „Rheiniſchen Beiträgen“, und muß jeden fühlenden 
Leſer an ſich ziehen. 

Weiſfenburg genießt ein feines Vermögen, nebſt einem Jahr⸗ 
gehalt von 600 Gulden, welches die Güte des Kurfürſten ihm zugelegt 
hat, deſſen Verdienſte um die Wiſſenſchaften und Künſte eben ſo auf⸗ 
fallend ſind, als die dämiſche Gleichgültigkeit womit er die ſchrecklichſten 
Mißbräuche in ſeiner Staatsverwaltung duldet, und das herrliche 
mannheim in Ruin und Armuth verfinken läßt. 

Als er dieſe Reſidenz verließ, um von München Beſitz zu nehmen, 
waren alle Straßen mit Einwohnern angefüllt, welche ihn mit Thränen 
und Händeringen beſchwuren, ſie nicht ganz zu verlaſſen. Jammernde 
wWeiber knieten ihm in den Weg und hielten ihm ihre Sänglinge eni⸗ 
gegen. Das ganze Gefolge ſchlug die Augen nieder, die Poſtillone 
wiſchten ſich Thränen von den Wangen, der Auszug glich einem 
geichenbegängniß; nur der große Theodor und ſein Liebling ſaßen 
unbewegt in dem zu langſam rollenden Wagen, und, kaum kann ich's 
ausſprechen — beide ſollen ũber die markdurchwũhlende Scene gelacht haben. 

Ein geheimer Rath hat mich dieſes verſichert und drei Augenzeugen 
haben ihm nicht widerſprochen. 

Laßt uns unſerm kerzen Luft machen, meine Freunde, laſſen 
Sie mich hier abbrechen. Ich könnte Sie ſo nur durch verödete Reſidenzen 
und zerfallene Fürſtenſchlöſſer auf unſere Gränzen zurückführen. 
beidelberg, Durlach, Raſtatt blühten einſt wie Mannheim. 
Jetzt ſind ſie ſchon das, was Maunheim in wenig Jahren werden 
wird, — ein irauriges Bild der Vergänglichkeit menſchlicher Dinge. 

Miscellen. 
Oberbrückenmeiſter Wilhelm Cautphäus. Die 1669 unter 

Hurfürſt Karl Cudwig hier auf dem Rhein errichtete fliegende Brücke, 

die den Verkehr mit dem linken Ufer zu vermitteln hatte, wurde von 

den Seiigenoſſen wegen ihrer Geräumigkeit und Sicherheit als ein 

Wunderwerk angeſtaunt, beſungen und vielfach abgebildet. Ihr Er⸗ 

bauer war Wilhelm Tautphäus, den der Hurfürſt durch nachſtehende 

Urkunde (GCA., Hopialbuch 942, S. 1290 ff.) zum Oberbrückenmeiſter 

ernannte“): 

) So ſteht's im Texte; es iſt die blinde Clavierſpielerin Maria 
Thereſia Paradies, die Pfeffel im J. 1786 auch ſeinen Freunden 
Saraſin in Baſel empfahl und der er ein Gedicht widmete. 

) Die Familie Tautphäus (auch TCautphöus), die aus Bacharach 
ſtammte, kommt auch im 18. Jahrhundert hier in Mannheim vor. 
1702 läßt Jobann Philipp Tautphäus F1718), damals älteſte: 
Fiſchermeiſter der bieſigen Fiſcherzunft, in dieſer laut Protokollbuch 
ſeine beiden Söhne Johann Nikolaus und Johann Philipr 
einſchreiben; von dieſen wurde der erſtere 1711 ledig geſprochen, de: 
jüngere wurde 1716 Meiſter und Bürger in Mannheim. — Inwiewei! 
mit ihnen der adelige Fweig der Familie verwandt iſt, wiſſen wir 
nicht. Nach den pfälziſchen Dienerakten des GSA. wurde m kurf. 

  

Reſkript. Innsbruck 10. Sept. 1716, dem fränk. Kreiskommiſſariats⸗ 
direktor Joh. Franz v. TCautpha eus die erledigte kurpfälz. Haffammer⸗ 
direktorenſtelle mit dem Prädikat eines Geh. Rats verlichen. Ferner 
verlieh Kurfürſt Karl Cheodor durch Erlaß vom 9. Juli 1724 dein 
Kandſchreiber des Oberamts Germersheim Joſeph v. Cautphaeus 

die erbetene Ratsſtelle bei der kurpfälz. Regierung.
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„wir Carl Endwig ꝛc. Churfürſt 1c. bekennen und tun kund 

hiemit, daß Wir Wilhelm Tautphaeum zu unſerm Ober⸗ 
brückenmeiſter gnädigſt beſtellt und angenommen haben, daß er 

ſowohl über die fliegende Brück zu mannheim über den Rhein 

mit denen darbei beſtellten Perſonen, als auch über unſer Kuſtſchiff 
und ſambtliche Pontons, welche Wir ſowohl daſelbſt als anderer 
Orten haben, ſambt zugehörigen Nachen und Fahrzeug vermög des 

darüber uffgerichteten und ihme zugeſtellten Inventarii, auch was 

Wir inskünſtig darzu noch weiteres verfertigen laſſen werden, ſambt 

und ſonders die Ober⸗Uffſicht haben, ſelbige jederzeit in gutem 
Stand und Bereitſchaft, auch fleißiger Derwahr halten, und da ein 
oder anderer Mangel dabei vorfallen ſollte, ſolchen bei Zeiten bei 

unſerm Hriegs⸗Commiſſariats⸗Rat oder Rechenkammer anzeigen und 

fleißig erinnern, darmit darauf die Notdurft verordnet werden möge. 

Item er ſoll ſchuldig und verbunden ſein, der fliegenden Brücke, 

Luſtſchiff, Pontons und zugehörigen Nachen und Fahrzeug mit ob⸗ 

gedachter Oberuffſicht allen Fleißes abzuwarten und ohne unſer oder 

des zeitlichen Commendanten zu Friederichsburg Wiſſen ſich nicht 
unterſtehen zu verreiſen noch über Nacht auszubleiben, dam t man 
ihn auf den Notfall jederzeit haben und in vorfallenden unſern 

Geſchäften unverweilet gebrauchen könne, doch iſt ihm erlaubt, des 
Jahrs viermal nach Bacharach zu verreiſen, um nach ſeinen Gütern 

daſelbſt zu ſehen, mit dem Beding, daß er ſolches jedesmal dem 
Commendanten zuvörderſt anzeige, ſich bald wieder einfinden auch 
ſolchen Anſtalt hinterlaſſe, daß Seit ſeiner Abweſenheit in ſolchem 

ſeinem Dienſt nichts verabſäumt werden möge. 
Item ſoll er gleichmäßig ſchuldig ſein, wenn Wir oder die 

Unſrigen zu Waſſer reiſen oder andere fremde Herrſchaften Ge⸗ 

ſandten und Ferren ꝛc. uff ſolche Weis fortbringen laſſen, ſich darzu 
in Perſon willig gebrauchen laſſen, worbei er dann ſonderlich zuzu⸗ 

ſehen, daß hierbei aller nötiger Anſtalt gemacht und bei der Waſſer⸗ 
fahrt kein Gefahr und Schaden zu beſorgen ſein möge. 

Item er ſoll ſchuldig ſein, ſowohl Soldaten von der Garniſon 

Friederichsburg als junge Bürger von Mannheim (iedoch, wo es 
alle Soldaten ſein könnten, es um ſo viel beſſer wäre, weilen man 
deren gewiß und dieſelbe allezeit haben, ſie auch uff den Notfall 
das Gewehr gebrauchen können und ohne daß in unſern Pflichten 
und Tractament ſtehen) mit der Brũckenſchiff und Pontons zu fahren 
unterrichten, auch dahin bedacht ſein, daß man uff den Erforderungs⸗ 

fall mit gnugſamen Unechten wohl verſehen ſei, hergegen wollen 
Wir einen jeden, der ſich ſolchen Falls uff Begehren einſtellen und 

bei dem Schiff und Pontons, auch nach Gelegenheit uff der fliegenden 
Brücken gebrauchen laſſen wird, von unſern geworbenen Unechten 
zwar neben ſeinem Monatſold fünfzehn Kreuzer, den übrigen aber 
täglich zwanzig fünf Kreuzer richtig bezahlen und reichen laſſen. 

Item weilen er auch die freie Hand, die zur fliegenden Brücken 
benötigte Perſonen, als erſtlich ein Unterbrückenmeiſter, zweitens 
ein Schiffbauer ſo zugleich ein Ferch, drittens noch zwei Ferchen zu 
beſtellen, doch daß ſelbige uns mit Eidespflichten verwandt ſein, als 

ſoll er Tautphaeus auch ſchuldig und verbunden ſein, ſowohl vor 

obgedachte vier ihm untergebene Perſonen, als die fliegende Brück, 
Schiff und Pontons verantwortlich zu ſtehen, und ſein Hab und 
Gut, liegend und fahrend, gegenwärtiges und zukünftiges uns davor 
zur Caution verhaftet ſein. 

Item er ſoll in keiner andern Herrſchaft Dienſt und Pflichten 
ſein, und was er von unſern Geheimnuſſen erſahren wird, da er 

auch ſchon nicht mehr in unſern Dienſten wäre, bis in ſein Grab 
verſchweigen. 

Wie er uns dann gelobt und einen leiblichen Eid zu Gott 
geichworen, auch deswegen einen ſchriftlichen Revers von ſich gegeben 

hat, uns getreu, gehorſam und gewärtig zu ſein, unſern Schaden 
zu warnen, Frommen und Beſtes getreulich zu werben und alles 
das zu tun, was ein getreuer Diener ſeinem Herrn zu tun ſchuldig 
iſt und billig tun ſollte, auch ſeine Beſtallung und Revers mit 
mehrerm ausweiſet. Vor und um ſolchen ſeinen Dienſt ſollen und 

wollen Wir ihm jährlichs und eines jeden Jahrs beſonder Einhundert 

und fünfzig Gülden an Geld, dreißig Sülden Hauszins, ein Fuder 
Wein, zwanzig Malter Korn, Futter auf ein Pferd vor der Röhr, 

alles von der Feit an, da er mit der fliegenden Brück fertig worden, 
gereicht, ingleichen zu Verrichtung unſerer Dienſte ihm ein Klepper 
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aus dem marſtall ausgefolgt werden; da er auch uff unſern Befehl 
zu Kand verſchickt wird, ſoll ihm vor ſeine Perſon und das Pferd 

täglich ein Gülden, wann er aber zu Waſſer reiſet, vierzig Kreuzer 
Sehrgeld gereicht werden. Und ſtehet die Beſtallung jedwedern teil 

drei Monat zuvor aufzukünden bevor. Alles getreulich und ohne 
Gefäbrde. 

Su Urkund baben Wir unſer Churfürſtl. Secret⸗Inſiegel hievor 
trucken laſſen. 

Geben Heidelberg den 1. Augnuſti As 1669.“ 

Uenes von Karl Cudwis Sand. Der Erlanger Profeſſor 
Theodor Kolde hat in ſeinem zum 100jährigen Beſtehen der Univerſität 
Erlangen unter dem Hauſe Wittelsbach erſchienenen Werke „Die 
Univerſität Erlangen unter dem Hauſe Wittelsbach 1810—1910“ 
(Erlangen und Seipzig, A. Deichert, 1910) im Rahmen der Univerſitäts⸗ 

geſchichte eingehend über die Perſönlichkeit Karl Ludwig Sands ge⸗ 
handelt. Holdes Darſtellung gründet ſich weſentlich auf die von den 
Freunden herausgegebenen Tagebücher, in denen ſich auch Briefe 

der Mutter finden, das Regensburger Tagebuch (Forſchungen 

zur Geſchichte Bayerns XV II9071 170 ff.) und auf den bei den Unter⸗ 

ſuchungsakten befindlichen handſchriftlichen Nachlaß Sands im Kreis⸗ 
archiv für Oberbayern zu München. Aus der S. 561 f. mitgeteilten 

Sandbibliographie hebe ich hervor: W. O. L. Ssand, das Geſchlecht 

der Sand (Sürich 1908). Bei dieſer Gelegenheit ſei auch auf ein im 

Hiſtoriſchen Muſeum der Pfalz zu Speyer ausgeſtelltes Gedicht auf 

Sand verwieſen, das vermutlich den Speyerer Domkapitular und nach⸗ 

maligen Erzbiſchof von Köln, Kardinal von Geißel zum Derfaſſer hat. 
Sweibrücken. Dr. Albert Becker. 

Arbeits löhne 1724 und 1820. Nach der Sunftordnung 
der Mannheimer Simmerleute von 1724 betrug der Taglohn eines 

Geſellen im Sommer 12—15, im Winter (von St. Gallustag bis Petri 

Stuhlfeier) 8—10 Kreuzer; dabei hatte er die Koſt beim Meiſter. Die 

Arbeitszeit begann im Sommer um 4 Uhr morgens, um 7 Uhr war 

Frühſtückspauſe, dann wurde gearbeitet bis 11 Uhr; nach dem Mittag⸗ 

eſſen dauerte die Arbeit bis 6 Uhr abends. Wenn es einem nicht 
gefällig wäre — heißt es weiter — dieſem Handwerksbrauch nachzu⸗ 
kommen, „kann alsdann ſolcher ſich weiters umſehen“. Die gleiche 

Beſtimmung enthalten die HFeidelberger Zunftartikel. 

Im Jahre 1820 wurden durch Miniſterialerlaß für die Maurer⸗ 

und Steinhauerzunft folgende Taglöhne feſtgeſetzt, die zwar nur für 
ſtaatliche Bauten galten, aber wohl auch für andere maßgebend waren: 

für den Meiſteer.48 Ureuzer 

für den Geſellen 46 „ 

für den Lehrling 32 5 

Im Winter jeweils 4 Kreuzer weniger. Gegen dieſe Herab⸗ 
ſetzung der Löhne beſchwerte ſich die Funft unter Hinweis auf eine 

Bekanntmachung des Heidelberger stadtamts von 1820, wonach „mit 

Kückſicht auf die Wohlfeilheit der Lebensmittel' der Taglohn eines 

Maurergeſellen auf as Kreuzer beſtimmt wurde (wovon er dem Meiſter 

für Aufficht und Handwerksgeſchirr 8 Kreuzer abzugeben darte). Vie 
Steinhauergeſellen machten geltend, daß ſie bisher in Anbetracht ihrer 

ſchwierigen und geſundheitsſchädlichen Arbeit einen Taglohn von 

1 fl. 12 Kr. verdient hätten. Im Jahre 1870 betrug der ortsũbliche 

Taglohn eines Maurers 1 fl. 20 bis 1 fl. 45 Kr.; ſonſtige Arbeiter. 
erhielten 1 fl. bis 1 fl. 12 Kr., im Winter wurden 6 Hreuzer abge⸗ 

zogen. Frauenarbeit wurde weſentlich niederer entlohnt, nämlich mit 

4s Ur. 

  

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Die Sriefe Fohnalere Neumanns von ſeiner Pariſer 

Studienreiſe 1723, mitgeteilt von Karl tCohmever. Druck und 
Derlag von K. Schwann, Düſſeldolf 1911, 66 5. 8“. — In raſcher 
Folge auf ſeinen Friedrich Joachim Stengel hat Lohmeyer dieſe Briefe 
erſcheinen laſſen und ſich damit der Cpoche des Höhepunktes des 
deutſchen Barockes zugewendet. Zunächſt find die Briefe als wertvolle 
Quelle für Ueumanns Leben und Werk zu verwerten und ſind dafür 
auch ſchon von Heller herangezogen worden; ſie bergen außerdem aber 
noch ſoviel kunſt⸗ und kulturthiſtoriſch intereſſante Beobachtungen, dazu 
noch in ſo auſchaulicher Form, daß itre vollſtändige Veröffeutlichung 
als ein Dokument für die Eutwickelung des deutſchen Barockes uur 
zu begrüßen iſt. Von nun an trelen die älteren italieniſchen Eiuflüſſe
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auf unſere deutſchen Baukünſtler zurück, die neuen Anregungen bietet 
die Pariſer — vVon anderen wichtigen Ergebniſſen abgeſeken, 
bedarf die Publikation gerade in dieſen Geſchichtsblättern deshalb 
eines beſonderen Hinweiſes, weil Neumann auf Wunſch ſeines Fürſt⸗ 
biſchofs auf der Keiſe nach Paris auch lmannbeim befucht und gleich 
in ſeinem erſten Btief vom 11. Januar 1725 eingehend über den 
Schloßban berichtet. Wir hören, daß der Wiener Architekt Jean Kuca 
Gotaun Eukas von Hildebrand) auch für Kurfürſt Karl Philipp 
gearbeitet hat, ohne anſcheinend weſentlichen Einfluß auf den Schloß⸗ 
bau gewonnen zu haben. Dagegen ergeben herangezogene Akten dez 
Großh. General⸗Candesarchivs in Karisruhe ſür die erſten Baujahre 
„die überraſchende Tatſache, daß vor Froimont noch ein anderer 
Schloßbaumeiſter erſcheint, der das Erſte zum Bau veranlaßte und 
daun plötzlich ſtarb. Es iſt der Mainzer Johann Haſpar Herwartel, 
dortiger kofwerk⸗ und Baumeiſter, ein uns vielfach bei großen Schloß⸗ 
bauten entgegentretender Bauunternehmer im Stile der Dientzenhofer 
in Bamberg.“ Dies nur eines der neuen Ergebniſſe der in zahlreichen 
und ergiebigen Anmerkungen von Lohmeyer niedergelegten neuen 
Korſchungen] Sie verbreiten wiederum neues Licht über das mancherlei 
Dunkel, das bisher noch über der Geſchichte des rheiniſch⸗fränkiſchen 
Barockes geſchwebt. R. Sillib. 

Die ehrbare Säcker-und Müllerzunftzu Weinheim a. d. 8. 
von Karl Zinkgräf. Nürnberg 1911. (2290 S. mit Abbildungen.) 
Der um die Erforſchung der Weinheimer Lokalgeſchichte verdiente 
verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, das in Weinheimer Rats⸗ 
protokollen und Hunftakten vorhandene Material über die dortige 
Bäcker und Müllerzunft zu verarbeiten und ein anſchauliches Bild 
älterer Funftverhältniſſe zu geben. Er hat auf dieſe Aufgabe großen 
Fleiß verwendet und die Ergebniſſe ſeiner Studien in einem ausführ⸗ 
lichen Buche niedergelegt, das mancherlei intereſſante Mitteilungen 
über das Funftweſen, über die Weinheimer Mühlen uſw. enthält 
und anhangsweiſe die wichtigſten in Betracht kommenden Urkunden 
wiedergibt. Die Nachrichten über die Bäckerzunſt beruhen vorwiegend 
auf Quellen des 18. und 19. Jahrhunderts, diejenigen über die Mühlen 
gehen weiter zurück. Die lokal⸗ oder familiengeſchichtlich intereſſierten 
Kreiſe werden in dieſem Buche jedenfalls viele für ſie wertvolle 
Angaben finden. 

  

neuerwerbungen und Schenkungen. 
111. 

II. Aus Mittelalter und Nenzeit. 

H 482. HKavallerieſäbel, einfach geſchwungener Bũgelgriff. Klinge 
ornamental geätzt. Einerſeits Inſchrift: Für Freiheit und Recht, 
anderſeits: Erinnerung an den 13., 14., 15. März 1848. (März⸗ 
aufſtand in Berlin). Lg. 1ol em (Geſchenk des Herrn Major z. D. 
von Seubert.) 

H 483—84. Deutſches Infanteriegewehr. Modell 21. Swei 
Stück, Nr. 69 758 und 70 598, Fabrikat Amberg 1629. Mit Wiſch⸗ 
ſtock und Mündnnosdeckel. Ohne Riemen. Tg. 136 cm. (Ge⸗ 
ſchenk des Herrn Fabrikant Dr. Cheodor Benckiſer.) 

H 485. Deutſches Infanteriegewehr. Modell 21j/84, Nr. 2957, 
Fabrikat Amberg 1829. Mit Wiſchſtock und mMündungsdeckel. 
OBhne Kiemen. Kg. 150,5 cm. (Geſchenk des Herrn Fabrikant 
Dr. Theodor Benckiſer). 

H 486. Deutſcher Karabiner. Modell 71, Nr. 2 107 D. Fabrikations⸗ 
jahr 1876. Ohne Mündungsdeckel und Riemen. Eg. 100 cm. 
(Geſchenk des Zerrn Fabrikant Dr. Theodor Benckiſer.) 

H 487—89. Drei Seitengewehre für deutſche Infauterie, modell ꝛ1, 
Nr. 83 292, 53 790 und 86086. Tg. 59,5 cm. (Geſchenk des 
ſbhierrn Dr. Theodor Benckiſer.) 

K 246. Uleine Hand⸗Nähmaſchine aus der Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, 20 cm hch., 19 cm Ig. Hierzu Kaſten von geſchnitztem 
Holz, einen geflochtenen Koffer imitierend. Mit Meffingriegeln 
und profiliertem Meſſinggriff, 21.2 cm hch., 15 em br., 29 cm lg. 
Geſchenk von Frau Geh. Kommerzienrat Julia Lanz hier. 

L 153. Spazierſtock von Rohr mit Griffknopf von Bein ca. 1830. 
Geſamtlänge 90 cm. 

L 154. Wäſchepreſſe von Folz aus der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hzunderts, beſtehend aus einem (Wäſche)⸗Schrank und der eigent⸗ 
lichen Preſſe. Schrank und Spindel der Preſſe proſtliert, der höl⸗ 
zerne Doppelgriff der letzteren läuft durch eine mit der Spindel 
feſtverbundene profilierte Kugel. Aus dem bieſigen Schloß ſtanr⸗ 
mend. Bh. des Schrankes 93,5 em, Br. 90 cm, Tiefe 70 cm, 
Etk. der Preſſe 99 em, Br. 85 cm, Geſamthõthe (bis Spindelende) 
221 em. (Geſchenk des Herrn Gaſtwirt daniel Frey hier.) 

L 155. Holzgeſchnitzter vergoldeter Spiegel i t⸗Barockſil. 
Cal Auer Wesbeerfl ung ans Per Biarkont hcun Benſt W A. C. 
— Beint. Goctz) 5 cm. (Geſchenk der Herren Friedric   
  

21² 

T 27. Geſimsſtück aus grauem Marmer (zu einem Hamin ge⸗ 
börig)) Darauf befeſtigt Suirlande und Eckroſetten von ver⸗ 
goldetem Blei Gnerftn 109 beſal P Riaucour' ſchen Hauſe 
N 2. 4. Durch Querſprung beſchüdigt. 0 em, Br. 27 em, 
Dicke 10 em. (Geſchenk der Herren Frledt. u. Retur. Göetz. 

U138. Drei Sipsabgüſſe von Einzelteilen der 1255 von 
J. M. Steiger hier gegoſſenen und 1910 umgegoſſenen Kar! 
Theodor⸗Glocke der hieſigen Jeſuitenkirche. a. kurpfälziſche 
Wappen, b. das Jeſuitenzeichen, c. ein Teilſtück des Ornament⸗ 
ſchmuckes. a. Gr. Dm. 33,5 cm, b. Dm. 33,5 cm, c. (,5: 13,5 em. 
(Dieſe Gips abgũſſe wurden vor dem Neuguß der Glocke angefertigt. 

VII. Archis. 
(Regeſten der im Lauf der letzten Jahre durch Kauf oder Schenkung 

neu zugegangenen Urkunden, bearbeitet von Dr. Schrieder.) 

(Cortſetzung.) 

F. 1656 Aug. 18. Entſcheidung in einer Streitſache wegen des Sehnten 
zwiſchen dem Paſtor Conrat Meyntzenhuſer zu Mandel („Manne⸗ 
dail“) b. Kreuznach und Peter v. Riethenkoffen, d. Zehntherren 
einerſeits und mehreren Sehntpflichtigen anderſeits, geſchlichtet 
durch: 1. Brenner v. Lewenſtein, 2. Henne v. Nandecke, 3. Hein⸗ 
rich v. Sweynheim. Pergament. D. Siegel dieſer s Ritter abgef. 

A. 1725 Jan. 5. Römhild (Sachſen⸗Meiningen). Geburtsurkunde 
und Leumundszeugnis für den Maurergeſellen Andreas Grünbeck 
aus Hayna, der ſich in Mannheim häusl. niederlaſſen will. Per⸗ 
gament. Amtsſiegel des ſächſ. Amtmanns von Römhilde in Holz⸗ 
kapſel an roten und blauen Bändern. (Geſchenk von Herrn Fritz 
Sutt 1906.) 

A. 17664 Juli 23. Nannheim. Frz. Ignat. Kermann, comes 
palatinus, ernennt und vereidigt, kraft ſeiner ihm vom Haiſerl. 
Geh. Rat Freiherrn Frz. Ad. Dietrich von Ingelheim gen. Echter 
von n. zu Mespelbrunn verliehenen Befugnis den hieſigen ſtudioſus 
und Bürgersſohn Johannes von der Heyden zum kaiſerl. 
Notar und Schreiber. Pergament. Siegel des comes palatinus 
aufgezeichnet, mit ſchwarzgelben Bändern. (Geſch. von Herrn 
Amtmann Lang.) 

A. 1775 November 21. Mannheim. Die Stadt Mannheim verkauft 
auf Befehl der kurfürſtlichen Regierung an die katholiſche Bürger⸗ 
ſchaft in Mannheim um den vom Kurfürſten ſeſtgeſetzten Preis 
von 8000 Gulden das „Gouvernements Hanß“ (R 3., 1/2) für 
das „bürgerliche Catholiſche Roſpithal“ (vgl. Walter, Geſchichte 
Mannh. 1, 697). Pergamenturkunde mit Unterſchrift des Stadt⸗ 
direktors und dem Papierſiegel der Stadt. Unter der Urkunde 
in der Grundriß des verkauften Hauſes und die Quittung über 
den Verkauf mit den Unterſchriften verſchiedener Geſchuorner. 

A. 1786 April 2. Mannheim. Reichsfreiherr Exwin von und zu 
Lehrbach u. Gem. verkaufen um 24000 fl. die Grundſtückt 
Quad. 85 ( E é6) Nr. I, 2, 5, 9, 10, 11 u. 12 an das Kath. 
Bürgerſpital. Pergament. Papierſiegel der Stadt. (Deponiert 
vom Stiftungsrat des kath. Bürgerſpitals März 1901.) 

A. 1796 Septbr. ‚. Mannheim. Carl CTheodor überträgt dem 
Mhm. Bürger Chriſtopg Moſer die von Iſak Weißenbach erb⸗ 
beſtändig beſeſſenen Güter auf der „Herren Weingärten oder 
Kornfreßäckern“ in Erbpacht bis zur 2. Generation. Pergament. 
Papierſiegel der kurpfälz. Kofkammer. 

A. 1800 Oft. 2. Rannheim. Kurfürſt Maximilian Joſef überirägt 
dem Anton Seller die vorher von Gg. Ungemach innegehabten 
Güũter auf den „Herren Weingärten“ zu erbbeſtändlichem 
Beſitze auf eine Generation. Pergament. Siegel des kurpfälz. 
Generallandescommiſſariats abg. (Geſch. des Herrn Adolf 
Hleebach 1899.) 

Da. 1568 Auguſt 21. Wien. Haiſer Maximilian I. (156—1576) 
erneuert, bekräftigt und beſtätigt die Freiheiten, Ordnungen und 
Gewohnheiten der Keßler und Unpferſchmiede und ihrer 
Nachkommen in den Bezirken von Hauenſtein an bis Brunneutrut 
und Hagenauer Forſt, am Rhein hinauf bis zu der alten Brücke 
zwiſchen der Fürſt und dem Schwarzwald. Pergament. Unterſchrift 
des HKaiſers und etwas beſchädigtes Siegel des Kaiſers. 

H. 1756 Ban 8s. Darmfladt. Tehrbrief für einen Jagdgehilfen 
Chriſt. .Pabit aus NMoſſan ausgeſtellt vom Gberförſter 
Joh. Gottl. Roſer. Pergament. Siegellackſiegel dieſ. Oberförſters. 

Es. 1561 Hai 17. Viedesbeim und Utzelsheim. Gältenrenovation. 
Das Gericht zu Niedesheim beurkundet der Aebtiſſin und dem 
Ceuvent des Uloſters Nouneumũuſter (Worms Y„, ver⸗ 
treten durch ihren Schaffner Peter Voitz, daß Jakob Kiſeln, 
Schöffe in Niedesheim und deſfen Appolouia als „Stamb“ 
für ſich und ihre „mitbegueten“ er daß ſie für die einzeln 
anfgefnhrten 26( Aecker im Oberfeld und 1 Aecker im Niederfeld 
jAhrlich 3w. 18. Ang. u. 8. Sept. zu entrichten hätten, 1. en das 
Kl. MWonnenmänſter 1%½ Malter Korn, 2. in d. kl. bed“ den 

 



  

Herren v. Kalkenſtein ( Herren von Utzelheim) 1 Malter Weizen, 
25 bller und 3 hller weniger als 2 B, 3. dem Dompropſt 2½ Malter 
Horn, s f hller und 2 hller. Pergament. Spärliche Reſte des 
Niedesk. Ger. Siegel. Auf d. Kückſ. von ſpaterer Hand: „über 
d. doctorgülte de anno 1501.“ 

Ea. 1561 Mai 17. Niedesheim u. Utzelsheim. Gülten⸗Renovation. 
Das Gericht zu Niedesheim u. Utzelsheim beurkundet der Aebtiſſin 
und dem Kloſter Nonnenmünſter (Wormſer „Vorſtat“), ver⸗ 
treten durch ihren Schaffner Peter Voltz, daß Jacob Baugartner, 
Schöffe zu Niedesheim und deſſen Frau Katharina als „Stamb“ 
für ſich und ihre „mitbegueten“ erklärt, daß ſie für die einzeln 
aufgeführten 30 Aecker im Ober⸗Feld und 13 Aecker im Nieder⸗ 
Feld jährlich zwiſchen 15. Ang. u. 8. Sept. zu entrichten haben 
1. an das Kl. Nonnenmänſter 15½ Malter Korn u. (auf 11. Nov.) 
2 Hapanne, 2. dem Dompropſt 1½4 Malter u. ein Vierling Horn, 
5. „in d. kl. bed“ 11 Vierling Weizen. Pergament. Siegel des 
Gerichts 3. Uiedesheim erhalten, aber unleſerlich. 

Ea. 1602 November 2. Gr. u. Ul. Niedesheim. Renovationsurk. 
Das Gericht z. Niedesheim beurkundet dem Dr. jur. Hartmann 
Helffmann z. Worms, der eine Urk. vom J. 1561 vorlegt, daß 
ſeine ehmals dem Kloſter Nonnenmünſter in Worms gehörigen 
in Niedesheim im Ober⸗ u. Nieder⸗Feld gelegenen Güter, die 
3. St. Phil. Baumgärtner u. Eliſab. ſ Fran als „Stämb“ mit 
andern „mitbegueten“ inne hätten, ihm jährlich zwiſchen 15. Aug. 
und 8. Sept. 15½ Malter Korn und (auf 11. Nov.) 2 Capaune, 
dem Dompropſt in Worms 1½ Malter u. 1 Vierling Korn und 
der Herrſchaft Falkenſtein 11 Vierling Weizen eintragen. Per⸗ 
gament. Von dem Siegel des Gerichts z. Niedesheim nur noch 
die eine Hälfte der KHolzkapſel vorhanden. 

Ea. 1616 Juni 5. Niedesheim. Renovation der „Elend⸗Herberg ⸗ 
Gülten“. Mathes Schulz, „Verwandter des Gerichts zu Niedes⸗ 
heim“ hat für 22 Aecker im Oberfeld, 24 Aecker auf d. Niederfeld, 
4 Wieſen auf der Mörſcher Au und einen Acker in Heuchelheimer 
Gemarkung, die dem Spital vor der Martinspforte zu Worms 
(gen. Elend⸗Herberge) gehören, an dieſes, bez. deſſen Pfleger 
jährlich zwiſchen 15. Aug. u. 8. Sept. 28s Malter Korn zu liefern. 
Pergament in Buchform auf 2 Blättern zu s Seiten geb. Siegel 
des Gerichts zu Niedesheim abg. 

Ea. 1700 Dezember 14. Klein-Niedesheim. Renovation der 
Doctorsgülten durch das Gericht von Niedesheim aufgrund 
zweier Urkunden, 1. 1561 Mai 172. und 2. 1602 Nov. 2. über 
50 Acecker im OGberfeld, 13 Aecker im Niederfeld, die 15½ Malter 
KHorn uſw. ergeben und über 25 Aecker im Oberfeld, 14 Aecker 
im Niederfeld mit Hjaus und Hof, die 14½ Malter Horn ergeben, 
ausgeſtellt dem Joh. hch. Hellwig, Vertreter der Erben des 
Dr. Herm. Meiſterlein, weiland Pfalz⸗Simmern'ſcher Canzleidirector. 
Die Gũter, ehmals dem Kloſter Nonnenmünſter gehörend, hat 
Johannes Sterg mit mehreren Mitbegueten, als Stamb inne 
4 Papierbogen in Buchform zu 16 Seiten gebunden, aufgedr. 
Siegel des Gerichts v. Niedesheim abg. 

Fa. 1241 Mai 9. Partenheim (Kr. Oppenheim, Rheinheſſen). Kaufbrief. 
Die Reichsfreiherren Ferd. Reinh. und Friedr. Carl von Wallbrunn 
verkaufen um 550 fl. au den RKeichsfreih. Jac. Joſ. von Stefnẽ 
ihre Gefälle aus der Schutzgerechtigkeit für das Stefné'ſſte Dorf 
Niedesheim, beſtehend in 20 Gänſen (dafür per Stück 20 Krzr.) 
auf Margarethe (13. Juli) und 5 Malter Korn auf Martini 
(11. Novmbr.) entweder in natura oder nach Wormſer Martini 
fruchtpreis in Geld. Papier. Siegellackfiegel u. Unterſchr. der 
beiden Freih. v. Wallbrunn. 
1741 Juni 5. Beſtätigung durch d. Directorium der Reichsritter⸗ 
ſchaft des Ober⸗Rheinkreiſes. Siegel derſ. Swei Blätter in 
Buchform zu s Seiten gebunden durch blauweiße und ſchwarzgelbe 
Schnüre, die durch die aufgedrückten Siegel gehen. 

Db 5. 1780 Februar 28. Nürnberg. Durch den Hauptmann des 
Keichsritterortes Baunach (Bayern) werden alle Gläubiger des 
Fürſtl. Ansbach'ſchen Kammerjunkers Georg Friedr. v. Ebersberg 
gen. v. Weyers u. deſſen zwei Neffen zu einem Termine aufge⸗ 
fordert. Papier. Siegellackſiegel des Reichsritterortes Baunach. 
(Geſch. des Herrn Leopold Mayer.) 

Ba. [15J58 Inli 12. Lauingen. Otto Heinrich, Uurf. von d. Pfalz 
gewährt dem Jacob Herebrot dem Aelteren, ſeinem Pfleger in 
Cauingen, für deſſen Faus zwiſchen dem Weinmarkt und der 
Marktgaſſen und für deſſen Garten vor dem Dillinger Tor, Be⸗ 
freiung von allen bürgerl. Saſten gegen jöhrlich 5 fl. ſtadtſteuer, 
8 fl. Umgeld uſw. Pergament. Ghne Siegel. 

C. 1752 November 12. Raſtatt. Cudwig Georg „markgraf von 
Baden und Hochberg“ verleiht um 200 Galden zu Eröbeſtand den 
in die Pflegſchaft des heiligen Alexandri zu Raſtatt“ gehörigen 
ſdritten heiligen Hof“ dem Nagelſchmied Joſeph Mayer und 
deſſen Ehhefrau Anaſtaſia. Pergamenturkunde mit anhäugendem 
Siegel in kjolzkapſel. Unter der Urkunde die Quittang über 
200 Gulden. Auf der Kückſeite die Quittung über 367 fl. 52 krz., 
die Coskaufſumme aus dem Cehensverbande. (Geſchenk des Herrn 
Major 9. Seubert.) 
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Bf. 1296 Juni is. Ranuheim. Die Erben der Igfr. Chriſtine 
Renner erklären ſich einverſtanden, daß ihr Schwager, der 
Speier'ſche Conſulent Karl Ant. von St George ſie vor dem 
württembg. Oberamt Weinsberg in einer Erbſchaftsangelegenheit 
vertrete. Papier. 5 Unterſchriften und Siegellackſiegel dieſer 5 Erben. 

Ze. 1232 Juni 25. Schunaitach. Beſchwerde der Schnaitacher 
Büttner an d. churf. Regier. i. Amberg dar., daß d. Forſimſtr. 
Ultorn wider Verordnung Ausländern ( Nürnberger Büttnern) 
das Reifaushauen geſtattet. Den Schaden hätten nicht nur die 
Büttner, ſondern auch andere, z. B. d. Bierbrauer. Papier. 
Bürgermeiſter u. Rat von Schnaitach. 

Be. 1252 September 30. Mannheim. Carl CTheodor beſtätigt den 
Verkauf der „Wald- o. mittlere Mühle“ u. zehn Morgen (vom 
kl. Hohniſch. Cameralgut i. Schriesheim) um 5000 fl. durch die 
Hildenbrandſchen Erben an Joh. Pet. Schotter und deſſen Gem. 
Magd. Scherer als Erbbeſtand auf 5 Generationen. Pergament. 
Papierſiegel der kurf. Pf. Bofkammer. 

Be. 1200 Dezember 26. Mannheim. Carl Theodor überträgt dem 
Joh. Riedinger den bisher von ihm ſchon innegehabten dritten 
Teil des Schwabenheimerhofs in unbeſchränkten Erbbeſtand. 
Pergament. Papierſiegel der kurpfälz. Rofkammer. (Geſchenk 
von Frau Jul. Aberle 1900.) 

Be. 1200 Dezember 290. Mannheim. Carl Theodor überträgt den 
bisher von Joh. Riedinger innegehabten dritten Teil des Schwaben⸗ 
heimerhofs an ſeinen Miniſter Reichsgraf von Oberndorff und 
deſſen Bruder⸗kindern zu unbeſchränktem Erbbeſtand. Pergament. 
Papierſiegel der kurpfälziſchen Hofkammer. (Geſchenk von Frau 
Jul. Aberle 1900.) 

De. 12.. Cindenfels und Schriesheim. Cehrabſchiedsbrief des Joh. 
Mich. Riedinger, Sohn des Erbbeſtänders auf dem Schwaben⸗ 
heimerhof. Pergament mit reichen Initialen und Bildern. 
Ausſteller: die churpfälz. Forſimeiſter Joh. Martin Schätz in 
Lindenfels und Joh. Mich. Schätz in Schriesheim. Ohne Siegel 
und ohne genaues Datum. 

Be. 1700 Februar 16. Weinbeim. Kurf. Johann Wilhelm verleiht 
dem Sebaſt. Klumb, Heinr. Seitz, Joh. Gg. Gery ſein in Secken ⸗ 
heim gelegenes Gut zu Erbpacht. Pergament. Auf der Räckſeite: 
1715 Mai: Joh. Gg. Gery tritt ſeinen Anteil um 250 fl. an 
Peter Seitz ab. Rot. Wachsſiegel des Hurf. in Folzkapſel an 
blauweißen Schnüren. 

L. 1664 Aug. 1. Sittard (Prov. Cimburg, Holland). Rentenbrief. 
Berhart Koten i. Sittard gibt der Marie Printhagen Wwe. für 
52 Albert. Rtaler eine Rente von 3¼ Aib. Rtaler. Pergament. 
2 Siegel des Peter Ulner, Fürſtl. Pfalz.⸗Neub. Vogt und der 
Schöffen von Sittard abgef. (Geſchenk des Herrn Herold 1905.) 

L. téesé Nov. 23. Sittard. Rentenbrief. Johann Salden, Canonicus 
b. ſt. Peter in Sittard zahlt der Maria Printhagen Wwe. dez 
Peter Pflügmecher für 552 Albert. Rtaler eine Rente von 22 Albert. 
Ktaler auf 25. Nov. jed. Jahres. Pergament. Sſchlecht erhaltenes 
Siegel des Vogts von Sittard Johann Ritz. D. Siegel der Sch. 
abg. (Geſchenk des Herrn Herold 1905.) 

De 3. 1782 März 20. Speier. Das ſtift „ad St. Germanum ei 
Mauritium“ in Speier verleiht dem Andreas Jann von Hochdorf 
ſein auf Hochdorfer Gemarkung gelegenes „St. Germaniſtifts⸗ 
gut“ zu ewigen Erblehen. Papier. Papierſiegel des ſtifts. 

VIII. Siblisthek. 

A 234(bf. Harſter, Wilhelm. Die Bauten der römiſchen Soldaten 
zum öffentlichen Nutzen. Beigabe z. d. Jahresber. d. kgl. bayr. 
Studienanſtalt Speyer für das Jahr 187275. Speier 1875. 
Is S. 4“. 

A 3(1a. Centralſtelle für Arbeiter⸗Wohlfahrts⸗ 
Einrichtungen. 1. Vorberichte für die XII. Honferenz Mufeums⸗ 
konferenz) am 21. u. 22. September 1903 in Mannheim. Als 
Manuſkript gedruckt. 2. Katalog der Ausſtellung. Berlin 1905. 
90αt 22 S5s. 

B (4bi. Baden. Der Anteil der badiſchen Felddiviſion an dem Hriege 
des Jahres 1866 in Deutſchland. Mit einem Plau und Abbildungen 
auf den Umſchlägen. Cahr 1867. 128 S. 

B 43b. Beusheimer, Ernſt J. Die politiſche Tagespreſſe Badens 
am Beginn des XX. Jadrhunderts. (Eine ſtatiſtiſche Studie.) 
Heidelberger Diſſertation. Mannheim [1909.] 6 5. 

B 59an. Hofmann, Karl. §wangsſiedelungen in Baden aus der 
Seit der Merowinger und Karolinger. Ein Beitrag zur Be⸗ 
ſiedelungsgeſchichte Badens. Beilage zum Jahresbericht des 
Humbolet⸗Kealgymnaſiums Karlsruhe. Karlsruhe 1909. 22 S. 4“ 

B 59 à0. Hofmaun, Karl. Die Sagen des badiſchen Frankenlandes. 
Ein Beitrag zur Heimatkunde. Beilage zum Jahresbericht der 
Humbeldiſchule. Karlsrughe. Karlsruhe 1911. 52 S. 4“. 

B 235gr. Wisweſſer, Fritz. Die Hackwaldwirtſchaft im Odenwald. 
Heidelberger Diſſertation. Ffeidelberg 1910. 36 5.
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B 321bt. Häberle, Daniel. Pfälziſche Bibliograptzie III. Die 
ottskundliche Kiteratur der Nheinpfalz. etiſch geordnet. 
Sonder⸗Abdruck aus „Mitt. d, Pollichia“, naturwiſſenſch. 
Vvereins d. Rheinpfalz Nr. 25, 66. Jahrg. 1909. Heidelberg 1910. 
297 5. — 

B 534d. v. Walter, Bernhard Rudolf. Die Hochzeit Herzogs 
Karl von Södermanland mit Anna Maria, älteſten Tochter dez 
Churfürſten Cudwig VI. von der Pfal; am 3. Mai 1529 zu 
Heidelberg und ihre geſchichtliche Bedentung. GH. G. u. J. 
11 e. 

C 43gf. Bericht des Vereins Carnuntum in Wien für die Jahre 
1895/96. Mlit 6 Tafeln und 43 Abbildungen. 75 5. Desgl. 1897/98 
mit Tafeln und 30 CTextſiguren. 125 S. 6(“. Desgl. 18990 mit 
24 Tafeln und 50 Textſiguren. 169 S. 4“. 

C 76n. Rieſe, Alexander. ömiſche Terracotten aus unſerer 
(Frankfurt a. M.) Umgegend im Fiſtoriſchen Muſeum. (Sonder⸗ 
Abdruck aus Feſtſchrift zur Feier des 25 jähr. Beſtehens des ſtädt. 
Hiſtor. Muſeums in Frankfurt.) Mit 5 Tafeln. Frankfurt a. M. 
1905. 15 S. 4“. 

C 124m. Cohmeyer, Karl. Adam Breunig, ein Heidelberger 
Meiſter des Barocks. (Sonderabdruck aus der Heidelberger Feitung.) 
Heidelberg 1911. 11 8. 

C 2561. Mannheim. Siddeutſche Diskontogeſellſchaſt Akt.⸗Geſ. 
Broſchüre mit Abbildungen. [Mannheim 1910.] 12 5. 

C 284g. Boeles, P. C. J. A. Een Torenklok van Jurjen Bathasar, 
vroeger te Berlikum (Fr.), thans te Mannheim. itit einer Ab⸗ 
bildung. Overgedrukt uit de Vrije Fries dl. XXI, afl. II, 1911. 
11 5. 

C 3410. Mannheim. Grün u. Bilfinger, A.⸗G. Tiefbauunter⸗ 
nehmung. Projekte und Bauausführungen. (Album mit 40 Tafeln.) 
[Mannheim 1911J. Quer⸗Fol. 

C 346pl. Gaa, Gg. u. Stürer, Ich. Großes Uinderfeſt zum 
Mannheimer Stadtjubiläum 1902. Preisgekrönte Arbeit. Mit 
vier Plänen. (Mannheim 1902.) 40 8. 

C 354fſr. RMannheim. Kunſthalle. Kurzes Verzeichnis der Gemälde 
und Skulpturen der Städtiſchen Kunſtſammlung. Mannheim 1911. 
34 5. 

C 354 gd. Wolf, Georg Jacob. Philipp Klein 7. Verzeichni⸗ 
der Werke aus dem Nachlaß des Hünſtlers. Nachlaß⸗Ausſtellung 
im annkeimer Kunſtverein. (mit 19 Abbildungen.) I[1909.] 
12 A 

C 395p. HKern, Friedrich Karl. Fur ſozialen Lage der Ver⸗ 
käuferinnen in Mannheim. Heidelberger Diſſertation. Mannheim 
1910. 68 5.§ 

C 439g3. Leidinger, Georg. Hatalog der Wittelsbacher Ausſtellung 
im Fürſtenſaale der Kgl. Hof⸗ und Staatsbibliothek. Mit einem 
Titelbild in Vierfarbendruck. Herzog Albrecht V., der Gründer 
der Bibliothek. München 1911. 40 S. 40. 

C 4. Rahm, Carl. Neuhauſen ob Egg. ESin Abſchnit: 
Schaffhauſer Aloſtergeſchichte 1050—1889. Schaffhauſen 1889. 
38 2. 

C 557ge. Ginkgräf, Karl. Die ehrbare Bäcker⸗ und Mällerzunft 
zu 1790 55 d. Bergſtraße. (Mit is Abbildungen.) Nürnberg 
1911. 250 5. 

C 579ra. Heufer, Emil. Neues vom Herzenheimer Münzeufund. 
Rgeiniſche Ofennige aus der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts S. A. 
mit Abb. Haiſerslautern 1894. 11 8. 

D 31gr. Lohmever, Harl. Die Briefe Balthaſar Neumanns 
von ſeiner Pariſer Studienreiſe 1725. Düſſeldorf 1911. 66 S. 

(Fandſchriften.) 

H 1. Hormuth, Joh. Baptiſt, (1822—1855 Pfarrer in Sandhofen). 
Abſchrift des Weistums von Sandhofen v. J. 1527, geſchrieben 
ca. 1826. — Briefe Ii's an Mone 1822—1851. — Abhandlung 
über die Ortszeichen von Cadenburg, Köferthal uſw. — Abhand⸗ 
lung über altdeutſche Gerichtsgattungen und daraus abgeleitete 
Orts⸗ und Perſonennamen. Fol. 

H2. Artaria, Carl (1292—1866). Familiengeſchichte der Artaria, 
Fontaine und Molinari. Nach hinterlaſſenen Aufzeichnungen des 
Verf. geſchrieben von deſſen Enkelin. Mit Phot. u. Silberſtift⸗ 
zeichnungen verſch. Familienangehöriger. Fol. 

H 3. Artaria, Karl (1792—1866). Die Familien Artaria, Foutaine, 
* Molinari und die Bandlungen Artaria & Co., Dominic Artaria, 

Artaria & Fontaine. Familiengeſchichte. Beilage: Ergänzung von 
Philipp A. (Bruder des Verf.) u. Briefe verſch. Familienangehõriger 
(vgl. Bibl. D 1e). (   
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H 4. Artaria, Stammbaum der Manntzeimer Familie Artaria   
   

H 5. Beil, Jeb. David (Schauſpieter in Mtaunheim, ged. 179. 
Cund en Zentes Sharlpid l. bie 2bpigm. .l J8n C.9. 

an Biſchof Joſepii Konrad von . . „ das mit bem iel gar 
25 Sl. ſel! hat. (Das Schauſpiel iſt gedruckt, vgl. C252d f.) 

H 6. lciela. Briefe des Candrichters F. 
Ptchefgrricht rat Sagſnd. Ulannbein, F öb von 
Endwigshafen, Oggersheim, Altrip u. der geſamten bayr, Nhein⸗ 
pfalz betr. (“. 

H 7. Uehlein, Johann. Cagebuch über ſeine Erlebniſſe bei d 
al ene . Feldzägen anne 1505,i80:, 1600 3. 6110e⸗ 

(ogl. Rhm. Geſchbl. 1908, S. 192 ff). 

Hü8. Razen, Franz Joſeph. Tagebuch. Die Aufzeichnungen, die 
bis 25. April 1816 reichen, haben den Sweck, über den Familien⸗ 
beſtand, Ereigniſſe in der Familie, beſonders aber über geſchäft⸗ 
liche Angelegenheiten des Verfaſſers zu unterrichten, der hier in 
Mannheim zuerſt in der Bofapotheke als Proviſor tätia war, dann 
als Apotheker die Köwenapotheke und ſpäter die Schwanenapotheke 
inne hatte. 28 5. 16“. (é Wachsbildniſſe der Familie in der 
Vereinsſammlung.) 

H 9. Hapferer, Obſtlt. a. D. Auszug aus meinem Cagebuch von 
1848—- 1850. Abſchrift. Karlsruhe 1906. 278. 

H 10. Koelle, Ed. Aufzeichnungen über ſeine Erlebniſſe in Karls⸗ 
ruhe, vom 15./14. Mai, vom 5.J6. Juni und vom 24./25. Juni 1849. 
5 Hefte à 25, 55 und 20 Seiten 4“. (Geſchenk des Herrn Land⸗ 
gerichtspräſident a. d. Ch riſt.) 

H 11. Begebenheit derer Deutſchen und Fran oſen im 
Jahre 1292. Beſchreibung des Anfangs der Einrückung der 
Franzoſen ins Deutſche Reich. Gedicht. 17 8. 

H 12. Aus züge aus verſchiedenen Schriften des 12. Jahrh. 
(In altem bedrucktem Pergament⸗Umſchlag.) 

H 13. Conſideration der Achtserklärung wider Chur⸗Pfaltz (den 
Winterkönig betr. 1621, gleichzeitige Abſchrifth. 6 S. 46. 

H 14. CTrefzer, 152Pberzogin Stephanie. Ein biograph. Gemälde. 
. 4“. 

1675. 

1819. 9 5. F. 

H. 15. Haußbuch for J. P. Weiflbrodt. 22. Mai 1776. Ver⸗ 
fertiget und geſchrieben von Joh. Eudw. Heldt. Enthält ein 
Rechenbuch mit Beiſp. u. Div. ca. 120 Bl. 4“. 

H 16. Churpfälziſche Generalia von Druckerlaſſen von 1700 
bis 1777, nur zumteil handſchriftlich (Fol. 1. 477— 486, 537, 568, 
578). Fol. 

H 17. Aus den Jahren 1699—1791 ſtammende Cr urfürſil. pfälziſche 
vVerordnungen: 1. Originalien, 2. Kopien, a. geſchriebene, 
b. gedruckte, in der Mehrzahl an die Churpfälz. Geiſtl. Admini⸗ 
ſtration Heidelberg gerichtet, die verſchiedenartigſten Dinge, wie 
die Churf. geiſtl. Adminiſtration, Amtshilfe, Bauweſen, pfälziſche 
Bergordnung, Chanſſeegeld, Urkunden, Erbbeſtände, Feldbau 
und Anderes mehr betreffend (in Schweinsleder gebunden). 
426 Bl. fol. 

H 18. Keuchenius, Rob. Pfälziſche und andere Gedichte in 
lateiniſcher Sprache. mit Kupferſtichen. 1669—1672. Orig. 
Pppbd. 502 S. fol. (Geſchenk des 7 Herrn Geh. Kommerzienrat 
Uarl Ladenburg.) 

H. 19. Richel, Johann Balthaſar, Almoſenpfleger. Einſchreibbuch 
von ſeinen Einnahmen und Ausgaben des Almoſens. Mannheim 
174⁰. 

H 20. v. Traitteur, Theodor, Hofbibliothekar. Ueber den Zuſtand 
der Kunſt und Wiſſenſchaft in Mannheim zu Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts. (Abſchrift eines Teiles des im kgl. b. Geh. Hhausarchir 
zu Mänchen beſindlichen Manuſtripts.) 

H 23. Trierweiler, Emanuel, Kurpfälziſcher militäretat, 
enthaltend die Ernennung fämtlicher hoher Generalität, Stabs⸗ 
und übriger Herren Officiers mit Bemerkung der Kegimenter 
und Corps, wobei felbige dermalen angeſtellt find, wie auch die 
Uniform jedes Regimentes in einem Officier und Gemeinen vor⸗ 
geſtellt von Emanuel Trierweiler, Sr. Kurfürſtl. Durchlauck: 
zu PDfalz des Köblichen General Ceopold von Hohenhauſiſchen 
Regimentes Hauptmann (1785). Handſchriftliche Rangliſte unter 
Berückſichtigung der Veränderungen mit folorierten Militärbildern 
und (am Schluſſe) Anciennitätsliſte ſä'ntlicher Offtziere. 332 5. 
Oktav. 

H 26. Trierweiler. Emanuel, wie H 23, Jahrgang 1786. 
585 5. Oktav. 

Verammmortlidh fer dir Redartion: Orofeſſor Dr. Friedbrik Walter, Ranmbein, Märkkenkraße 10, an den ſüntliche Beieräge 2u abeeffteren Enh. 
weremnertäid. Für den materiellen Jbzalt ber Axtikei ſiad die Mkütteilenden 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußfitzung vom 21. Oktober wurde 

der Ankauf einer kleinen Glocke von der alten katholiſchen 
Kirche in hockenheim beſchloſſen. Dieſe Glocke iſt laut 

Aufſchrift 1748 von Johann Michael Steiger in Mann⸗ 
heim gegoſſen worden, von dem auch das Geläut der 
hieſizen Jeſuitenkirche nammt. — Fur Vornahme der 

Ausgrabungen an der St. Galluskirche in Ladenburg 
erhielten wir von unſerem Ehrenmitgliede Herrn Geh. 
Hommerzienrat Dr. Uarl Keiß den Betrag von 500 Mk., 
wofür auch an dieſer Stelle der herzlichſte Dank ausgeſprochen 

wird. — Die vor einigen Wochen hier verſtorbene Privatin 
Frl. Bulla Rutſch hat uns für die Vereinsſammlungen 

folgende Bilder teſtamentariſch vermacht: ein aus dem 
Bretzenheim'ſchen Hauſe (früher im Beſitz der Familie 
Rutſch) ſtammendes OGelporträt des Fürſten Harl von 
Bretzenheim, das ihn als 12jährigen Unaben darſtellt, und 
ein grotzes Puttenbild aus dem 18. Jahrhundert. Dieſes 

mit herzlichem Dank angenommene Vermächtnis ſichert der 
Stifterin auch in unſerem Verein ein ehrenvolles Andenken.— 

Frh. C. W. Heyl zu Herrnsheim hat unſerer Bibliothek 
das auf ſeine Veranlaſſung von Profeſſor Bonin bearbeitete 
Urkundenbuch der Stadt Pfeddersheim zum Geſchenk ge⸗ 

macht, wofür beſtens gedankt wird. 

der pfälziſche Hofmaler Paul Gondreanx. 
von Profeſſor Dr. Friedrick Walter. 

Inm Faale der franzöſiſchen Maler fällt dem Beſucher 
er Münchener Dinakothek ein pomphaftes Fürſtenbildnis 
zuf, das ſich ſchon durch die gewaltigen Maße der Cein⸗ 
and (2,30 m hoch u. 1,56 m breit) krãftig bemerkbar macht. 

Tas ſtellt den Hurfürſten Harl Philipp von der Pfalz dar, 
dvberlebensgroß in ganzer Figur, umwallt von dem leuchtenden 
(carlachrot des goldgeſtickten Salagewandes der Ritter 
krom goldenen Vließ. ESin Page hält die Schleppe des 
ermelingefütterten Mantels. Dem Beſchauer öffnet ſich 

eer Ausblick auf einen Park. Das virtuos gemalte Prunk⸗ 
ack, das wohl nicht aus dem Bamberger Schloſſe, wie 

er Uatalog (Nr. 1355) angibt, ſondern aus der Mann⸗ 
Laeimer Galerie oder dem hieſigen Schloſſe ſtammt, iſt nach 

der Bezeichnung auf der Käckſeite im Jahre 1726 gemalt   

und rührt her von der hand des Malers Paul Goudreaur. 
Die Schleißheimer Gemäldeſammlung enthält weitere 

Werke dieſes Hünſtlers. So Nr. 729 das Bildnis eines 
unbekannten jugendlichen Fürſten von feinſtem koloriſtiſchen 
Reiz, hervorragend durch die Technik namentlich der Stoff⸗ 
wiedergabe des grauen Samtrockes. Die rückſeitige Be⸗ 
zeichnung dieſes Meiſterwerkes barocker Porträtmalerei 
lautet: Goudreaux Parisiensis pinxit et invenit 1723. 
Den Schwiegerſohn Harl Philipps, Joſef Harl Emanuel 
von Pfalz · Sulzbach, ſtellt Nr. 149 der Schleißheimer Galerie 
dar; es iſt ein Bild von geringerer Qualität, unbezeichnet, 
aber auf Grund alter Inventare Goudreaur zugeſchrieben. 
Eine ſchwache Schöpfung, ſofern ſie überhaupt von Goudreaur 
ſtammt, iſt das im Schlößchen Luſtheim bei Schleißheim 
aufbewahrte Porträt der Tochter Harl Philipps, Pfalz⸗ 
gräfin Eliſabeth, der Gemahlin des vorigen Fürſten, ein 
höchſt geziertes und unnatürliches Damenbildnis, das man 
dem Schöpfer der bisher genannten Bilder kaum zutrauen 
möchte. Als im Jahre 1725 von Goudreaur gemalt iſt 
durch die rückſeitige Bezeichnung das Fürſtenbildnis Nr. 730 
der Schleißheimer Galerie beglaubigt. Wer dieſer liebens · 
würdige junge Fürſt mit der weißen Allongeperücke, mit 
dem roten Hermelinmantel über dem Harniſch iſt, wiſſen 
wir nicht; vermutlich ein Pfalz⸗Sweibrücker. 

Bei einer Ausſtellung Mũnchener Malerei des 18. Jahr · 
hunderts, die der Münchener Uunſtverein im herbſt 1900 
veranſtaltete, tauchte ein weiteres, vollbezeichnetes Gemälde 
Soudreaux' aus dem Jahre 1727 auf, das einem Privat⸗ 
ſammler (5). S. Röhrer) gehört und 1910 auch in der 
franzöſiſchen Ausſtellung in Berlin zu ſehen war. Die 
genrehafte Szene führt einen jungen Hünſiler vor, wohl 
den Maler felbſt, der in der Linken ein Glas Rotwein 
hält und mit einer koketten Rokokoſchönen ſcherzt, die ſich 
ſeine handgreifliche huldigung nicht ungern gefallen läßt. 

Dr. Auguſt Soldſchmitt in München, der im 
Hatalog dieſer Ausſiellung die Vermutung ausſprach, daß 
das letztgenannte Bild ein Selbſtporträt des Hünſtlers dar⸗ 
ſtelle, hal ſich nun weiter mit Goudreaur beſchãftigt und 
das Ceben und Wirken dieſes in der Uunſtgeichichte bisher 
völlig unbeachtet gebliebenen Malers aufzuhellen verſucht. 
Daß man Soudreaux in München nicht kannte, hat ſeinen 
guten Grund; denn er hatte eben gar nichts mil der 
bayeriſchen Reſidenz zu tun und war vielmehr am Mann⸗ 
heimer Hofe Harl Philipps tätig. Soldſchmitt, von dem in 
den Monatsheften für Hunſtwiſſenſchaft auch Beiträge zur 
Uenntnis des Malers Johann Georg Edlinger veröffentlicht 
wurden, hat das Ergebnis ſeiner Studien in dem kürzlich er⸗ 
ſchienenen I. Halbband des Münchener Jahrbuchs der 
bildenden Kunſt für 1911 niedergelegt, und wir verdanken 
es dem freundlichen Entgegenkommen des Verlags Georg 
D. W. Callwey in München, daß einige der dieſer Ab⸗ 
handlung beigefjügten Uliſchees hier wiedergegeben werden 
können. 

Im UHirchenbuch der hieſigen katholiſchen Gemeinde 
iß das Todes datum des bereits mit 37 Jahren verſtorbenen
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LKünſtlers feſigeſtellt worden: 10. April 1751: Sepultus est iſt 5,30 m boch 
Godrois der franzsſiſche Hofmahler anno 37 provisus. rahmung ſcheint 
Hiernach iſt er 1694 geboren (vielleicht in Paris, weil er und wird woh ˖ 
ſich auf ſeinen Bildern als Dariſer bezeichnel) und 1731 hängen, der nach de egzug 1ß 
in Mannheim Feſtorben, 3 8 über den Rer —8 3 Nachforſchungen angebrackt 
am pfãlziſchen Hofe ge⸗ 
arbeitet hatte. Durch 
Goldſchmitts verdienſt⸗ 
volle Forſchung en iſt nun 
R 
EEEEEE 
Wechſel auch: Godreau, 

Gotreau, Godrau, 
E 
E 
FRRR 
auf dieſer ſicheren Grund⸗ 
LEE 
zutage tretenden weiteren 
Æ EEE 
Das in der Feſichronil 
F 
die 50jährige Regierung 
und Vermãhlung 4I 
Theodors S. 30 im Be⸗ 
EEE 
EEe 

EEAUULELEE 
ERRUR Ge⸗ 
EEE 
EAAHUEEEUEEEA 
EEELEEEE 
EEE 
Stelle zugeſchrieben wird, 
EEELE 
EEEE 
EE 
bezog ſich nicht auf die 
EE 
EEEAEE 
Vorgang. 

EEEEEEA 
EEEUEA 
auf ein Hauptwerk des 
EIHEEE 
EEEE 
der hieſigen Schloß⸗ 
FHEE 
EEEEE 
FGe 
GECA. Mh. 10u) wurde 
EEEEEEE 
AEEAEEE 
die Anfertigung des Al⸗ 
EEEE 
Schloßkapelle für 1000 
EEEe 
EEEEE — 
ANQne 5 — 
EE Murfürſt karl Phiupp (Pinakoiyer mänchen). 
F 
EEEIEEE 
F 
„Godreau ſiammend und „Superieurement pein.“ Es Wir folgen Goldſchmitts Beſchreibung: „Maria ſieht al⸗ 

e eeee bel d e˖ben bei di lichkeit die erzeigte Etre und Aufm ke- 
1663 **＋ E . Er Hannd,n fft. verdiente. 33 0 ee 

ee e Geinkide aufgenelts eDas auf die worden und ſtelli beide Hertichaften e — 

........ Heten Godron, eee ee —0 ee 
EEFFRRRRRP das deichs zc. dar. S  
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FF 
Lobgefang, das magnificat' anſtimmend. Ueber ihr ſchwebt 
der herrlich gemalte Verkündigungsengel, während ſich 
F 
Rechts ſteht der hl. Sacharias, hinter ihm ein Hoheprieſier, 

  

  

Altargemülde in der Schloßkürche zu Mannheim. 

das große Ereignis dem Volke verkündend. Im Hinter⸗ 
grunde erhebt ſich ein mächtiger Palazzo, auf deſſen Balkon 
LE 
Im äußeren Aufbau ſteht das Gemälde völlig unter dem 
Einfluſſe der ſpätitalieniſchen, ſpez. venetianiſchen Schule, 
in der Farbengebung dagegen verrät es deutlich die Technik 
der Franzoſen. Von einzelnen Details iſt beſonders der ſchöne 
EE 

Inſpektor, Herrn ler, und von dieſem an den kjerrn Grafen ge⸗ 
dommen. 5r es, 85 dieſer lange er baatächügien —5 
ais ein Familiengemälde des hohen Etzurhaufes, Sr. Durchlaucht dem 
Herrn Pfalzarofen l überreicht und Hochdenſelben gebeten 
ö 
nzunehinen, Peiches Hochderſelbe mit beſonderem Wohiaefallen auch 
augenommen kat.) Ob dieſes Bid im Beſitz mar Joſefs mit nach 
München gewandertift, ſteiht nicht feſtz über ſeinen Herbleib iß nichts bekaumt. 

rechter Arm auch zeichneriſch eine vortreffliche Leiſtung 
darſtellt. Die Farben ſind, an den intakten Stellen wenigſtens, 
von großer Leuchtkraft; ebenſo iſt die geſchickte Verteilung 
des vom Glorienſcheine Mariens ausſtrahlenden Lichtes be⸗ 
EEe 

der dunklen, mächtig wir⸗ 
kenden Dalaſtkuliſſe als 
architektoniſchem Hinter⸗ 
grunde, hervorzuheben.“ 

Goldſchmitt erwähnt 
noch einige weitere Ge · 
EE 
darunter auch zwei un⸗ 
bedeutende Skizzen in der 
U 
E 
EFen 
höfiſchen Prunkſtil. Im 
Beſitz des hieſigen Bild⸗ 
hauers Paul Egell, eines 
Seitgenoſſen Goudreaur, 
werden erwähnt: ein 
EEE 
E 
Goudreaur hand ge⸗ 
malt. Dieſe Bilder ſind 
EEEEE 
EEE 
E 
neuerdings im Mün⸗ 
chener Kunſthandel her⸗ 
vorgetretenes Gemälde, 
das Goldſchmitt unſerem 
EEUE 

möchte, damit identiſch 
D 

Abſchließend urteilt 
EE 
dreaur gehörte nach ſeiner 
ganzen Entwicklung zu 
den Meiſtern, die auf 
dem Uebergang vom Ba; 
rock zum Rokoko ſtehen · 
Gleich andern franzöͤſi⸗ 
ſchen Hünſtlern jener 

Seit, wie Pesne, Vivien, 
EIEE 
fern der Heimat an 
einem deutſchen Hofe ſein 
AI 
CTräger einer vortreff · 
EEEEEN 
EEE 
FE 
EFFEe 

ihrer Heimat erreichten. Zu den wenigen Erwählten wären 
P. Vioien, der Meiſter des Paſtells, und P. Goudreaur zu 
zählen.“ Den letzteren möchte Goldſchmitt über Silveſtre und 
EEE 

der vicus Nediensis bei Meckesheim. 
Don Rarl Chriſt in Siegeldauſen.“) 

Durch den ſogenannten kleinen Odenwald, ſüdlich vom 
Neckar, lief eine Römerſtraße von Neckargemünd her durch 
IEF 
der Höhe zwiſchen dem Dilsberger Hof und Langenzell 
durch den Frohnwald und das Binſenteich hinab zum 

) Fuerſ abgedruckt in der „Neuen Bod. Candeszig.“ Nr. (60 
vom 35. Oln 1911.  



Bisdersbac ö Iag eine kleine römiſche Nieder⸗ 
e ee Rarlsruhe — Altar laſſung, von der ein jetzt zu 
des Apollo ſtammt. Im Mittelalter beſtand hier auch 
eine Wallfahrts kapelle, wovon noch Spuren vorthanden ſind. 
Von dieſem Hof zog die Nömerſtraße hinüber in das 
Cobenbachtal, 7 oberhalb des Dorfes Lobenfeld, in der 
„Au gleichfalls eine römiſche A⸗ 
Re 

Anſiedelung lag, von der 

EELE 

Altäre ſtammen, die 1850 nach Heidelberg kamen und in 
der dortigen ſtädtiſchen Sammlung aufgeſtellt ſind. An 
dieſer Stelle, weſtlich vom Mühlgraben, wurde 1884 vom 
Mannheimer Altertumsverein ein römiſches Haus mit 
Heizungsvorrichtung bloßgelegt. Dabei überſchritt die 
Kömerſtraße das Cal, um jenſeits auf der Höhe der öſt⸗ 
REEEFE 
REE 
uns um 1880 der Herausgeber der großen topographiſchen 
Harte von Baden die Skizzen der Harten des badiſchen 
E 
gerichts prãſident Guſtar Ctzriſt von uns nach jahrelanger 
IIEE 
zur Verfügung ſtellte, trugen wir dieſen Punkt, wobei den 

EDEF 
aufdeckte, ſowie den unterhalb deſſen gelegenen „alten 
Heller“ auf Blatt 33 dieſes Hartenwerkes ein. Ebenſo die 
von hier öſtlich zwiſchen dem Dorf Spechbach und Wald⸗ 
Ee 
„ſteiniges Strãßel nach Reichartshauſen und im Verlauf 
nach Obrigiheim und Neckarburken ziehende Nömerſtraße. 

Bei dem erwähnten alten Heller“, wobei früther 
einige Häuſer und die Seifertsmühle ſtanden, fällt ein kleines 

Sewäſſer in die Fobenbach das den Namen die kleine 
Spechbach führt, zum Unterſchied von der großen Spechbach, 
die vielmehr vom gleichnamigen Dorf [früther Spechtbuch 
genannt) ſüdwärts in die Schwarzbach zieht. 

5 28 

buchſtabe ſo zu ergänzen iſt. Indeſſen iſt Nedia 
oder Nida als keltiſcher Rame der in die Elſenz 
flietzenden Fobenbach lweiter oben auch Mannbach 
genannt) wahrſcheinlicher und von ihr wird auch 
der vicus oder der Hauptort des Cales, der auf 
der Höhe zwiſchen Möuchzell und Meckesbeim beim 
Geldloch lag, benannt ſein. Dagegen hat der Name 
des im Schwarzachtal gelegenen Neidenſtein (bei 
Würdtwein, Chronik von Schönau, S. 285 anno 1400 
Niderſtein) kaum Vezug darauf. 

Jene Inſchriften, die wir erſtmals in der 
Neuen Bad. Candeszeitung vom 19. Juni 1885, 
dann auch in den Vonner Jahrbüchern, Band 85, 
S. 236 ff. veröffentlicht haben, ſind durch unſere 
Vermittlung in den Mannbeimer Altertumsverein 
gekommen, gleich einem zu Mönchzell, weiter unten 
E 
altar. (Vgl. Karl Baumann, römiſche Denkſteine 
Nr. 18—21.) Eine Xömerſtätte nebſi römiſchen 
Siegeln fanden wir damals auch nordweſtlich von 
Mönchzell auf den Heuäckern (Heidenäckern d) beim 
Salzberg, wo das in die Cobenbach flietzende Stein⸗ 
bächel entſpringt. Hier zog von Lobenfeld her auf 
der weſtlichen Calbsthe eine Römerſtraße über die 

0 es Bir 5, d. 9. Brünuleins und über 
das Geldloch, auch mit Tuelle, zum hochgelegenen 
alten Friedhof von Rieckesheim, bei der dortigen 
Martinskapelle, wo gleichfalls eine Quelle ent⸗ 
E 
wie auf die hier geſtandene mittelalterliche Pfarr · 
und Wallfahrtskirche, wovon nur noch der gotiſche, 
wie gewöhnlich nach Oſten gewandte Chor vor ⸗ 
FE 
von Meckesheim ſchon früher ein oben und unten 
verſtümmeltes, noch etwa 0,60 m in der Vierung 
meſſendes Steinrelief, auf deſſen Vorderſeite (ab⸗ 
gebildet in den badiſchen „Fundſtätten von 
Waaner u. Haug II. S. 506) zwei ſtehende Geſtalten 
FEe 
BEE 

Somit köunte man an ſogenannte Matronen, mütter⸗ 
liche Schutzgöttinnen von Oriſchaften und Feldfluren denken, 
FKR 

Früchten auf dem Schoß abgebildet werden. Dann könnte 
EP 
E 
E 
E 
ſprünglich faſt einen Meter im Geviert hielt, aber vornen 

leider mit dem Anfang der Inſchrift abgeſchlagen iſt. Dieſe, 
EE 
EEEE 

ANVS SECVND 
V. S. L. L. M. 

Alſo beiſpielsweiſe zu ergänzen: Matronis Julianus 
Secundus votum Solwit lactus lubens merito. 

Auf den etwa 20 om breiten beiden Nebenſeiten jenes 
Reliefs ſind nackte Tänzerinnen dargeſtellt, die eine, links 
vom Beſchauer, ſeitwärts ſpringend, die andere, die Fur    
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Kechten, ſteht en face. Da aber derartige Seitenfiguren 
auch auf Grabſteinen vorkommen, ſo kann das Relief auch 
einen ſolchen gebildet haben, in welchem Falle die Votiv⸗ 
inſchrift nicht dazu gehört. 

Dieſe Funde beweiſen die Ausdehnung der römiſchen 
Niederlaſſungen bei Meckesheim, deren Mittelpunkt wohl 
die Hegend des erwähnten Geldlochs iſt, wo Herr Stoll 
Ausgrabungen veranſtaltete und wo ſich Grundmauern, 
Dachziegel, Heizröhren uſw. über eine Fläche von drei 
Hektar finden. 

Von hier lief die Kömerſtraße hinunter nach Meckes⸗ 
heim, wo ſumpfiges Gelände war und wo ſie deshalb aus 
einer Art Unüppeldamm beſtand, auf dem zahlreiche große 
und kleine flache Hufeiſen, zum Teil noch mit darin 
ſteckenden Nägeln gefunden wurden. Auch unter dem vom 
Bahnhof ſüdweſtlich ziehenden Weg wurde die Römerſtraße 
ausgegraben, die dann wahrſcheinlich weiter über Wiesloch 
nach Speier zog. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, die uneigennützigen 
Unterſuchungen des Herrn Stoll möchten bei ihrer großen 
Bedeutung für die Landesgeſchichte durch Regierungsmittel 
gefördert werden. 

Ein Brief §riedrich heckers aus dem Jahre 1870. 
Miꝛgeteilt von Profeſſor Dr. Friedrich Walter. 

Su den letzten Erwerbungen des hieſigen Stadtarchivs 
gehört ein Brief Heckers deſſen Veröffeutlichung gerade jetzt, 

  

wo mau des 100. Seburtstages des Volksmannes gedacht 
hat, von Jutereſſe ſein wird. Es iſt ein achtſeitiges, flũchtig 
hingeworfenes Schreiben an einen Freund, voll Vaterlands⸗ 
liebe und redueriſchem Schwung, in ſeinem Stimmungs- und 
Anſchauungsgehalt nahe 
verwandt mit der 
patriotiſch begeiſterten 
Feſtrede, die der alte 
Freiheitskämpfer am 
12. Februar 1871 bei 
der Friedensfeier in 
St. Conis hielt!). Auch 
dort die Freude über den 
Aufſchwung des Deutſch⸗ 
tums, die nationale 
Wiedergeburt, der Sto'z; 
auf die glorreichen Taten 
der wackeren Urieger, 
die den „windigen Fran— 
zoſen“ nach Uräften 

heimgezahlt und des 
vaterlandes Ehre ge⸗ 
rettet, auch dort die Un⸗ 
zufriedenheit mit der 
monarchiſchen Entwick⸗ 
lung, die ihm zu wenig 
Bũrgſchaft für ein freie⸗ 
Deutſchland zu bieten 
ſchien. Es iſt unrichtig, 
was in den Bad. Biogr. 
IV, S. 171 behauptet 
wird: Heckers ſanguini⸗ 
ſche Natur habe in 
patriotiſcher Freude das 
überſehen, „was ſeinen 
Anſchauungen an der 
Neugeſtaltung Deutſch⸗ 
lands unter preußiſcher Führung doch ganz und gar nicht 
zuſagen konnte“; ebenſo, er habe in dieſer Seit patriotiſcher 

1) Friedrich Hecker, Reden und Vorleſungen, St. Conis und 
NeuſtZöt a. d. Haardt, 1872, S. Uff. 
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Erregung mit ziemlicher Geringſchätzung auf die eigene 
und ſeiner Freunde Tätigkeit in den 1840er Jahren zurück⸗ 
geblickt. Gerade das Gegenteil trifft zu. 

Trotz mancher Bedenken und Anſtände klingt jene 
Friedens⸗Rede mit den herzenstönen war mer Begeiſterung ans: 

„Drum ſtimm auch du, täglich kleiner werdendes 
Häuflein der Männer, die ihr den ſchönen hohen Traum 
träumtet von einem gewaltigen, mächtigen teutſchen 
Freiſtaate, ihr, deren Haare die Sorgen des Exuss gebleicht, 
auf deren Antlitz die Mühen Furchen gezogen und deren 
müder Leib ſich ſehnt, einzugehen zur ewigen Freiheit, 
drum ſtimmt auch ihr in den Ruf ein: „O Freiheit. laß 
deine Diener in Frieden ſcheiden, denn ſie haben ihrer 
Nation Hraft und Herrlichkeit geſchaut.“ 

Hellauf, mein Volk, 
Heil dir, mein Vaterland!“ 

In der Rede iſt die orientaliſche Frage nur kurz ge⸗ 
ſtreift: „An der Donau und im Orient liegt ein Brutneſt 
nicht zu ermeſſender Verwickelungen.“ Unſer Brief geht 
auf das politiſche Verhältnis zu den Ruſſen und den Türken 
näher ein und gibt namentlich über die letzteren ein merk⸗ 
wũrdig ungünſtiges Urteil. Bemerkenswert iſt auch der Glaube 
an ein baldiges Auseinanderfallen des ruſſiſchen Reiches. 

Wie ſchwer es Hecker als Farmer hatte, ſich mit ſeiner 
Familie anſtändig durchzubringen, zeigt der Schluß des 
Briefes mit ſeinen intereſſauten perſönlichen Bemerkungen. 

Summerſield, St. Clair Illinois, 
December 25, 1870. 

Mein lieber Freund! 
Dem Empfange des mittelbadiſchen Curier, der mich mit der 

Nachricht von Deiner mit ehrenvoller Auszeichnung bealeiteten Kück⸗ 
kehr ins alte Land erfreute, folgte raſch Dein lieber Brief vom 

  
Selbſtporträt des Malers Goudreaux. 

24. November. Wir leben in einer Feit der colloſalſten Wandelungen 

im Ceben der Nationen und der Individnen, und die alte Welt durch⸗ 
läuft einen kritiſchen Prozeß, der einen neuen Seitabſchnitt begründet. 
Mit dem köchſten Intereſſe und wachſamſter Aufmerkſamkeit folge ich 

dem Gange der Exeigniſſe und vergleiche ſie mit der Vergangenheit,



  

um die allgemeinen Geſetze mir klar zu machen, nach denen die Be⸗ 
wegungen und Entwickelungen der Völker vor ſich gehen, wie denn 
die meiſte Feit meines Kebens, welche ich auf Studien verwenden 

konnte, der Geſchichte und Metapolitik gewidmet war. Für Teniſch⸗ 
land ſteigt eine neue und wichtige Seit herauf. Eine Föderation von 
Fürſten, gelenkt und geführt von einer durch Fundamentalgeſetze ge⸗ 

ſtärkten mächtigen Band leines Kaiſers, der die oberſte Heeresmacht 

und ſie zu ernähren und zu erhalten ein eiſernes Büdget?) und damit 

das Heft in der Hand hat), daneben eine Volksvertretung mit be⸗ 

ſcheidenen Rechten und als Hauptſtũtzen derſelben die öffentliche Meinung 
und — die wachſenden Staatsſchulden und Steuerlaſt. Eine ſolche 

Vverfaſſung fordert zum Nachdenken, zur Erwägung auf, ob eine Dauer 

des Gebäudes darin garantiert und die Freiheit des Volkes geſichert 
ſey, oder ob I. durch auswärtige Verhältniſſe, Kriege, Bündniſſe u. dgl. 
nicht im Caufe der Feit der alte Reichsjammer, HKampf der Dynaſten⸗ 

gewalt gegen die Kaiſer⸗ und Reichsgewalt, Sonderbündelei und Auf⸗ 

löfung wieder entfiehen könne; II. oder ob nicht die neue Honföderation 

den alten Bundestags⸗Charakter, modiſiziert durch den unſchuldigen 

Schatten einer Volksrepräſentation, annehmen werde; III. ob ferner 

nicht zur Vermeidung des erſteren Punktes eine völlige Mediatiſation 

der Reichsfürſten nöthig jey, wie ſie mit Carl und Phillipp in Frank⸗ 

reich begonnen, mit Ludwig XI. und XIV. zum Abſchluße kam und 

endlich, ob IV. hierzu der deutſche Kaiſer Luſt, Muth beſitzen und 

freiheitlich genug geſinnt ſeyn werde, um mit Hilfe des Volkes 
dies Siel zu erreichen; V. ob eine wahre Volksvertretung und Freiheit 
in der neuen Verfaſſung möglich und die kaiſerliche und fürſtliche 
Gewalt geneigt ſeyn werde, in dieſe Bahn einzulenken und darin zu 

beharren. 

Jeden dieſer fünf Sötze eingehend zu erörtern, nähme längere 

Zeit weg und geht üler den Raum eines Briefes. Gerade die drohende 

Mediatiſation möch.. unter Verhältniſſen (und man braucht nur in der 

Geſchichte bewandert zu ſein, um Beiege aufzufinden) ebenſo wie eine 

ſehr ſtraft gehaudhabte Maiſergewalt zu Sonderbündeleien fübren, wie 
es z. öt. der Salier, der Hohenſtaufen, der Cuxemburger, Baiern und 

Rabsburger der Fall war, beſonders wenn der Uaiſer ſchwach oder 

feige, einige Dynaſten aber geiſtig energiſch und verwegen waren. — 

Den frechen Franzoſen wird hoffentlich ihr Theil und es erfüllt 

ſich, was Papſt Bonifazius VIII. ſagte: „Der Stolz der Franzoſen mag 

ſich auch dagegen ſträuben, ſoviel er will, ſo ſiehen doch die Hönige 
von Frankreich und müſſen noch von Rechtes wegen unter dem teutſchen 

Haiſer ſtehen.“ 

Solange es ein Frankreich gibt, ſolange haben ſie ſich ſtets beſtrebt, 

auf Unkoſten des Nachbarn ſich zu vergrößern und zu bereichern, ins⸗ 
beſondere iſt ſeit den Feiten Phillipps des Schönen nicht eine längere 

Periode vergangen, in der ſie nicht die Hände nach teutſchem Guie 

ausgeſtreckt und den Frieden gebrochen haben. In faſt allen Friedens⸗ 

ſtörungen aller Nationen ſeit der Feit der Reformation insbeſondere, 

haben ſie entweder als Anſtifter eder als Schũrer die Finger und 

Fäuſte darin gehabt. Ich verkenne nicht die guten Eigenſchaften dieſes 

Volkes, ich vergeſſe nicht, was wir dieſer Nation von den Seiten der 

Sorbonne bis auf den heutigen Tag in der ſchönen Ziteratur, in der 
Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft, in Philologie und Naturwiſſenſchaften 
verdanken. Die große Menge der Teutſchen kennt nicht einmal die 

Namen jener eminenten Gelehrten, Forſcher und Denker und für ſie 
ſchmerzt es mich, daß ſie unter galliſchen Kehricht geworfen werden. 

Allein die Maſſe der Nation?) bläht ſich in ſolch geſpreitzter Unwiſſenheit, 
Frechheit, Prahlerei und Verachtung alles Nichtfränkiſchen, daß eine 

coloſſale Füchtigung nöthig iſt, um Teutſchland Ruhe zu verſchaffen, 
und ihm ſeine heimiſche Entwickelung nicht zu verkümmern. — Wena 
nun die Folge einträte, daß ein von ſeinem Heere gefeierter Hönig 
ſich ſeiner Macht gegenũber Volksrecht und Freiheit, geſtützt auf den 

Knauf des Schwertes, überhöbe und die abſolute oder quaſi⸗abſolute 

Fürüenmacht das Volk knechtete wie nach 1815, wer hätte dann ander 

dazu den Anlaß geliefert, als eben dieſe windigen Gallier. Ich wũrde 

2) In ſeiner Friedens ⸗Rede ſagt Hecker: „Ein Steuerbewilligungs⸗ 
recht mit einem eiſernen, unwandelbaren Militärbudget und eine 
Verfaffung mit einem Doppelleben moderner Fendalität: Reichsvaſallen⸗ 
tum und ſStaatsſouv. ränität.“ 

) Ganz ähnlich in der Rede die Hervorhebung der franzsjiſchen 
Geiſtesheroen gegenüber der „barbariſchen Henntnis loſigkeit der 
Mehrzahl des Bolkes. * 
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eine Fertrümmerung Frankreichs in kleinere Hönigreiche für ein ſehr 
großes Unglück halten, aber ich würde kein Bedenken tragen, ihnen 
alles abzunehmen, was ſie uns geraubt, nicht bloß Elſaß und Lothringen, 
ſondern auch Burgund und das erſt unter Kaiſer Carl IV. Teutſchland 
entriſſene Theil von Arelat (das LVonnais mit Cyon)“). 

Hommen wir nun auf die heutige Cage der Dinge, ſo habe ich 
nicht den mindeſten Sweifel, daß im Frühjahre der Krieg gegen die 

Türken zum Ausbruch kommt. Swei Dinge ließen die Nationen nie 
zum Frieden kommen. Das eine war die aufgeblaſene Ruhm⸗ Uriegs 

und Eroberungsſucht der Franzofen, das andere die orientaliſche 

Frage und nicht einen Moment habe ich daran gezweifelt, daß ſeit 

Jahren zw.: Bismarck und Rußland ein Einverſtändniß vorlug, dieſe 
beiden Fragen mit der Schneide des Schwerts zur Löſung zu bringen — 
Die jeder wabren Cultur, folglich jeder wahren Induſtrie, jeder Ent⸗ 
wickelung des Bodenreichthums hinderliche und hindernde Türkenherrſchaft 
gehört ausgepeitſcht, dieſe Polygamen hingejagt, wo ſie hergekomen 
ſind, damit jene herrlichen Landſtrecken, die vormals Sitze der höchſten 
Cultur waren, der abendländiſchen Einwanderung und Entwickelnng 

wieder eröffnet werden und die Sänder des Mittelmeerbeckens wieder 
zu dem Aufblühen komen, deſſen ſie in alten Seiten ſich erfreut. n. 

Ja dieſe Blũüthe wird eine größere werden, da Eiſenbahnen, Canäle n.ſ.w. 

jene Länder dem Weltverkehr völlig erſchließen und eine reich geſegnete 
und glücklichere Bevölkerung beherbergen werden. Früher theilte ich 

die Ruſſenfurcht vieler anderer. Seitdem ich mir aber Rußland und 

ſeine Bevölkerung, ſein Areal und ſeine Finanzen, ſein geiſtig es 
Material cenau angeſehen, bin ich zu dem Glanben gekomen, daß 

dieſes immenſe Territorium mit einer dünnen Bevölkerung, wovon 
ein großer Theil barbariſche Nomaden oder herabgekomene Dölker⸗ 
überreſte, das ſchickſal von Dſchingis⸗Chaus Reich früher oder ſpäler 
haben muß; und einem genauen Beobachter entgeht es nicht, daß 

zwiſchen dem Reich dieſſeits des Ural und dem jenſeits deſſelben 

bereits HKeime ſichtbar werden, die im Caufe der Seit und Begebenbeiten 

zu einer Trennung führen werden; von anderen Auflöſnugselementen 

in andern Theilen nicht zu reden. Die Ruſſenfurcht iſt aber auch bei 
mir geſchwunden, wenn ich ein ſtarkes, einiges Teutſchland denke. 

Der Kraft und der Intelligenz der teuiſchen Nation iſt dann kei⸗ 
volk der Erde gefährlich, währenddem ſie allein eine Zukunft und 

eine Berechtigung dazu hat. Wer, wie ich, ſeit 20 Jahren die allmähliche 

ſtetige Germaniſierung des Nordweſtens der Union, die Ausbreitung 

des germaniſchen Elements in Auſtralien, Neu⸗ſeeland, Braſilien, 

Chile, Pern u. ſ. w. beobachtet hat und wie die Söhne unſeres Volks alle 
wieder hinblicken auf das alte Stammland, eine über die ganze Erde 

verbreitete und doch zuſamenhängende einflußreiche Familie“), der 
verliert die Ruſſo- und andere Phobien. Rußland kann uns unr 

vorũbergehend und nur dann ſchädigen, wenn dos Volk feige und der 

Freiheit unwerth wird. 
Du ſchreibſt, ich ſolle nach dem alten Lande zurückkehren und 

im Parlamente dem Volke dienen. Ich habe das Vertrauen zu mir 

ſelbſt, daß ich beſonders nach meinen Erfahrungen, geſamelt in dieſem 
großen fernen Lande, imerhin dem teutſchen Volke dienen könnte; ich 

glaube auch, daß das Volk jeden Mann, der ihm, unbekũmert um hohe 

Gunſt und ungeblendet vom Glanz der Perſonen und Ereigniſſe und 
Taten, nur über ſein, des Volkes Recht und deſſen Freiheit wacht, 
braucht und brauchen kann. Allein bedenke, mein theurer Freund, 

daß meine Tage ſich zu Ende neigen, da ich das 60. Lebensjahr be⸗ 

ſchritten habe. 
„Ihr habt uns einen Mann genommen und gebt uns einen 

Greis zurũck.“ 
Bedenke, daß ich einem Fürſten und Kaiſer einen Treueid ſchwören 

müßte (denn ſoviel ich weiß, beſteht die Schwörunſitte noch immer) 

und endlich bin ich zu arm, um aus eigenem Vermögen draußen zu 

leben und die Diätenloſigkeit war ein feiner Trick, um die armen 
Ritter vom Geiſte ſich vom Ceibe zu halten“). Von was ſollte ich 

alſo draußen exiſtirend Die Schrifiſtellerei wird wohl ſelten einen 

fett machen, Vorleſungen finden weder geiſtig wie finanziell draußen 

) Ugl. die in der Rede zitierte Stelle „... Wir ſind beſcheiden 
genug, wenn wir am Doubs Halt machen und nicht ganz Burgund 
ſamt dem weiland deutſchen Lyon beanſpruchen 

) Auch in der Rede der Hiuweis auf das neu geſtürkte Gefũhl 
der Guſammeugehöri keii der über die ganze Erde verſtreuten dentſchen 
Auswanderer.  
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einen ſo dankbaren Boden wie hier die in engliſcher Sprache gehaltenen. 
meiner Hinder Erziehung, ſodann der Krieg hat mir mein mäßiges 
Beſitzthum weſentlich geſchmälert und jetzt ſchlage ich mich mit Ach 

und Urach ſparſam und Manches enibehrend durch. Die hieſige Farmerei 

iſt eine unabhängige Armut, bei der das Erträgniß des Candes auf⸗ 

gefreſſen wird durch die hohen Löhne und obwohl mein Sohn und ich 
und gar meine gute Frau uns plagen von früh bis ſpät, ſo langt es 
eben kaum aus, manch'nal auch nicht. 

So iſt es noch Allen gegangen, die dem Volke gedient, von 

Savonarola, Arnald (P) u. Hutten zu Algernon Sydney“) u. A. bis zu 

mir. Ich hätte ein ſorgenfreies Alter gehofft und auch haben können. 

weißt Du einen Weg, wie ich bei meinen geringen Bedürfniſſen 
draußen meinen Unterhalt erwerben könnte (zur Advokatur könnte ich 
mich nicht mehr entſchließen), ſo gib es mir an und ſchreibe mir über⸗ 

haupt bald wieder. 
meine Frau läßt Dich herzlich grüßen. Du würdeſt erſtaunen, 

ſie von morgens 5 bis abends 10 Scheuern, Bettmachen, Aufräumen, 
kochen, Bügeln, flicken, Kleidermachen u. ſ. w. ſehen, kurz härter arbeiten, 

als die ärmſte und härteſte Magd, und trotz alledem hat ſie ihre Ruhe, 

Gleichmuth und Geſundheit bewahrt. 

Wo iſt jetzt Brentano“). Er ſchrieb mir ſeit Jahr und Tag 
nicht. Ich weiß nicht ſeine Adreſſe und hätte ihm gern dies und jenes 

mitgetheilt. 

Nun lebe wohl und vergiß nicht Deinen alten Freund, der un⸗ 

verändert iſt 

Dein Hecker. 

Die Sehnſucht nach dem deutſchen Cande und nach 
den Freunden führte Hecker 1875 noch einmal in die alte 
heimat. Damals (28. Mai 1875) kam der „teutſche 
Republikaner“ auch nach Mannheim und wurde hier von 
ſeinen Anhängern mit großem Jubel empfangen. Aber 
die Verhältniſſe in Deutſchland waren ihm doch fremd ge⸗ 
worden, und ſo kehrte er bald wieder auf ſeine amerikaniſche 
Farms) zurück. Dort iſt er als Siebzigjähriger am 
24. März 1881 geſtorben. 

Aus den Geſellenbüchern der Mannheimer 
Buchbinderzunft. 
von Dr. Emil Schrieder. 

Unter den Sunftladen, die ſeit der Aufhebung des 
Sunftzwanges im Jahre 1862 in den Beſitz des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins gekommen ſind, befindet ſich auch 
die der Buchbinder. Swar kann dieſe Zunft nicht auf ſehr 
alten Urſprung und alte Ueberlieferungen zurückblicken; 
jedoch bieten verſchiedene ihrer Zunftbũcher des Intereſſanten 
genug. Als kulturgeſchichtlich von nicht geringem Werte 
ſind ihre Geſellenbücher zu betrachten. 

Die Blütezeit der Sünfte war das 16. Jahrhundert. 
Indes ſind auch im 18. Jahrhundert noch in manchen 
Gebräuchen die Spuren einſtiger Einrichtungen zu erkennen. 
Bei der mittelalterlichen Sunft ſehen wir neben der ge⸗ 
werblichen Seite, die doch die wichtigſte geweſen iſt, auch 
eine militäriſche, eine religiöſe, geſellige und auch eine 
ſittliche Seite. Die Zunft war es, die eine Sittenpolizei 

In der Feſtrede zur S:. Couiſer Friedensfeier ſagt Hecker: 
„Ein Parlament ohne Racht, in dem die armen Ritter vom Geiſte 

keinen Platz finden konnten, weil ſie nicht reich genug find, um ſich 
ſelbſt die Dikten zu bezahlen“ 

) Algernon Sidney, engliſcher Politiker, 168s5 als Teilnehmer 
an der Verichwörung des Herzoas von Monmouth hingerichtet. 

„ ) Loren; Brentano redigierte 1s59—1862 die -Illinois Staats⸗ 
jeitung“ in Chicago, kehrte dann nach Europa zurück und war 1872 
bis 1876 amerikaniſcher Konſul in Dresden. 1826 bei ſeiner Rückkehr 
nach Amerika wurde er als Abgeerdneter in den Hongreß gewählt. 
Er ſtarb 1891 in Chicago. 

„ ) Ein nach F. Veßlers Seichnung 1850 gefertigier Steindruck 
nellt „Fr. Heckers Farm auf der Spiegel Prairie im Staate Illinois“ 
dar. Es iſt ein einfaches einſtöckiges Naus mit kleinen Nebengebänden. 
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über ihre Angehörigen ausübte. Sie machte es den ein⸗ 
zelnen Sunftgenoſſen zur Pflicht, werktätige brüderliche 
Liebe zu üben und ſich gegenſeitig zu unter ſtützen. An 
dieſe Seite der alten Sunft wird man erinnert, wenn man 
erfährt, daß auch im 18. Jahrhundert und noch ſpäter 
jeder Geſelle, der nach beendigter Lehrzeit die vorgeſchriebenen 
Wanderjahre mitmachte, auf der Durchreiſe, wohin er auch 
kam, von der Sunft beherbergt und verpflegt wurde. In 
den Mannheimer Geſellenbüchern bildet die immer wieder ⸗ 
kehrende Formel: ... „habe von Handwerks wegen viel 
Liebes und Gutes erfahren, wofür ich mich beſtens be⸗ 
danken tu“ den Hern des Eintrags. Dieſer enthält außer⸗ 
dem noch das Datum, den Namen des zuwandernden Ge⸗ 
ſellen, ſowie Angaben über ſeine heimat und über den 
Ort, woher er kommt. Viele ſchrieben dazu noch ihren 
Wahlſpruch unter der mehr oder weniger verſtümmelten 
Ueberſchrift: Syvmbolum. Vom Simpolum bis zum rätſel⸗ 
haften Sübülüm ſind faſt alle Variationen des Wortes 
vertreten. 

Der Inhalt dieſer Sprüche iſt das Intereſſanteſte an 
den Geſellenbũchern. Laſſen ſich doch daraus Schlüſſe ziehen 
auf die Bildung und das Uönnen der Buchbindergeſellen, 
und ſehen wir darin ein Stück Volkskultur des 18. Jahr⸗ 
hunderts widergeſpiegelt. Es ſchrieb natürlich jeder Ge⸗ 
ſelle, ſo gut er konnte. Wohl öfter wird es vorgekommen 
ſein, daß einer nicht ſchreiben konnte; da ſprang dann ein 
anderer für ihn ein und ließ ſich diktieren (vzl. Serbſter 
Jahrbuch 1910 S. 47). Die meiſten Einträge ſind in Proſa 
abgefaßt. Einige wußten ihre Angaben mit mehr oder 
weniger Eigenart in Versform zu kleiden. Es heißt z. B.: 

Anno 1719 den 20. Oktober. 

Johann Meinert ſchreib ich mich in, 

Von bjalle ich gebürtig bin. 

von Worns ich meine Reiſe nahm, 
Nach Mannheim ich auch bald kam, 

Allwo der Herr Varer Maximilian Fernau die Berberge hat, 

Der mir alles Liebes und Gutes antat. 
Auch mir alle Ehre hat erwieſen, 
Und habe auch bei ihm Arbeit bekommen, 

Weil ich bin zu rechter Feit gekommen. 

Der hier erwähnte Sunftmeiſter Max Fernau hat mit 
einem Geſellen zuſammen das erſte der vier Geſellenbücher, 
die von 1714 bis 1855 reichen, geſtiftet. Der ſchöne Ein⸗ 
band des Buches trägt auf der erſten Seite den Titel: 
„Einſchreibbuch der reiſenden Geſellen des löbl. Buchbinder⸗ 
handwerks in Mannheim von anno 1714.“ Die zweite 
Seite enthält die Worte: „Diſes Buch iſt geſtiftet von 
Maximilian Fernau Mſeiſterl, Anton Philipp Baurmeiſter 
Gleſellel. Anno 1714.“ Auf der erſten Buchſeite ſteht: 
„Diſes Buch habe ich A. Ph. Baurmeiſter, gebürtig von 
Braunſchweig, einer ehrbaren, kunſtliebenden Geſellſchaft 
zu einem ſteten Andenken gemacht“ (= Mgebunden). „Es 
tadle mirs niemand, er ſehe dann zuvor, ob ers auch 
beſſer machen kann. Mannheim den 19. April 1714.“ 
Solche Tadler hat es anſcheinend auch ſpäter noch gegeben. 
Der Geſelle, der das Dritte unſerer Geſellenbücher gebunden, 
das vom Jahre 1755 — 1777 reicht, preßte deshalb in 
Goldbuchſtaben an den inneren Rand des Einbandes die 
Worte: Tadler mach's beſſer. 

Ein anderer Eintrag in gebundener Form iſt der eines 
Schweden. 

Im Jahr eintauſend und noch darzu ſiebenhundert 

Und fünf mal fünf darzu, daß keiner ſich verwundert, 
Den ſiebenzehnten Tag November Monat man hätt 

Ich unterſchriebener von Worms hierkommen tät. 

. . . Vater damals war, zum Pflug ich bin eing kehrt 
Wo mir Reputation und höflich bin geehrt, 

wWeil Handwerks wegen ich ſo bin akkommodiert, 
Soviel ænit ſchuldigſt Dank bleib obligĩert. 

 



231 

Bei Hr. Löhringer!) habe ich meine Arbeit bekommen 
Wie zweifelsohne auch der Keſer hier vernommen. 

nat Vs, qVi hIs sIgnIs notat Vr Vt: 

EhrenreIk kIDronIVs senlIor 

SVecCvs & StockhoLMlensls. 

Die großen lateiniſchen Buchſtaben, als römiſche Siffern 
aufgefaßt, ergeben als Summe 1695, das Seburtsjahr des 
Schreibers. 

Joh. Jakob Seyffert aus Speier ſchreibt: 

Es iſt der Menſchen Keben gleich einer Pilgerimſchaft, 
Wir wallen hin und her bis uns der Tod wegrafft. 

von Neuſtadt reiſt' ich weg und langt' in Mannheim an. 
mit meinem Beutel beſchwert gleichwie ein Pilgeram. 
Ich ſuchte Arbeit hier, konnt' aber keine finden, 
Drum muß ich weiter fort, ſo muß der Menſch ſich ſchinden. 

Die zwei erſten und die beiden letzten dieſer Verſe 
ſchreibt ein anderer auch als ſein Symbolum. Unter dieſem 
Titel ſchreiben, wie bereits geſagt, ſehr viele ihren Wahl⸗ 
ſpruch ein. Sehr viele dieſer Sprüche haben religiöſen und 
ethiſchen Inhalt. Der alte Benediktinerwahlſpruch 

ora et labora 

begegnet uns in richtiger und in gelungener fehlerhafter 
Wiedergabe wie ora et lawora, omnia et labora. Auch 
hat ihn eindr erweitert zu 

ora et labora 

nam mors venit omni hora. 

(bete und arbeite; denn der Tod kommt zu jeder Stunde). 

Sehr häufig iſt auch der Satz: 

Omnia cum Deo et nihil sine Eo 

(Alles mit Gott, und nichts ohne ihn). 

Erweitert wurde dieſer Spruch, der ſich auch in der 
abgekürzten Form 

O. C. D. E. N. S. E. 

findet, von einem dichteriſchen Kopf zu 

Omnia cum Deo et nihil sine Eo 

Omnia cum Chrisio et nihil sine Isto. 

Dieſe Verſe ergänzte nun ein Dritter, der anſcheinend 
Catein konnte, zu folgenden Seilen: 

Omnia cum Deo et nihil sine Eo 

Omnia cum Christo et nihil sine Isto 

Omnia cum Spiritu Sancio et nihil sine IIIo. 

Die Anſpielung auf die Trinität iſt Selungen, aber 
Illo das Komplement zu Eo und Isto gibt keinen Reim mehr. 

Die erſte Seile kommt auch in franzöſiſcher Sprache vor: 

Tout avec Dieu et rien sans lui. 

Der Wahlſpruch der Jeſuiten 

Omnia ad maiorem Dei gloriam 

(Alles zur größeren Ehre Gottes) 

findet ſich auch einige Male. 

Unter den Sprüchen religiöſen Inhalts finden wir eine 
ganze Anzahl lateiniſche: 

Gloria soli Deo 

(Goti allein die Ehre). 

Scopus vitae meae CHRISTUS 

(Der Sweck meines Lebens iſt Chriſtus). 

Laus Deo semper 

(Gott ſei immer Ruhm). 

Jesum gubernatorem habeo 

(Jeſus habe ich zum Führer). 

Dominus providebit 

(Der Herr wird ſorgen). 

) Der 1287 geſtorbene Hofbuchbinder und Ratsherr Theodor 
Hermann Lörinck. 
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Diligenter Deus providebit. 

.stcutum pressis contra falsum hominem 

(Oer Höchſte iſt den Unterdrückten Schild gegen böſe menſchen). 
Amor meus erucifixus 

Der Gekreuzigte iſt meine Kiebe). 

Fac ea, quae moriens facta fRisse velis 

(Tu das, was du ſterbend getan haben willſt). 

O homo, 8i scires, 

Unde venires, 

Nunquam videres, 

Sed in omni tempore fleres 

(O menſch, wenn du wüßteſt, woher du kommſt, niemals würdeſt du 
lachen, ſondern jederzeit weinen). 

Quinque vulnera Dei 

Sunt medicina mei 

(Die fünf Wunden Gottes ſind mein Heilmittel). 

Deus juvabit 

(Gott wird helfen). 

Erigunt potenter vuinera Christi 

(Die Wunden Chriſti richten uns mächtig auf). 

Benedic Domine opera manuum mearum 

(Segne, o Herr, die Werke meiner Hände). 

Noch größer iſt die Anzahl religisſer Verſe in deutſcher 
Sprache: 

SZu meinem Tod iſt nur ein Schritt; 
wenn mein Sott will, ſo will ich mit. 

KHein Krütz, keine Plage, keine Not; 
Ich hoffe auf meinen lieben Gott. 

Wie es Gott fügt, 

Bin ich vergnügt. 

Derſelbe Gedanke kehrt faſt mit denſelben Worten 
noch ein paarmal wieder: 

Ich bin in Gott vergnũgt 
Und was ſein Wille fügt, 

muß mich zufrieden ſtellen. 

Auch bei der Traurigkeit 
Muß die Fufriedenheit 

In meiner Seele quellen. Amen. 

Gottes Fügen 
Mein Vergnügen 

Wie mich Gott führt, 

So will ich gehen. 

Wie Gott will, 
Iſt mein Siel. 

Mein Gott vergnũget mich, 

Das Glüũck wird fügen ſich. 

Es geh wie es geh', 
Des Herrn Will' geſcheh. 

Alles nach Gottes Willen. 

Auf Gott und das Gelicke 

Hoff' ich all' Augenblicke. 

Gott allein die Ehre. 

Jeſu, ach du und dein Segen 

Sei mit mir auf meigen Wegen. 

mein Weg auf dieſer Welt 
Geht mancher krummer Straßen, 
Doch hoff ich nur auf Gott, 

Der wird mich nicht verlaſſen.  



    

An anderer Stelle findet ſich dazu noch die Ergänzung: 
Mein Glück auf dieſer Welt 
Geht mauche krumme Straße; 

Jedoch mein beſter Troſt, 

Sott wird mich nicht verlaſſen. 
Drum hoffe ich auf ihn, 
Ich weich und wanke nicht. 
Bis mir der blaſſe Tod 
Den Lebensfaden bricht. 

Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. 

Wann 's Glück nicht will, 
Kalt nur Sott ſtill. 
Es kommt die Zeit, 
Gott dich erfreut. 

Fürchte Gott und halte ſein Gebot. 

Ich achte keinen Ruhm, noch eitle Ehr der Welt, 
wenn meine Seele nur dem großen Gott gefällt. 

Was von dem Köchſten iſt verſehen, 
Das ſoll und muß doch einſt geſchehen. 

Seele wovor zagſt du dochd 

Gott im Himmel lebt ja noch. 

Karre auf Gott, er wirds wohl machen. 

Gedenke meiner, mein Gott im beſten. 

Gottes Segen ſoll allein 

mein Vergnügen immer ſein. 

Die Demut findet Gnad 

Bei Gott im höchſten Grad. 

Chriſtum lieb haben, iſt beſſer als Alles wiſſen. 

Was der Himmel über mich beſchloſſen, und ich nicht ändern kann, 

Das nehm' ich mit Geduld und Sanftmut an. 

Wieder andere Sprüche haben, wenn auch nicht gerade 
religiöſen, ſo doch einen ernſteren, ethiſchen Gehalt. 

Ich will auf Gott und liebe Frau vertrauen 
Und will Land und Leut' beſchauen, 
Und will nicht mehr erwerben, als was ich kann erwerben, 
Souſt iſt ja der nächſte Berg zum Verderben. 

Ich lieb, was ewig bleibt. 

O lerue Hunſt und Tugend 
Du liebe, zarte Jugend, 
Die dich bringen zu Ehren 
Und deinen Ruhm vermehren. 

Bete rein, 
Arbeite fein, 

Die Sorge laß Gott befohlen ſein. 

Sei vernũnftig, 
Denk' ans Künftig. 

off' und hoffe nicht ſo viel, 
Es geſchieht doch, was Gott haben will. 

Respice finem 

(Bedenk das End') ſiehe unten lat. Sprichwörter. 

Die Undankbarkeit, es iſt gewiß, 

Eins von den größten Kaſtern iſt. 

In silentio et spe 

Schweigend und hoffend). 

Constanterl (Staudhaft). 

KCaß guter Dinge ſein dein Herz 
Und brauche dein noch blühend Leben 
Beim Spiel und Tanzen, Wein und Scherz. 
Doch denke, daß du einſt davon mußt Rechunng geben, 
Und ſcheue dich vor jeder Euſt, 

Die du als Greis bereuen mußt.   

Streb in der Jugend 
Nach Eur' und Tugend, 
Und leb ohne Tadel, 

So biſt du von Adel. 

Kuſtig, doch artig. 

Weich der Widerwärtigkeit 
Nimmermehr, zu keiner Seit. 

Die Treue und Redlichkeit wird auch in verſchiedenſter 
Weiſe behandelt. 

Da die Treu ward gebor'n, 
Floß ſie in ein Jägerhorn. 
Der Jäger blies ſie in den Wind, 

Daher man jetzt keine Tren mehr find. 

Die Redlichkeit iſt ſtet in hogen Ruhm geblieben, 
Die Redlichkeit macht groß den, der ſich in ihr tut üben. 
Die Redlichkeit fragt nichts nach dem, der ihr iſt feind, 
Die Redlichkeit hat Gott zum allerbeſten Freund. 

Aufrichtigkeit und Treu 

Iſt meine Kieberei. 

Das Beſte in der Seit 

Iſt Treu und Redlichkeit. 

Nur nicht die Redlichkeit, ſonſt mag mir Alles fehlen! 

Allzeit getreu. 

Treu zu ſein iſt mein Verlangen, 

Treu zu ſterben iſt mein Sinn. 
Wenn wird ſein mein Treu vergangen, 

So iſt auch mein Leben hin. 

Doch mein Frennd, das ſag ich dir, 

Biſt du falſch, ſo weich von mir. 

Ehrlich ſein, trifft ſelten ein, 

Trifft ehrlich ſein gleich ſelten ein, 
So will ich dennoch ehrlich ſein. 

Ehrlich muß man ſein, 

Und obgleich ehrlich büßet oftmals ein, 

So muß man dennoch ehrlich ſein. 

Es ſterbe die Redlichkeit und lebe die Falſchheit — 
aber niemals in unſeren Herzen! 

Ich bin kein zweimal Freund, 

Ich kann kein Feindſchaft leiden; 
Des Freund ich einmal bin, 
Des will ich allzeit bleiben. 

Ein weltkluger Geſelle gibt hinſichtlich der Ehrlichkeit 
folgenden Rat: 

Gar zu ehrlich, iſt nicht gut, 
Gar zu falſch, iſt eine Sũnde; 

Aber wer am klugſten tut, 
Hängt den Mantel nach dem Winde. 

vou deutſchen Sprichwörtern kommen vor: 

Trau, ſchau, wem! 

Ehrlich währt am längſten. 

Unverzagt mit Sott gewagtl 

Glũck und Glas, 
wie bald bricht das? 

Ein jeder kehr' vor ſeiner Tür. 

Schluß folgt.) 

 



  

Miscellen. 
Die Fauencefabrik auf dem Philiypsburger Bammer 

bei Sulzbach. Erſt die neuere Forſchung und das intenſivere 
Sammeln der deutſchen Fayencen beginnt allmählich Licht in die zum 

Teil noch recht wenig aufgeklärten Verhältniſſe dieſer kunſtgewerblichen 
Fabrikation zu bringen. Von volks wirtſchaftlicher Seite hat Profeſſor 
wiltelm Stieda in Keipzig verſchiedene wertvolle Beiträge hierzu 
geliefert, durch die man über zahlreiche bisher wenig oder überhaupt 

nicht bekannte Manufakturen Henntnis erhielt. Eine wichtige Stelle 
in dieſen Unterſuchungen nimmt Stiedas Merk ein: „Die keramiſche 
Induſtrie in Bayern während des 18. Jahrhunderts (= Nr. 4 des 

XXIV. Bandes der Abhandlungen der philol.⸗hiſt. Klaſſe der k. ſaͤchſiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften) Ceipzig, Teubner 1906. Darin iſt 
5. 29—115 die ſeither ſo gut wie gar nicht beachtete Fayencefabrik 

behandelt, die zur ZSeit des Hurfürſten Karl Theodor in deſſen ſulz⸗. 
bachiſchem Stammland auf dem Philippsburger Hammer, einem ver⸗ 
laſſenen Werke bei dem Städichen Sulzbach in der Oberpfalz (zwiſchen 
Amberg und Nürnberg) gegründet wurde. Dieſe 1782 durch private 

Unternehmungsluſt, aber unter ſehr beſcheidenen Verhältniſſen ins teben 
gerufene Fabrik, deren Gründung Karl Theodor mit Intereſſe verfolgte, 
hatte trotz Unterſtützung durch die ſulzbachiſche Regierung mit fort⸗ 
dauernden Schwierigkeiten zu kämpfen und wechſelte in kurzer eit 
wiederholt den Beſitzer. Auch als ſie von der Regierung verpachtet 
wurde, konnte der Betrieb nur mühſam aufrecht erhalten werden. Zu 

dem Mangel an Betriebskapital kamen techniſche Mißerfolge, und ſo 
war das Daſein dieſer Fabrik nur ein dürftiges Weitervegetieren. In 
den letzten Jahren ihres Beſtehens machte der Rofkammerrat Kilian 

Joſef von Hann aus Lohr den Verſuch, den Betrieb emporzubringen, 
aber auch ſeine Bemühungen ſcheiterten und 1770, noch vor Ablauf 

ſeines 1768 auf drei Jahre neu abgeſchloſſenen Pachtvertrags ſtellte 
er die Fabrikation ein. Von Hann's letzten Bemühungen, ſein Unter⸗ 
nehmen weiter auszudehnen und auf einen grünen §weig zu bringen, 

gibt nachſtehende Anzeige Kunde, die in der Mannheimer Seitung vom 
17. April 1769 veröffentlicht iſt: 

„Denen reſpective Rerrn Kiebhabern von feinem Faiance Porcelan 
dienet hiedurch zur Nachricht, daß die ohnweit der Keſidenz Stadt 

Sulzbach mit gnädigſter Bewilligung Sr. Churfürſtl. Vurchlaucht zu 
Pfalz ꝛc. ꝛc. errichtete und mit vielen Freiheiten mildeſt begabte Fabrique 
dermahlen in vollkommenem Stand ſeye, worinnen man alle Arten 
von dem allerfeinſten Faiance verfertiget; die Güte, und Daner der 
auserleſenſten Erde, die feine der Glaſſur, die nach dem Geſchmak 

von jedermann beliebte Façon, die mannigfaliige Schönheit derer Farben 
eignen durch ein unpartheiliches Urtheil von Kennern dieſer Fabriqus 
den billigen Vorzug vor dem Strasburger, Bayreuter, Nürnberger 
und allen auswärtigen Faiance Porcelan zu. Man findet darinnen 

die fürtreflichſte Tafelſervicen von glatter, poufirter, und durchbrochener 
Arbeit, mit eingeſchmolzen oder gemeinen Farben gemahlet, und auch 
ganz weiß, Caffee und Thee Garnituren, Figuren, Grouppen, Stock⸗ 
knöpf, Tabatieurs, Tabacspfeifenknöpf mit Gold ſtaffiret, mit bunten 
Farben, goldenen Groterquen. Man garantiret die Probe ſowohl der 
Glaſſur, als der Erde in dem Feuer und ſiedenden Waſſer welches 
auswärtige derley Fabriquen wohl ſchwerlich thun können, man ver⸗ 

ſicheret alle Ciebhabre, und jene ſonderbahr, welche damit zu handlen 
ſuchen, der accurateſten und promteſten Bedienung, da die Proben 

ſowohl, als die gedruckte Preis⸗jõettel von jeglicher Sorten einem jeden 
auf Verlangen können gezeiget, und überſchicket werden. man wird 
ſich jederzeit ein wahres Vergnügen machen, wann auswärtige dieſe 
Fabrique mit einer Beſtellung (was für Muſter es auch immer ſeyen) 
beehren wollen, und kan man ſich in jedem Fall deshalben an Tit. 
Herrn Hof⸗Cammerrath Hilian Joſeph von Hanu zu Sulzbach adrefſren. 

Porcelan Fabrique zu Philipps⸗ 
burg nächſt Sulzbach in der 
Oberen Pfalz.“ 

Wenn die Erzeugniſſe der Fabrik wirklich auf dieſe angeprieſene 
Feinheit und Mannigfaltigkeit Anſpruch machen konnten, ſo iſt auf⸗ 
fällig, was ſtieda (S. 100) ſagt: „Ueber die Güte der Fabrikate aus 
Philippsburg läßt ſich ſolange nichts ſagen, als man noch kein be⸗ 
glaubigtes Stück kennt. Ich nezme an, daß weder quantitatio noch 
qualitativ auf der Fabrik in Phiilippsburg Nennenswertes geleiſtet   
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worden iſt.“ Es wird ſich doch empfehlen, dieſen Fabrikaten nachzu⸗ 
gehen, deren Verbreitung auch in unſerer Gegend nach der Anzeige 
in der Mannheimer Feitung nicht ausgeſchloſſen iſt; vielleicht gelingt 
es, Stücke der oben angedeuteten Arten aufzuſinden und vor allem auch 
das noch unbekannte Fabrikzeichen feſtzuſtellen. 

Anfrage. v. Keden⸗Esbeck: Deutſches Bühnenlexikon 1679 S. 30 
erwähnt ein Reliefbildnis Heinrich Becks (1760—1805) von der 
Hand des Mannheimer hofbildhauers P. 5. Camine. Kann mir 
jemand aus dem Keſerkreiſe dieſer Feitſchrift über den Verbleib des 
Bildes Aus kunft geben d 
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Dr. H. Knudſen. 

Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Urkundenbuch der früheren freien Reichsſtant Pfedders⸗ 

heim. Auf Veranlaſfung und mit Unterſtützung von C. W. Freiherrn 
Beyl zu lherrnsheim herausgegeben durch Profeſſor Daniel Bonin. 
Frankfurt am Main 1911. XXIII u. 375 S. mit 2 Tafeln. Buch⸗ 
ſchmuck von Prof. Fupp in Schleißgeim. Das vornehm ausgeſtattete 
Werk bildet eine Ergänzung des von Prof. Boos bearbeiteten Urkunden⸗ 
buches der Stadt Worms. Es enthält Urkunden vom Jahre 754—1525, 
das in einer Abſchrift von 1278 erhaltene, aus dem Jahre 1600 
ſtammende Stadtbuch, die Beſtätigung der Pfeddersbeimer Stadtprivilegien 
durch den Kurfürſten Karl Theodor vom Jahre 1748 und ferner den 
Beſtand des Pfeddersheimer Archivs, Urkunden und ſonſtige Archivalien 
von 1555— 1615. Pfeddersheim hat als eine unſerer Gegend benach⸗ 
barte Reichsſtadt und ſodann (ſeit 1525) als ehemals kurpfälziſche Land⸗ 
ſtadt zur pfälziſchen Geſchichte ſo mannigfache Beziehungen, daß wir 
auch im Ujinblick auf dieſe das Erſcheinen der mit großem Kleiß be⸗ 
arbeiteten Veröffentlichung Bonins dankbar begrüßen müſſen. Dankbare 
Anerkennung des Geſchichtsfreundes verdient aber auch die in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Dingen ſchon ſo oft betätigte Muniſizenz des Frh. v. Heyl. 
Eine auf Pfeddersheim bezügliche Urkunde von 1782 befitzt der 
Mannheimer Altertumsverein. Sie iſt in dem Bonin'ſchen Werke 
nicht aufgeführt, da der Verfaſſer von den nach 1525 entſtandenen 
Urkunden nur die im Pfeddersheimer Archiv vorhandenen aufgenommen 
hat. Unſere Urkunde enthält die Mannheim 1782 Oktober 30 datierte 
Genehmigung des Kurfürſten Karl Theodor zum Verkauf des ſogen. 
Riedeſeliſchen Cameral⸗Erbbeſtandsguts in Pfeddersbeim durch Johann 
Gg. Goethel an den Hofkammerrat und Oberſchultheißen Wolf zu 
Pfeddersheim. 

Die Pläne Ricolaus de pigages zur Karlsruher Reſidenz. 
Unter dieſem Titel teilt Karl Lohmeyer in den Monatsbeften für 
Kunſtwifſenſchaft IV, 10 (1911) als weiteres intereſſantes Ergebnis 
ſeiner archivaliſchen Forſchungen zur Geſchichte des ſüdweſtdeutſchen 
Barocks die ſeither unbekannte Tatſache mit, daß der kurpfälziſche 
Oberbaudirektor Pigage, der unter Carl Theodor das hieſige Schloß 
vollendet, Schloß Benrath für ſeinen Fürſten erbaut und Schwetzingen 
ausgeſtaltet hat, im Jahre 1749 Pläne für den Ausbau des Karlsruher 
ſchloſſes entwarf, die im Senerallandesarchiv erhalten ſind. Die von 
Lohmeper veröffentlichten Pläue ſtehen in naher Beziehung zu Pigages 
Entwurf für einen Neubau des Schwetzinger Schloſſes (im Beſitz des 
Mannbeimer Altertumsvereins und von Sillib in ſeinem Werke über 
Schloß und Garten in Sckwetzingen wiedergegeben). Da Piaages 
Pläne ſich den in Karlsruhe bereiis vorhandenen Bauten nicht zweck⸗ 
dienlich anpaßten, trug der junge Architekt Albrecht Friedrich von Keßlan 
mit den ſeinigen dort den Sieg davon. — 

Ueber ſeine Reiſe „zn den Ladener und Pfälfer, Schwaben“ 
am Aug in Südrufland“ macht Geh. Reg'erunasrat Dr. Groos 
intereſſante Mitteilungen in Heft 1½2 des 3. Bandes N. F. der Zeit⸗ 
ſchrift „Alemannia“ (vgl. die früher in unſeren Blättern erſchienenen 
Auffätze über dieſe Anſiedelungen). 

nNeuerwerbungen und Schenkungen. 
112. 

VI. Silderſammlung. 
A 114d. Kettenbrücke zu Rannheim. Anſicht vom rechten 

Neckarufer aus. Rechts im Vordergrund Raddampfer, flußabwärt⸗ 
fahrend, Spaziergänger in der Mode der issoer Jahre. rb. 
Cith., links bez. G. B. ca. 1650. 25,5: 35 cm. (Geſchenk de⸗ 
Herrn Oberamtsrichter Pr. Walter Leſer.) 

B 10h. Die bewaffneten Odenwaelder Bauern auf Vorpoſten 
an der Bergſtraße, geaen die Franzoſen im Jahr 1799. Sech⸗ 
Bauern, zwei dovon zu Pferd, bewaffnet mit Senſen, Reugabel 
und Canzen, links davon drei Bauernfrauen, ſämtlich in Tracht 
Kupferſt. in Braundruck, unbez. 1799. 28,5: 22 em. 

C 59e. Eliſabeth (Gemahlin Friedrichs V., des Winterkönigs. 
Bruſtbild in Oval halblinks mit hohem Spitzenkragen; unter den 
Bilde, noch im Oval, Querband otzne Aufſchrift. Unſchrift 
Elisabetha regina PO0hem . . Unterſchrift: Elisabeth Coninginne 
van Bohemen. Hupferſtich, N. de Clerck exc. 16,9: 12,7 em 

  

  

(Gegenſtũck zu C 119.)
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C 61f. Eliſabeth, Semahlin des Kurfürſten Friedrich V. (des 
Winterkönigs.) Unieſtück, halblinks in großer Toilette. Unter⸗ 

ſchrift: Elisabeth Palatine du Rhin .. . Peint d'ap nature par 
Ml. In. Mirewelt. Bemelter Icupferſtich Jaquemin Imp. Delatre. 

(19. Jahchundert.) 41,6: 29,5 em. 
C 192h. Maximilian Joſeph, Kurf. von Bayern F 1777. Küftbild, 

halblinks in Oval mit Umſchrift: Maximilianus Josephus ... auf 
Sockel, davor kurbayriſches Wappen mit HKurhut und Kette de 
Georgsordens. Hupferſtich: George de Marèes pinxit. J. Mlich. 
Söckler sculp. Monachü. 51,1: 20,8 em. 

C 194d. Mazimilian Joſeph, Kurf. u. Hönig von Bayern, 
Bruſtbild in Oval halbrechts mit der Unterſchrift: Maximilian 
Joseph, Churfürst von Pfalzbaiera underthänigst gewidmet und 
gestochen von Ch. J. Stumpf in Würzburg nach dem Münchener 
Original. Hupferſtich. 33,7: 22, em. 

C 206 d. Philipp, Kurf. von der Pfalz 1448 (reg. 1476) —1508. 
Bruſtbild, links mit der Unterſchrift: Philipp, Pfalzgrafen bey 
Rhein, Herzogen in Ober und Nieder Baiern. Hupferſtich. 

P. J. Laminit sc. (18. Jahrh.) 11,9: ,8. 
C227f. wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf (Cinie Neuburg 1570—1655). 

Bruſtbild im Kreis, mit Mühlſteinkragen, links im Kreis Münſtler⸗ 
monogramm. Umſchrift: Efñgies illustriss. Wolfgangi Wilhelmi. 
Unterſchrift, zwei Diflichen: Patre Palatino.. Hupferſtich mit 
dem Künſtlerzeichen des Crispin van Passe (f 1657) 12,9: 10, l em. 

E 13m. Bentzel⸗Sternau, Chriſtian Ernſt, Graf zu (1262 zu Mainz 
bis 1850), Bruſtbild nach rechts mit Orden. Unterſchrift: Graf 
Bentzel-Sternau. Grosherzogl. Badenscher Staatsminister. Aus 
Seitgenoſſen Nr. 92 (IV. Jahrg.) Stahlſtich: Gemahlt 1792, in 
Stahl geſtochen v. Nordheim. 

E 20fi. Bry, Theodor de (1528— 1598), Goldſchmied und Hupfer⸗ 
ſtecher. Bruſtbild in Oval halbrechts, auf Querbalken ſich flützend, 
in der Rechten ein Sirkel, die Linke auf einen Totenkopf legend. 
Auf dem Querbalken: Domine doce me ita reliquos. .. Unter 
dem Querbalken, noch im Oval: Nul sans soucy de Bry. Ovale 
Umſchrift: Theodorus de Bry... Anonym. Hupſerſtich 18,4: 16. 

VII. Archin. 
(Regeſten der im Lauf der letzten Jahre durch Kauf oder Schenkung 

neu zugegangenen Urkunden, bearbeitet von Dr. Schrieder.) 
(Fortſetzung.) 

Th. 1764 Juni 26. Speier. Krämerzunft. Geſellenbrief für den 
in Spezereihandlung und Conditorei beſchäftigten Sohn Joh. Harl 
des ev.⸗luth. Pfarrers Joh. Heinr. Piton in Mannheim. Per⸗ 
gament. Rotes Siegel der Krämerzunft. 

Be. 1750 Juui 5. Worms. Ablaßbrief. Biſchof Chriſt. Alb. Ant. de Merle 
gewährt der Hirche zu Strasbeim (Sstraßenheimer Hof b. Heddes · 
teim) einen Ablaßbrief. Pergament auf Carton. Papierſiegel. 

Bf. 1806 Febtuar 5. Fraukenthal. Verkaufsurkunde über Siegenſchaften 
in der Gemarkung Heuchelheim (b. Frankenthal), die den Kindern 
des 7 Barons Karl Theodor v. Sturmfeder gehören, durch 
deren Vormund den Grafen von Stadion. Papier. Notariatsſiegel. 

Bf. 1806 Januar 2. Grünſtadt (Rheinpfalz.) Verkaufsurkande über 
Liegenſchaften in den Gemarkungen Dirmſtein, Laumersheim, 
Oberſulzen, Gerolzheim uſw., die den Kindern des 7 Barons 
Harl Cheo dor von Sturmfeder gehören. Durch deren Vor⸗ 
mund, den Grafen von Stadion. Papier. Notariatsſiegel. 

Di. 1506 Mai 5. Stuttgart. Schlichtung von Grenzſtreitigkeiten 
zwiſchen lans Holzhay einerſeits und Max Steinmetz und Anna 
Gimmermann andererfeits durch die Stnuttgarter „Untergänger“. 
Pergament. Stuttgarter Stadtſiegel. 

Di. 1551. Aug. 10. Stuttgart. Haufbrief. Margaret Fürderer 
geb. Kuhorn verkauft ihr Anweſen, Scheuer, Garten und Hofſtatt, 
in ſtuttigart an Dr. Johann Feßler. Pergament. Beſchäd. 
Siegel des Jacob Kürderer, Vogt (Sohn der obigen) erhalten, 
das des Burckhart Stigkel i. Stuttgart abgef. 

Di. 1554 März 17. Stuttgart. Kaufbrief. Johann Aichmann, „Heller“ 
in Söwenberg verkauft eine Fofſtatt in Stuttgart an den HKanzler 
Joh. Feßler. Pergament. Beſchädigtes Siegel des Joh. Aichmann. 

Di. 15590 April 2. Stuttgart. Schlichtung von Gebietsſtreitigkeiten 
zwiſch. den Witbg. Kanzler Feßler und e. Schreiner Nopper 
durch die Stuttgarter „Untergänger“. Pergament. Spärl. Reſte 
des noch erkennbaren Stuttgarter Stadtfiegels. 

Di. 1560 Nov. 25. Stuttgart. Quittung (als Erſatz f. e. verlorene) 
ſüber 28 Pfund Heller für e. Scheuer u. Hofraite in Stuttaart, dem 
Kanzler Joh. Feßler ausgeſtellt von Herzog Chriſtof v. Württem⸗ 
berg. Pergament. Fwar etwas beſchaͤdigtes, aber doch ſehr ſchönes 
rotes Wachsſiegel des Herzogs. 

Di. 1528 Nov. 10. Derdingen. Joh. Dretzer z. Sewenberg woknhaft in 
Unteröwisheim verkauft ſein von ſeiner „Altmutter“, der Wwe. 
des Witbg. Kanzler Feßler, herrũhrend. Erbteil (Haus in S tutt⸗ 
gart) an ſeinen Schwager Joh. Egen, z. St. Hofmeiſter des 
Uloſters zu Kirchen. Pergament. Siegel des Sebaſtian Dreber, 
Amtmann in Derdingen und Ringpetſchierſiegel des Joh. Dretzer.   
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Di. 1589 Juni 12. Stuttgart. Schlichtung eines Streits um einen 
Faun zwiſchen zwei Häuſern auf dem „Churneracker“ durch die 
Stuttgarter Untergänger. Pergament. Stadtſiegel abgeſchu. 

Di. 1624 Juli 1. Stuttgart. Anna Juſtina, Wwe. des Wttbg. 
Kanzleiadvocaten Joh. Tudwig Hauffen verkauft ihr Anweſen in 
Stuttgart um 5500 fl. an Frau Anna Barbara, Wwe. des Wtibg. 
Tit.⸗Rats Joh. Varnbühler. Pergament. Stuttgarter Siegel abgef. 

Di. 1581 Oktober 4. Schwäbiſch⸗kjal. HKaufbrief. Caspar Hopp zu 
Oeppingen (Witbg. O⸗A. Hall) und deſſen Ehefr. verkaufen dem 
Georg Müller, Kat von Schw. Hall um 150 fi. ihr Eigentum, 
Herrengült und Recht am Gut zu Sulzdorf (O.⸗A. Hall) am 
Königsbrunnen, das Hans Steffan als Erbbeſtänder inne hat, der 
jährlich gibt: 7 fl. 20 6, Herbſthuhn, Faßnachthuhn, Vogthuhn 
und der zu Dienſten ſteht, Fällen, kandlohn, Haupt⸗ und allen 
Rechten. Pergament. Siegel des Ratsherrn Mich. Grether und 
des Ratſchreibers Joh. Berkhen abg. 

Bf. 1775 September 26. Schwetzingen. Carl Theodor ernennt den 
Advocaten Wächter zum churpfälz. Ehegerichtsrat. Papier. 
Unterſchrift Carl Theodors und Papierſiegel der Geh. Kanzlei. 

Bf. 17253 September 26. Schwetzingen. Carl Theodor ernennt den 
Advocaten Wächter zum lutber. Conſiſtorialrat. Papier. Unter⸗ 
ſchrift Carl Theodors und Papierſiegel der Geh. Kanzlei. 

DCb. 1266. . Waibſtadt. Renovationsbeſchreibung des Frherrl. 
v. DVenningiſchen Rofes in Waibſtadt (Wormſer TLehen). 
Wohl unvollendet. ohne genanes Protokoll. 

DCa 13. 18 8 Septbr. 1i. Waibſtadt. Waibſtadter Feiligenzins 
Lagerbuch. 1818. 

Bf. 1222 Auguſt 51. Pfalzgraf Wilhelm, Herzog in Bayern, ernennt 
den Frz. Joſ. Maria Quirin Anton David Fortunat Reichsfreiherrn 
Walfß von und auf Syrenburg zum „chevalier d'honneur“. 
Papier. Ohne Unterſchrift und Siegel. 

Bf. 1810 Juni 12. Bamberg. Herzog Wilhelm in Bayern ernennt 
den Freiherrn Wilhelm von Weiler, HKal. Bayr. Wirkl. Geh. Rat 
und ehemaligen kurpfälziſchen Kur⸗ u. Oberrhein⸗Kreisdirektorial: 
geſandten, zum Ehnenritter des Michaelsordens. Pergament⸗ 
urkunde in Buchform mit gemaltem Wappen. Anhäng. Siegel 
des Herzogs. (Geſchenk des lHerrn Jean Wurz.) 

Bf. 1809 Anguſt 8. Darmſtadt. Großherzog udwig von Heſſen 
überträgt dem kgl. bayr. geh. Rat Freiherrn von Weiler daz 
früher kurpfälziſche Lehen in Auerbach und Zwingenberg für 
ſeine Ehefrau Barbara, geb. von Cunzmann und deren Schweſtern, 
Sophie von Cunzmann und Urſula von Villiez, geb. von Cunz⸗ 
mann. Pergament. Unterſchrift des Großherzogs. (Geſchenk 
von Herrn Adolf Bürck 1906.) 

O. 1665 Juni 19. Weißenburg i. E. (Nordgau.) Geburtsbrief 
und Lehrbrief für den Kürſchner Joh. Mich. Hübner aus Weißen⸗ 
burg, der ſich in Crailsheim niederlaſſen will. Pergament. Stiegel 
der Stadt Weißenburg abg. 

L. 1217 Juli 16. Whiſondine (county of Rutland, England.) 
Ceſüon einer durch Urkunde von 1708 Apr. 10. geſchaffenen 
Hppothek durch die Mrs. Sarah Gill an Mr. Joſeph Simpſon 
um 100 Pfund (6% öGins). Unterſchr. und Siegellackſiegel der 
Sarah Gill und des John Kitchin. Unterſchrift der Seugen. 
Quittung der Sarah Sill über 100 Pfund und dafür auch noch 
Seugenunterſchritten. Pergament. Engliſch. (Geſchenk.) 

L. 1208 April 10. Whiſondine (county of Rutland, England.) 
Hypothekenbrief. Sarah Gill aus Whyniondham in the counthy 
of Leicester läßt ſich von John Hitchin (und deſſen Frau), dem 
ſie 100 Pfund gegeben, dafür ein Grundſtück in der Größe eines 
„Oxgang“, d. h. „½ Nard (e ha) in Whiſondine (in the couniy 
oi Rutland) ſicherſteilen. Der Sins betr. 6/. Unterſchr. u. Siegellack · 
ſiegel der John und Anne Hitchin. Quittung d. John Kitchin über 
100 Pfund. Unterſchrift der ZSeugen. Pergam. Engliſch. (Geſch.) 

Ha. 1581 Dezen.ber 15. Worms. Aus der Hinterlaſſenſchaft des 
Wormſer Bürgers Blanck und aus der Habe ſeiner Wwe. wird 

auf Veranlaſſung der Gläubiger des Verſtorbenen ein Erbbeſtands. 
brief über 7 Malter Korn jährl. erbl. Finſes („ehemals auf Debalt 
und Anthes den Neckerauern als stamm zu Feppenheim 
auf d. Wieſe gefallen“) verſteigert. Dieſe Korngülte wird 
durch Gerichtsurteil dem letzt⸗ und höchſtſteigernden Mich ael 
Weber, Mital. des beſtändig. Rats in Worms, der 226 fl. dafür 
bietet, zugeſprochen. Pergament. Siegel des Wormſer Gerichts 
abg. (Gekauft b. H. Victor Coeb. Mai 1906.) 

Nachtrag. 

Be. (1246) Doſſenheim. Simon von Schauenburg beurkundet, daß 
die Weinberge in Doſſenheim, die zum Hloter und Spital Schönau 
geböreu, von jeder Abgabe frei ſeien und es bleiben ſollen. Per⸗ 
gament. Lateiniſch. Beſchädigtes Siegel des S. v. Sch. anh., 
zweites Siegel abg. (Gedruckt bei Würdtwein, Chron. dipl. Monast. 
Schön., S. 86 u. Camey, Acts Acad. Pal. VI. 300.) [Gekauft 
bei Kudwig Koſentkhal in münchen, 1903.] 

Bfi. U 1790 April 16. Mannheim. Notariatsinſtrument. Joſeph 
Haberdegrace geuannt E Allemand gibt ſeiner Nichte Beranis 
Birſch 12000 livres zur Heirat mit Hertz Goldſmidt. Papier. 
Uaterſchrift und Siegellackſiegel des Notars Chr. W. Wand. 
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2) 179½ Utai 26. Frankenthal. 4 
Chan (Goldſchmidi) für ſeinen Sohn kfertz (den Bräutigam) 
und Joſeph Haberdegrace genaunt E Allemand für ſeine Nichte 
Breinie, Daiſe von Hirſch Berliburg (die Braut). Beglaubigte 
Abſchrift. Papier. Siegeilackſiegel des Mÿm. Bürgermeiſteramits. 

3) 1810 Juli 25. Speier. Sicherſtellung des Vermögens der 
rau Haroline Goldſchmidt geb. Breinle od. Beranis Hirſch, 

an des Eduard Goidſchmidt, Kaufmann in Frankenthal, bei 
einer Exekution in das Vermögen des Ed. Goldſchmidt. Dieſe 
Sicherſtellung beruht auf dem am 26. Mai 1790 geſchloſſenen 
Ehevertrag. Abſchrift auf Papier. 

1745. Auszug aus den Akten in Sachen des kurpfälziſchen Vaſallen 
FErh. v. Hundheim wegen Einziehung von Schatzung und anderer 
Rechte in den Orten Kützelſachſen, Fornbach, Eppſtein und 
Ilvesheim. 

C. 1715f1716. Käferthal. Häferthaler Bürgermeiſterei⸗Rechnung 
vom Jahre 1715. 

A 1340 Mai 29. Mannheim. Trompeter⸗Sehrbrief für Franz Anton 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

Bf. 

B]. 

Bf. 

Bf. 

Brunner aus Rothenburg am Neckar. Pergament. Unter⸗ 
ſchrieben von 21 am kurpfälziſchen Hofe in Mannheim angeſtellten 
Trompetern bezw. Paukern und beſiegelt durch Aufdruck roter Lack⸗ 
ſiegel (vgl. Mannh. Gbl. 1901, Ur. 4.) 

1838, 1859, 16461. Maunheim. Vier Urkunden, das Baſſer⸗ 
mannſche Haus O 7. 1 betr., Kaufvertrag, Schuld⸗ und Pfand⸗ 
urkunde, die Ceſſion dieſer Iyppothek. (Geſchenk des löerrn Bau⸗ 
meiſter Martin Maper.) 

1804 Dezember 10. Amorbach. Carl Friedrich Wilhelm, Fürſt zu 
Ceiningen ernennt den Referendör zu Braunfels N. von St. George 
zum Sekretär bei dem erſten Senat ſeiner Landesregierung mit 
einer Beſoldung von 700 fl. Papier. Unterſchrift und Papier⸗ 
ſiegel des Fürſten. 

1284 September 11. Regensburg. Carl Anſelm, Fürſt von 
Thurn und Taxis ernennt den Freiherrn Nicola Servas von 
Soiron zum Poſtmeiſter in Heidelberg. Pergament. Unterſchrift 
des Fürſten und Siegel in Holzkapſel. 

1290 Februar 22. Regensburg. Karl Anſelm, Fürſt von Thurn 
und Taxis geſtattet dem Kurpfälz. Regierungsrat und Kaiſerl. 
Reichs⸗Poſtmeiſter Servatius Freiherrn von Soiron zu 
Heidelberg mit Beibehaltung der tändigen Beſoldung ron 1200 fl. 
jährlich vom K. Reichspoſtamt Heidelberg ſich zu entfernen und 
in kurpfälziſche Dienſte zu gehen. Papier. Unterſchrift und 
ſchwarzes Siegellackſiegel des Fürſten. 

1791 Inli 8. Schloß Trugenhofen (Württemberg, Jagſtkreis.) 
Exſpectanz⸗Decret auf das Haiſerl. Reichspoſtamt in Heidelberg. 
Carl Anſelm Fürſt von Thurn und Taxis verſpricht dem Kaiſerl. 
Reichs⸗Poſtmeiſter Freiherrn von Soiron, daß einer ſeiner Söhne 
ſein Nachfolger werden ſolle. Papier. Unterſchrift und Siegel⸗ 
lackſiegel des Fũrſten. 

1791 Juli 8. Abſchrift der vorſtehenden Urk., beglaubigt 1806 
Januar 15, vom Hurbadiſchen Notar Karl Anton Kilian. 

1791 Juli 9. Schloß Trugenhofen (Württemberg, Jagſtkreis.) 
Karl Anſelm Fürſt von Thurn und Caxis benachrichtigt den 
Freiherru v. Soiron, daß er das Exſpektanz⸗Dekret auf das Kaiſerl. 
Reichspoßamt zu Heidelberg bereits an den Pfalzgrafen zur Ueber⸗ 
gabe zugeſchickt habe. Papier. Unterſchrift des Fürſten. 

1791 Juli 9. Abſchrift vorſtehenden Briefes, beglaubigt 1806 
Jan. 13. Durch den Notar HKarl Anton Kilian. 

1806 Dezember 50. Regensburg. Ernennungs⸗ und Beſtätigungs⸗ 
brief für Freiherrn Nicolaus Servas von Soiron als Groß⸗ 
herzoglich Badenſcher Poſtmeiſter zu Heidelberg ausgeſtellt von 
Karl Alexander Fürſt von Thurn und Taxis. Papier. Unterfchrift 
und aufgedrücktes Cackſiegel des Fürſten. 

1808 Mai 25. Regensburg. Die Generaldirektion der Großherzogl. 
Badenſchen Poſten teilt dem Freiherrn v. Soiron, Poſtmeiſter 
in Heidelberg mit, daß der Fürſt von Thurn und Taxis das Ver⸗ 
ſprechen, daß einer der Söhne Soirons deſſen Nachfolger werden 
ſolle, ſoweit noch möglich, erfüllen werde; der, den der Poſtmeiſter 
dafür beſtimme, müſſe ſich aber zuerſt in die Geſchäfte eines 
Poſtmeiſters einarbeiten. Papier. Aufgedrucktes Papierſiegel. 

1650 Januar 2. Wien. Franz Joſeph I., Kaiſer von Oeſterreich. 
verleiht dem Freiherrn Carl von Soiron, Miniſterialrat des 
Hriegsminiſteriums, das Ritterkreuz des Leopold⸗Ordens in Aner⸗ 
kennung der Verdienſte, die er ſich als politiſcher Rejerent bei 
dem Generalkommando in Verona während des kritiſchen Feit⸗ 
ranmes von 18553—1857 und als Feiter des Departements fũr 
Rekrutierungs⸗ u. Remontierungsweſen bei dem Kriegsminifterium 
während der ereignisſchweren Jahre isas und 1849 erworben. 
Pergament. Uaterſchrift des Kaiſers und Papierſtegel. 

Ebevertrag zwiſchen Tazarus 

  

H 23. Särtasr, p̃. Sagen 

Im Jahre 1621). 

der barriſchen Nbeiapfaiz. Hand⸗ 
ſchriftliche, für den Druck beſdimmie lamenzedlng ven Ge. 
dichten verſchiedener Verfaſſer wie irtner, Herner, K. Cieck, 
Utzland, Wackernagel u. a. m. Igselheim, 1645. 226 5. . 

H 29. Violenti imperii image à L. Annaee Seneca ir perronz 
Friderici Palatini Bohemine et patriae exulis in scenam producta. 
Accessit M Annaeus Lucanus Proteus. De bello Bohemico 1621 
Das Bild einer Gewaltherrſchaft in der Geſtalt des Pfälzers 
Friedrich nach ſeiner Vertreibung aus Böhmen und aus ſeinem 
Daterlande, auf die Bühne gebracht von Eucius Annäus Seneka. 
Jugabe: Markus Annäns Cukanus, Proteus, der Krieg in Böhmen. 

is S. 4“ gleichz. Hſchr.“) — 
) Nach Profeſſor Biehlers Feſtſtellung iſt das Werkchen eine 

aus der Seit ſtammende, der Hare wegen intereſſante Schmähſchrift 
von ligiſtiſcher, katholiſcher Seite auf den Winterkönig, den Hur⸗ 
fürſten Friedrich V. von der Pfalz, und in ſeiner Perſon auf die 
proteſtantiſche Sache. Der unbekannte Verfaſſer legt ſich den 
Namen des Cucius Annäus Seneka und deſſen Ueffen, des Markus 
Annäus TLukanus bei. Dieſe Schriftſteller waren damals die 
geleſenſten lateiniſchen Autoren Das in dramatiſcher Form ge⸗ 
haltene Schriftchen zerfällt, wie der Titel ſchon andeutet, in zwei 
Teile. Der erſte Teil hat außer der erwähnten Ueberſchrift noch 
folgende: L. Annaens Seneca Cordubensis redivivus oppotitus 
Joanni Hustio et Joanni Ziska redivivis DDer ron den Coten 
auferſtandene L. Ann. Seneka aus Cordova den wieder lebenden 
Johann Huß und Johann Siska entgegengeſtellt). Dieſer Citel 
ſagt, daß die Schrift gegen den Proteſtantismus, als deſſen 
charakteriſtiſche böhmiſche Vertreter Huß und Siska genannt 
werden, gerichtet iſt. Als ſprechende Perſonen treten faſt alle 
auf, die mit dem 30 jährigen Kriege, der ja mit der unglücklichen 
Epiſode des Winterkönigtums beginnt, in irgend einer Weiſe in 
Beziehung gebracht werden können, z. B. Friedrich V. mit ſeinen 
Derwandten, ſeiner Gemahlin Eliſabeth, deren Vater Hönig Jakob 
von England, ihrer Mutter, ſogar Maria Stuart, Johann von 
Zweibrücken, ferner die beteiligten Fürſten, Halſer Ferdinand, 
Herzog Joh. Georg v. Sachſen, Herzog ilian von Bayern, 
markgraf Georg Friedrich von Baden, die leitenden kFfeerführer, 
Tilly, Spinola, Ernſt von Mansfeld, ja die nuterdrückten böhmiſchen 
Katholiken und die böhmiſchen Rebellen und. P1. u:ſiziert, das 
von 30 Tyraunen unterdrückte Böhmen. Die elementia Austriaca, 
die kaiſerliche Milde macht den Schluß mit den Worten: 

Vivat, per urbes ignotas, egens 

Exul, pavens, invisus, incerti laris. 

Den auftretenden Perſonen ſind paſſende, den Perſonen und ihren 
Motiven entſprechende Worte aus den Tragödien des C. Aunäus 
Seueka, und zwar aus Medea, Hercules furiens, Hercules Oetaeus, 
Hippolytus ( jetzt als Phaedra zitiert), Thebais ( Phoenissae), 
Thyestes und Oedipus. 

Die Zugabe hat als zweiten Titel: Auctores invadendi 
regnum Bohemiae à perduellibus Friderico Palat. oblatum (die 
Urheber des Einfalles in das Reich Böhmen, das dem Pflllzer 
Friedrich von den Gegnern angeboten). Proteus iſt eine Geſtalt 
aus der griechiſchen Sage, der die Eigenſchaft zugeſchrieben wurde, 
ſich in alle möglichen Geſtalten verwandeln zu können. Das 
Werk des Lukanus, das der Verfaſſer der Schmähſchrift in gleicher 
Weiſe wie die Schriften des Seneka benutzt hat, traͤgt den Citel 
Pharsalia, De bello civili und behandelt den Bürgerkrieg zwiſchen 
Cäſar und Pompejus. In dieſem 2. Teile treten wieder die 
meiſten der im 1. Teil genannten Perſonen auf, außerdem eine 
Reihe perſoniſtzierter Ereigniſſe, Dinge und Gedanken, wie 3. B. 
manes Lndovici V Elect. Palat. Friderici avi Paterni ad nepotem, 
die Manen des Großvaters von Friedrich V. und ſeiner Eukel, 
ferner Castra Caesaris et ducis Bavariae das Cager des Haiſers 
und des Herzogs Maxgimilian v. Bayern, exercitus Friderici prope 
Pragam, das Heer Friedrichs (von der Pfalz) bei Prag, ambo 
exercitus iu mutuo conspectu, beide Heere, als ſie ſich gegen⸗ 
überlagen, ſogar Cur Fridericus proelio non interſuerit, marum 
Friedrich nicht am Kampfe teilgenommen hat, und Fuga et clades 
exercitus Friderici Flucht und Ri des Heeres Friedrichs V. 
Allen Perſonen und perſoniſtzierten alten ſind in derſelben 
Weiſe wie im 1. Teil Stellen aus den Pharſalia in den Mund gelegt. 

H 30. v. Recum, Frü. Andr. Denkſchrift, betr. die Uebergabe 
Hlaunbzeims an die Frauzoſen 1295. Geſchrieben zu ſeiner Recht⸗ 
fertigung und dem Köuig Mar Joſef von Bayern zugeſaudt. 
Htit 4 Beilagen, darunter das Kreuznach 1825 Oktober 26 datzerte 
Begleitſchreiben v. Recums an den Hönig von Bayeru. 135 5l. 
fol. nioderne Abſchrift des Grigiaales, das durch den bayr. miniger 
v. g in das gräfl. v. Rechberg ſche Archid zu Donmzzorf 
gekommen war und dort von Dr. Obfer aufgefunden wurde. 

b ſ : dee 57 Fricbrid Palter, . Eer 
Iaunlt erfK Für ben waterisilen der Artiki ſ die ittekianben 
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Mmiiteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchnſiſitzung am 20. November wurde 

über den Fortgang der Ausgrabungen an der Gallus⸗ 
kirche in Cadenburg berichtet. Es handelt ſich um eine 
umfangreiche Anlage aus ſpätrömiſcher Seit, jedenfalls die 
größte auf dem rechten Rheinufer, deren Beſtimmung durch 
die Weiterführung der Arbeiten noch aufzuklären iſt. — 
Die Vereinigten Sammlungen im Schloß ſind vor 
Eintritt des Winters am Sonntag, 5. Dezember zum 
letzten Mal dem allgemeinen Beſuch geöffnet. Die Beſuchs⸗   Schirmen, Stöcken, Handtaſchen u. dergl. auch Havelocks, 
Radmäntel und Pelerinen abgegeben werden müſſen. — 
Sur Jahrhundertfeier des ſteiermärkiſchen Landes⸗ 

muſeums Joanneum in Graz iſt ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben an das Kuratorium geſandt worden. — Eine 

reichhaltige s3mmmlung von Gegenſtänden aus einem 
ſteinzeitlichen Pfahlbau der Bodenſeegegend, die dem 
Verein zum Hauf angeboten worden iſt, wurde uns von 

einem Freunde unſerer Beſtrebungen zum Geſchenk gemacht. 
Herr HKommerzienrat Seiler überweiſt der Sammlung für 
eine ſpäter einzurichtende Abteilung Hriegserinnerungen aus 
den Jahren 1870/'1 zwei von Th. Helwig in Berlin 

1875 angefertigte Oelgemälde, darſtellend Haiſer 
Wilhelm und Uronprinz Friedrich Wilhelm. Für dieſe 

werwollen Zuwendungen wird der herzlichſte Dank zum 
Ausdruck gebracht. — Samstag, den 2. Dezember wird 

ſein Vereinsabend in Schwetzingen veranſtaltet, bei 
dem Herr Profeſſor Dr. Gropengießer über Ladenburg 

unter Vorführung von Lichtbildern ſprechen wird. Näheres 
wird in den Tageszeitungen bekannt gegeben. 

Uus den Geſellenbüchern der Mannheimer 
Buchbinderzunft. 
Von Dr. Emil Schrieder. 

GSchlußj. 

Die lateiniſchen Sprichrörter ſind zum Ceil Ueber⸗ 
ezungen von deutſchen. 

Non tibi per ventos assa columba venit 

(Es fliegen einem keine gebratenen Taukben in den Mund). 

Cui fortuns favet 

Sponsa petita manet 

(Wer Glück hat, führt die Braut heim). 
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Fide, sed cui vide 

(Tran, ſchau, wem). 

Homo proponit, Deus disponit 

(Der Menſch denkt, Gott lenkt). 

Post nubila Phoebus 

(Auf Regen folgt Sonnenſchein). 

Omnia sunt bona, clausula quando bona est 

(Ende gut, Alles gut). 

Quod tibi non vis fieri, alteri ne feceris 

(Was du nicht willſt, das man dir tu, das füg auch keinem Andern zu). 

Colloquia prava corrumpunt bonos mores 

(Schlechte Reden verderben gute Sitten). 

Quidquid agis, prudenter agas et respice finem 

(Was immer du tuſt, tu es mit Ueberlegung und bedenke das Ende). 

Dieſer ſehr beliebte Spruch kommt auch in mannig⸗ 
facher Verſtümmelung vor. 

Omnia conando docilis sollertia vincit 

Gelehrige Geſchicklichkeii Uberwindei Nücs, was ſie probieti). 

Recte faciendo neminem timeas 

(Tue rechi, ſo brauchſt du niemanden fürchten). 

Von Virgil ſtammt der Spruch: 
O mihi praeteritos referat zi Juppiter annos 

(Wenn mir dach Gott die entſchwundenen Jahte wiedergäbe! Aeneis 

VIII, 560). 

Ein Verehrer des Preutßzenkönigs — Friedrich der 
Große dürfte wohl damit gemeint ſein — ſchreibt: 

Aufrichtig gegen jedermann, 
Vertraut doch nur wenig; 
Nicht viel gered't, doch viel getan, 
So machts der Preußenkönig. 

Sein Deutſchtum im Gegenſatz wohl zu franzöſiſcher 
Prahlerei betont einer, der ſchreibt: 

Ich hab' ein deutſches Herz 
Und halt' nicht viel vom Prahlen, 
Wer nicht mein Freund will ſein, 

Der laß ſich einen malen. 

Die Buchbindergeſellen müßten keine jungen Leute 
geweſen ſein, wenn ſie nicht auch die Ciebe beſungen hätten. 
Das taten ſie auch in mehr oder weniger geſchickter Weiſe 
und mehr oder weniger fein. Da meint einer: 

Chriſtinchen lieb haben 

Iſt beſſer dann hacken und graben. 

Ein anderer (unter Benützung des Virgil'ſchen „Omnia 
vincit amor“): 

Amor vincit omnia, 

Das lengſt du, ſpricht pecunia: 
Deun wo ich, peeunia, nicht bin, 
Da konnuſt du, amor, ſelten hin. 

Dieſe Verſe zeugen auch nicht gerade von idealſter 
Auffaſſung der Ciebe.   



Quot majo flores, tot unt amores dolores 

(Soviel Schmerzen bringt die Liebe, als Blumen der Mai). 

Kieb allezeit getreu. 

Das muß auch von den Buchbindergeſellen nicht immer 
eingehalten worden ſein, ſonſt brauchte nicht wieder ein 
anderer zu betonen: 

wenn jemand lieben will, der liebe ja getreu; 
Ich lieb ein ſolches lerz, das von der Falſchheit frei. 

Sehr bitter allerdings iſt die Erfahrung, daß 

Tieben und nicht haben 
Iſt härter als Steine graben. 

Ein Schaf iſt ein geduldig Tier, 
Dennoch nicht zu vergleichen mir; 
Wann man das Lamm will ſcheren, 

Muß es gebunden weren. 
Ich laß mich ſcheren von der Schönſten allein, 
Derfte nicht gebunden ſein. 

Doch gab es anſcheinend auch Geſellen, die von der 
Ciebe nichts wiſſen wollten. Ein ganz Entſchiedener 
ſchreibt da: 

Eher ſoll die Sonn erfrieren 

Als ein Weibsbild mich verführen. 

Ein anderer warnt: 
CTrau keinem Wolf auf grüner Heid 
Und keinem Juden bei ſeinem Eid 
Und keinem Weibsbild bei ihrem Gewiſſen, 
Sonſt wirſt du von allen dreien beſe·h 

Wer in Lenzen ſeiner Jahren 

Will was lernen und erfahren, 
Der muß in die Freinde ziehn 
Und den Wein und Jungfern fliehn. 
Sonſten wird er nimmermehr 

Mit ſich bringen Cob und Ehr. 

Vertraue dich dem Meer 
Und trau den Jungfern nicht, 

Denn ihre Treu' bricht ch'r, 

Als daß ein Schiff zerbricht. 

Auch der hat vertrauend üble Erfahrungen gemacht, 
der ſeinen Standpunkt dahin erklärt: 

Einem trauen iſt genug, 
Keinem trauen iſt nicht klug, 
Doch iſt beſſer keinem trauen, 
Als auf gar zu viele bauen. 

Aus dem Schatze ihrer Erfahrung ſchöpften wohl auch 
die, die folgende Sprüche ſchrieben: 

Willſt du mit Ehren ſein bekannt, 
So mach dich aus deinem Vaterland. 

Wer allen Herren recht tun kann, 
Der löſch mich aus und ſchreib ſich an. 

Kerrengunſt, Aprillenweiter, 
Jungfernlieb und Roſenblätter, 

Würfel wie auch Hartenglück 
Verändern ſich all Augenblick. 

Das lätzt ſich auch nicht in allen Punkten widerlegen. 
Trau nur dein' Freunden nicht, 
Sie ſeind wie eine Fliege, 
Der heunt Hoſanna ſingt, 

Singt morgen crucißge. 

Wer Freund und Feinde liebt, 
von niemand übel ſpricht, 
Auch ſeinem Nächſten dienet, 

Dem fehlts an Glücke nicht. 

Auch kein ũbler Grundſatz! 

  

  
  

2⁴4 

Gute Ceut und vieles Geld — 
Find't man ſelten in der Welt, 
Doch das Erſte ſind ich hier; 
Drum mein Leſer dank mit mir. 

Solchen Leuten, die uns geben, 
wünſchen wir ein ianges Leben. 

Wer mit Vernunft betracht 
Den Wechſel aller Sachen, 
Den kann kein Glück froh, 
KHein Unfall zaghaft machen. 

Gott lieben, 

Sich in Künſten üben, 
Trunkenheit haſſen, 
Auch Buhlſchaft laſſen, 
Das ſeind vier ſchöͤne Gaben, 
Welcher die von Gott mag habend 

Das ſtimmt. Der Schreiber ſcheint ſie wohl nicht 
beſeſſen zu haben. Aber ein ſo ſchönes Selbſtbekenntnis 
iſt koſtbar. 

Allzeit fröhlich iſt gefährlich, 

Allzeit traurig iſt beſchwerlich, 
Allzeit glücklich iſt unmöglich, 
Eins ums ander wär vergnüglich. 

Geduld, Vernunft und Zeit 
macht möglich die Unmzglichkeit. 

Auch dazu gibt es eine ganz hübſche Variante. 
Geſelle ſchreibt: 

Koffnung, Geduld und Seit 
Sind ſchön Ding auf Erden, 
Was heut unmöglich ſcheint, 
Hann morgen möglich werden. 

Das Glück ſoll mein Kompaß, 

Die Hoffnung Anker ſein, 
So richt ich meinen Uurs 
Nach Schickſals Willen ein. 

Nicht immer erging es den wandernden Geſellen, wie 
ſie ſich's wünſchten. Wranch, inangenehme hatten ſie wohl 
mitunter durchzumachen. Das ſpiegelt ſich natürlich auch 
in den Einträgen wieder. 

Die Roſen wollen mir nicht blühen 

Nach ſchwerer Reiſ' und heiß Bemühen. 

Ich reiſ über Berg und tiefe Tal, 
Bekomm kein Arbeit überall, 

Shuch und Strimpf ſein zerriſſen, 
Was aus mir werden wird, kann ich nicht wiſſen. 

Viele Ceidensgenoſſen hat der Geſelle, der an ſolcher 
Urankheit leidet: 

Geſundheit ohne Geld 
Iſt meine Krankheit in der Welt. 

Eine gewiſſe, berechtigte Bitterkeit verraten die Worte: 
Alle, die mir nichts gönnen und geben, 

müſſen doch ſehen, daß ich tu leben. 

Ein 

Oder: 
Maucher tut ſich ſelber weh, 

Daß es andern übel ergeh. 

Wenn in eigenem Garten gewachſen, würde der 
folgende Spruch — eine Spielerei — Uenntniſſe de⸗ 
Cateiniſchen vorausſetzen: 

Flos fueram factus, florem fortuna ſefellit, 

florentem florem florida flora fleat. 

(Als Blume bin ich erſchaffen, das Glück hat die Blume verfehlt, drum 

mag blũhende Flora blühende Blume beweinen). 

Ein zufriedener Geſelle war es ſicherlich, der ſchrieb: 
Meiue Fuftiedenheit bildet mir eia, 
Mitten auf Erden im Himmel zu ſein.  



  

      

Allein und doch vergulgt 

So kann nur der ſchreiben, der es auch iſt. 

Auf Beſcheidenheit läßt auch ſchließen, wenn es heißt: 
Ich liebe, was fein iſt, 

Ob's ſchon nicht mein iſt, 

Und wann mir's gleich nicht werden kann, 
So hab' ich doch meine Freude dran. 

mit Freuden wird man arm. 

Dieſe Auffaſſung grenzt ſchon an Ceichtſinn. Damit 

dürfte wohl mehr als ein Geſelle behaftet geweſen ſein. 

Friſch fröͤhlich und fiille 
Iſt allezeit mein Wille, 
Denn allezeit luſtig iſt gefährlich 

Allezeit traurig iſt beſchwerlich. 

Glücklich iſt, der vergißt, was nicht mehr zu ändern iſt. 

Omnia fortunae committo 

(Ich vertraue Alles dem Glücke). 

Sehr gut läßt ſich dieſer Leichtſinn franzöſiſch aus⸗ 
drücken, wie die Worte zeigen: 

Un bon mariage payera tout 

(Eine gute Heirat wird Alles bezahlen). 

Luſtig ihr Geſellen, 
Unverzagt, 

Alles mit Gott gewagt! 

mit viel Geduld und wenig Geld 
Kommt man auch fort in der Welt. 

Alles iſt mir einerlei, 
Ich kann lieben, ich kann haſſen 
Ich kann ſpielen, ich kann paſſen, 
Ohne daß ich böſe ſei, 
Alles iſt mir einerlei. 

Es ſei auch, wie es ſei, 
Es iſt mir einerlei, 
Ob mir das Glück zulacht, 
Ob mich die Welt veracht; 

Es ſei auch, wie es ſei, 
Es iſt mir einerlei. 

Hübſche Mädel, alter Wein 
Und ein voller Beutel 
Hab ich die, ſo bin ich froh 
Und ſprech dann mit Salomo, 
Es iſt Alles eitel. 

Morgen wird's beſſer. 

Wer Gott und ſchöne Jungfern liebt 

Und jedes wie er ſoll, 
Der lebt in dieſer Welt vergnügt 

Und 's geht ihm ewig wohl. 

Aehnlichen Inhalt hat ein Spruch, der ſehr oft wieder⸗ 
kehrt und zwar in gelungenen Varianten. 

Gott im Herzen, die Liebſte im Arm 
Das Eine macht ſelig, das Andere macht warm. 

Jeſus im Herzen, eine Jungfer im Arm 

Jeſus macht ſelig, die Jungfer macht warm. 

Jeſus im Herzen, ein ſchön mägdigen im Arm uſw. 

Ein Gott und eine Madam im Herzen mir gefüllt, 

Ihn hab“ ich vor die Seel, und ſie vor den Leib erwöhlt. 

Ein einziges Symbolum iſt in Kätſelform abgefaßt: 
Es ſeind 24 Herren, die die ganze Welt regieren 

Sie eſſen kein Brod und trinken kein Wein 
Und müſſen doch der Buchbinder Erhalter ſein. 

Darunter ſchrieb der Geſelle die Auflöſung, damit ſie 
aber auch nicht allzuleicht werde, in umgekehrter Reihen ⸗ 
folge, nämlich: c, b, a.   

Eine große Anzahl von Sprüchen bezieht ſich auch 
98l das Handwerk, auf die Buchbinder und ihre Gepflogen⸗ 
eiten. 

Trau auf Gott und warte der Feit, 
Aus armen Buchbindergeſellen werden auch Leut. 

Auf der Reiſe ſtehet man aus 
Hitz und Froſt, Hunger und Dorſt. 
Wer nicht tut reiſen und wandern, 
Glaubt's keinem Andern. 

Friſch, fröhlich und wacker, 

Der Schlagſtein iſt unſer Acker, 
Der Beſchneidhobel iſt unſer Pflug, 

Damit verdienen wir Buchbindergeſellen Geld genug. 

Binde viel der ſchönen Bücher ein 
Geiſtliche, weltliche, groß und klein, 
Ich frag nicht darnach, was drinnen ſteht, 
Der Geiſtlichen Streit mich nichts augeht. 

Dazu gibt es einige Varianten, die „der Juriſten Streit“ 
und „der Gelehrten Streit“ in der gleichen Weiſe behandeln. 

Durch Wind, Wald, Wirbel und Wellen 
Müſſen brave Buchbindergeſellen. 

Auf die Wanderzeit und ihre Ceiden und Freuden 
beziehen ſich auch viele andere Verſe: 

Wer mit mir reiſen will 

Muß haben einen guten. Magen 

Nitz, Hunger, Kält und Durſt 
Das muß er können „ferdragen.“ 

Ich liebe der Buchbinder Orden, 
Drum bin ich kein Schneider geworden. 

Schöne Inngfern, guter Wein 
Sollen der Buchbindergeſellen Schlagſtein ſein. 

Dazu eine Variante: 
Hübſche Jungfern von Helfenbein 
Sollen der Buchbindergeſellen ihr Schlagſtein ſein. 

Ich bin allezeit bereit 

Zu bleiben in Arbeit. 

Gott gibt ſeinen Heiligen wunderlich, 

Den Einen gibt er Geld, den Andern Verſtand 
Und mir gibt er den Schlaghammer in die Hand. 

Einer, der des Umherziehens überdrüſſig, ſchreibt: 

Nun wird der Wanderſtab nachgerad nach laus gerichtet. 

Dem Herbergsvater gelten folgende Wünſche: 
Soviel Tropfen hier zugegen, 
Soviel Heil und ſoviel Segen, 
Soviel Heil und Wohlergehen 

Soll auf dem Herrn Vater ſeinem Hauſe ſtehen. 

Daß auch fröhlicher humor zur Geltung kommt, ob 
nun in ſchöner oder minder geſchickten Form, wer möchte 
daran zʒweifeln 

Gottes Gnad, Güte, und einen geſunden Leib 

Ein warmes Bett, ein ſchönes Weib, 
Geld, Gut, Ehr, Bier und Wein. 

Wer das hat, kann jederzeit luſtig ſein. 

Ehe der Buchbinder wird geborn, 

Drei Bauern ihm ſeind auserkorn 
Einer, der ihn ehrt, 
Der 2., der ihm ein Kleid beſchert 

Der 3., der für ihn in die Hölle fährt. 

Wann ich eß wie ein Geißlein 
Und trinkte wie ein Meiſlein 
Und arbeitete wie ein Pferd, 
S0 hätten mich alle Meiſter lieb u. wert. 
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Dazu die Variante: 
Wenn ich eßt' wie ein Mäuslein 
Und ſäng wie ein Seiſ'lein 
Und arbeitet' wie ein Pferd 
S5o kätten mich die Herren lieb und wert. 

Ein gut Gewiſſen und bares Geld 

Iſt das Beſte auf der Welt. 

O mihi praeteritos referat si Juppiter nummos 

(O wenn mir doch Gott mein Geld wieder gäb) vgl. oben! 

A medico indocto 

A cibo tres cocto 

A mala muliere 

Libera me Domine 

(Die Form der Litanei nachahmend, Vor einem unwiſſenden Arzte, 
vor verkochter Speiſe, Vor einem böſen Weibe — befreie mich o Herrl) 

Sankt Paulus war ein medicus 

Drum ſprach er zum Timotheus: 

Um deines ſchwachen Magens willen 
Sollſt du den Durſt mit Weine ſtillen. 

Das war ein Mann nach unſerm Fuß, 
vivat Sankt Paulus der medicus. 

Aqus das Waſſer 
Vinum der Wein 

Geld. im Beutel 
Iſt gut Latein. 

O Foriuna komm her, 
Ich jetzt dein begehr, 
Homm zentnerſchwer, 

Mein Beutel iſt leer. 

Alles in der Welt iſt eitel, 

Auch das Rund im ledern Beutel. 

Dieſe Weisheit wird mancher heutzutage noch be⸗ 
ſtätigen. 

Dic, cur hic 

(Sprich, warum biſt du hier). 

Unverglich muß es ſein 

In geliebten Armen liegen, 
Unverglich ſchläft man ein, 

Wenn ſich Mund und Lippen fügen 
Wenn der Bart ſchon etwas ſticht, 
O das ſchadt der Liebe nicht, 

Sondern mehren das Vergnügen. 

Unverglich muß es ſein, 
In geliebten Armen liegen. 

Sehr hübſche Tonmalerei findet ſich in dem Symbolum: 
Das gar zu ofte glu glu glu 
Bricht Häfen und macht Scherben, 
Ins Glas das tiefſte gu gu gu 

Macht Leib und Seel verderben. 

Ehe ich fernerhin der Geheluſt genieße, 
Wünſch' mir bei meinem Hopf hinführo Rieſenfüße. 

Thurganer und Champagnerwein 
Geht hurtig in den Magen ein, 

Was wird der Beutel morgen ſagen, 
Ach möchten wir vorher ihn fragen. 

Dies Rezept iſt ſo ſchiecht nicht, daß es nicht auch 
einmal eine Probe wert wäre. 

Wenn die Arbeit wär ſo ſüß, 
Als wenn ich eine Jungfer kiß, 

So wollt ich arbeiten wie ein Pferd 

Und wär ein Tag vier Wochen wert. 

Gottes Segen, geſunden Leib, 
Ein gutes Bett, ein frommes Weib, 
Arabiſch Gold und rheiniſchen Wein, 

Was kann wohl ſchöner auf Erden ſeind 

  

  
  

2⁴ 

Nicht verachte mich, 
Beſehe zuvor mich, 
Tue ich unrecht, 
So hüte dich. 

O RKimmel gib mir bis ins Grab, 
Daß ich gute Freunde hab, 
Wein Bier und Brod, 
Vernunft bis in den CTod. 

Glück ins Feld 
Bringt wenig Geld. 

Im Glücke zu lachen 
Bleibet nur niedrigen Seelen gemein. 
Aber wann Alles von Unglück erſchüttert, 
Blitzet und wittert, 

Pfleget nur Helden gegeben zu ſein. 

Wenn ich komm, ſo bin ich hier, 
Wenn ich brau, ſo ſchaff ich Bier, 
Wann ich back, ſo hab ich Brod, 
Wann ich ſtarb, ſo bin ich tot. 

Jungfern lieb ich in der Welt, 

Ohne alles Gut?und Geld. 
Sie ſind aber. ziemlich rar, 

Wan ſie nur ſind 14 Jahr. 

Will mir Minerva nicht 
So mag's Bellona raten 
Ich liebe die Wiſſenſchaften 

Und ehre die Soldaten 
Vivat Friedrich Auguſt — 
— mein Mägdigen ſchließ mit ein — 
Das ſoll bei Bier und Toback 

Die beſte Loſung ſein. 
Den Fürſten zur Ehr, den Völkern zur Freude 
Cebt Sachſens Beherrſcher Friedrich Auguſt. 

Criedrich Auguſt Hurfürſt von Sachſen, Sohn des Uur⸗ 
fürſten Auguſt des Starken.) 

Glück, tummle dich, 
Homm und treffe mich! 

So geht's in der Weltl 

Tuſt und Cieb zu jedem Ding 
mMacht alle Müh und Arbeit gering. 

Dertreibe, verjage die quillenden Sorgen, 
Sei fröhlich den Abend, ſei luſtig den Morgen, 

Ergötze dich öfter, doch trenne dich nicht, 
Von Himmel, von Tugend, und nötiger Pflicht. 

Obſchon die Angen des Sehens beraubt, 
Iſt doch dem Herzen das Denken erlaubt. 

Mein Glück trag ich in der Taſchen 
Und kann hinlaufen, wo ich will. 

Das große Dorf, auf deutſch die Welt, 
Die ſoviel Menſchen unterhält, 
Iſt überhaupt mein Vaterland, 

Das niemals völlig abgebrannt, 
Und dieſer weite Ort iſt meiner Reiſe Fiel. 

Ein Heimatloſer, den kosmopolitiſche Anwandlungen 
befallen. 

Endlich blüht der Hoffnung Strauß, 
Endlich bleibt nicht ewig aus. 

Si NISI non esset, perfectius quilibet esset, 

zed pauei visi, qui caruere Nisi; 

Nam non possumus omnia omnes. 

(Wenn das Wörtchen „weun nicht“ nicht wäre, wäre mancher vol!⸗ 
kommener; aber wenige kann man ſehen, für die das „wenn nicht“ 

nicht beſteht; denn wir Alle können nicht Alles.)  
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In gaudiis semper vivo, 

In tristitia nunquam tempus consumo. 

(Ich lebe immer in Freuden; in Traurigkeit bringe ich niemals die 
Seit zu.) 

Qui proficit in litteris et deficit in moribus, 

plus deficit, quam proficit. 

(wer in Wiſſenſchaften zwar Fortſchritte macht, in den Sitten dagegen 
Kückſchritte, der hat mehr verloren als gewonnen.) 

Corrige praeteritum, 

Rege praesens, 

Cerne futurum. 

(Verbeſſere die Vergangenheit, Leite die Segenwart und ſchau in die 
önkunft.) 

Tandem bona causa triumphat 

(Endlich fiegt die gute Sache). 

Sine labore nihil, 

vel dii labore vendunt 

(ohne Arbeit geben die Götter nichts, aber um Arbeit verkaufen ſie). 

Varietas delectat 

(Abwechflung erfreut). 

Franzöſiſche Wahlſprüche: 
Quand on ne peut comme on veut 

Il vaut faire comme on peut. 

(wenn man nicht kann, wie man will, iſt es beſſer zu wollen, wie 
man kann.) 

Roses, en qui je vois paraitre 

Un eclat si vif et si doux, 

Vous mourrez bientòöt et peut-ëtre 

Je dois mourir plutöt que vous. 

(Ihr Koſen, die ich euch ſo voller Leben und Schönheit ſehe, ihr werdet 

bald ſterben, aber bälder vielleicht werde ich noch ſterben.) 

Rien n'est plus beau que le vrai, 

Le vrai seul est aimable. 

Nichts iſt ſchöner als die Wahrheit, die Wahrheit allein iſt zu erſtreben.) 

Aime Dieu et les amis! 

(Liebe Gott und die Freundel) 

Je szuis content 

(Ich bin zufrieden). 

Dieu et mon espérance! 

(Gott und mneine Hoffnung). 

Grand Dieu chasse la nuit, qui nous a couvert les yeux 

(Cieber Gott, verjage die Nacht, die uns die Augen bedeckte). 

Sogar italieniſche Henntniſſe zeigt einer: 
Dio mi da sempere la furduna per tutto il modo 

(Lieber Gott, gib mir immer Glück, auf jede Weiſe). 
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So wurde der Eintrag eines gewiſſen Chriſtian Bauditz 
aus Weimar von anderen durchſtrichen, die dazu ſchrieben: 
„wegen überall verübter Dieberei und betrug, laut be⸗ 
ſcheinigung einer ganzen ehrbaren Geſellſchaft“. Bei einem 
andern wußte man und ſchrieb man es an, daß er dieſem 
eine Bibel geſtohlen uſw. 

Vier ſolche Einſchreibbücher ſind erhalten. Sie um⸗ 
faſſen die Jahre le14— 1750, 1744—1756, 1755—1277, 
1825—1855. Das letzte enthält keine Sprüche mehr. Das 
19. Jahrhundert hat mit ſeinen Erfindungen, ſeinen 
Maſchinen und Fabriken auch dieſe Poeſie beſeitigt. Ent⸗ 
halten dieſe Sprüche der wandernden Geſellen auch nicht 
gerade Perlen der deutſchen Dichtkunſt, ſo bieten ſie doch, 
von der Hulturgeſchichte aus betrachtet, des Intereſſanten 
genug. 

der Geburtstag der Luiſe von Degenfeld. 
Von Landgerichtsrat Maximilian Huffſchmid in Heidelberg. 

Am 18. März (a. St.) 1627 ſchloß in der Friedrichs · 

burg zu Mannheim die Augen Luiſe Raugräfin zu Pfalz, 

geb. Freiin von Degeufeld, welche dem Hurfürſten Karl 
Cudwig acht Söhne und fünf Töchter geſchenkt hatte und 
kurz vor der Entbindung von einem vierzehnten Uinde 

ſtand. Ihre Leiche wurde am 4. April!) in der neu erbauten 

Gruft der kaum begonnenen Uirche „zur heiligen Eintracht“, 
welche ungefähr zwiſchen der heutigen Schloßkirche und 

dem ehemaligen Bretzenheim'ſchen Palais lag, beigeſetzt. 

Ob, nachdem die Uirche 1689 durch die Franzoſen in die 

Luft geſprengt worden war, die Gebeine der Raugräfin 

ſich noch vorgefunden haben und wohin ſie etwa verbracht 

worden- ſind, darüber ſind die Unterſuchungen noch nicht 

endgũltig abgeſchloſſen?). 
Welches Alter Luiſe erreicht hatte, ſcheint ſelbſt Karl 

Ludwig nicht genau bekannt geweſen zu ſein. Drei Tage 

nach ihrem Tode, am 21. März 1677, ließ er offenbar 

nach ſeinem Diktate: C. Pfaltz desiderias) an der Rau⸗ 

grafin“ niederſchreiben, welche er eigenhändig verbeſſerte). 

Darin äußert ſich der Kurfürſt u. a.: „Was mich bey und 

nach ihrem todt grähmbt und, wann Gott, die zeit, ihre 

liebe kinder, nechſte freund, vernünfftige leuth, meine ſorge 

vor meinen ſtaadt und kinder mich nicht tröſtet und erhält, 

biß in den todt grähmen wird, iſtt.. 2) daß derſelbe 

(der todt) nit noch etliche jahr hat mogen verlängert 

werden, indeme ſie nur 39. jahr 6war auch ihrer fraw 

mutter ſeel. alter) erlebt.“?). Dieſe „Gedanken“ (es ſind 

im ganzen 16 Punkte) ließ Karl Cudwig am gleichen Tage 

durch den Uirchenrat Dr. Johann LCudwig Fabricius und 

den Hofprediger Johann Ludwig Canghans ſeinen zwei 

Es findet ſich auch ein Eintrag, der ganz lateiniſch 
gehalten iſt. Er lautet: 

Anno 1796. 30. Juni. Ego infra nominatus Joannes Mischkolzi 
natione Hungarus veni ex eivitate Darmstadt in liberam urbem 

o Herr, hoffe ich und werde ich hoffen). 
Deser einzige Eintrag, der vollſtändig in franzöſiſcher 
Sprache verfaßt iſt, ſei ebenfalls hier wiedergegeben, und 
zwar der gelungenen Schreibung wegen wörtlich genau: 

L. an 1763 je suis ariver icy Theodore Antoine bodoin native 
Luxembourg le 23 feverie dont je may chercher de Lourrage 

lens la ville de Mannheim je nay recu que toui honneur des messieur 

1es maitre pour cela je Leur zuis infiniment obliger. 

Dieſe Einſchreibbücher wurden von den Geſellen gut 
ſeachtet und gehütet. War es einem Geſellen eingefallen, 
zar zu anſtößige Verſe einzutragen, ſo wurden dieſe wohl 
wieder durchgeſtrichen und überklebt. Ueber die Eintragenden 
zelbſt wurde aber auch eine Art von Sitteupolizei ausgeübt. 

  

älteſten raugräflichen Töchtern Haroline, ſpäteren Gräfin 

von Schomberg, und Cuiſe, ſowie ſeiner Schwägerin, der 

verwitweten Iſabella Sophie von Brunn, geb. Freiin von 

Degenfeld, eröffnen, worauf dieſe (es kann wohl nur Frau 

von Brunn in Betracht kommen) zum erwähnten 2. Punkte 

Kannheim. Labores non acquisivi ideoque debeo habeoque gratias erklärten, „daß der frau Raugrävin ſeel. fran mutter auch 

in ſolchem alter geſtorben.“) Die Mutter der Raugräfin, 

hen, Woſe 10 mb werde ig wſmbß.. (f br. Freifrau Auna Maria von Degeufeld, wäre aber, voraus⸗ 7 7 

geſetzt daß Graf A. von Thürheim die Inſchrift ihres 

in Die ſämtlichen Feitangaben dieſes Aufſatzes berechnen ſich 

nach dem alten Stile, welcher damals zehn Tage weniger zählte als 

der verbeſſerte neue. — — 

2) Bergl. Mannh. Geſchichtsbl. 1902, Sp. 18 f., sp. 38 Anm. 52. 

10⁰ Sp- 156. Walter, Geſchichte Manuheims 1, 285 f., 540. 2, 162. 

Anum. 
) Gedanken. 
9 Abgedruckt in: Holland, Schreiben des Kurfürſten Karl Cudwig 

von der Pfalz und der Seinen (Bibl. des literar. Vereins in Stuttgart 

167), S. 5034 f. 
5) Holland S. 302. 
6) Folland 5. 509. Dergl. auch den Bericht der beiden Seiſt⸗ 

lichen an den Kurfürſten vom 22. März 1627, über das Ergebnis der 

Eröffnung ſeiner Gedauken, S. 51 

rrrc„„„„„„„.................    
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Grabſteines in Dürnau (O.⸗A. Söppingen) richtig wieder⸗ 
gibt“), 1590 geboren und am 26. Auguſt 1651 geſtorben, 
hätte ſomit ein Alter von 61 Jahren erreicht. Mehr als 
Karl Ludwig ſcheint der Geiſtliche, welcher am 4. April 1677 
am Grabe der Raugräfin die Leichenrede hielt, ſich über 
ihr Alter vergewiſſert zu haben. Nach ihm war die Ver⸗ 
blichene „zu Straßburg anno 1654 inm Novembr. auff dieſe 
welt geboren“ und brachte „ihre höchſtrühmlich geführte 
lebenszeit in dieſer zergänglichkeit auff 42 jahr 4 monath 
und etliche tage“s). Demnach fiele ihr Geburtstag in die 
Seit kurz vor dem 18. November 1654, und Karl Ludwigs 
Annahme, die Raugräfin habe nur 309 Jahre erlebt, wäre 
irrig. Hazuer?) und, offenbar ihm folgend, Graf von 
Thürheim 10) führen als Geburtstag den 28. November 1654 
an, während Haeutle, welcher für ſeine „Genealogie des 
erlauchten Stammhauſes Wittelsbach, München 1870“ die 
bayriſchen Archive durchforſchte, aber hierüber wohl keinen 
Aufſchluß fand, etwas vorſichtiger die Raugräfin „Ende 
Nov. 1654“ zur Welt kommen lätzt (S. 71). 

Um zu einem möglichſt ſicheren Ergebniſſe zu gelangen, 
wandte ich mich an das Stadtarchiv in Straßburg, in welchem 
die dortigen alten Hirchenbücher aufbewahrt werden, und 
erqielt eine beglaubigte Abſchrift aus dem Taufbuche der 
evangeliſchen St. Thomaskirche (N. 240, Blatt 160) folgenden 
Wortlauts: „1654. Aus erkantnus eines Ehrſamen Raths 
iſt Montag d. 10. 9bris zu Haus getaufft worden: 
Ilnfans): Ludovica. 
Plater): Hr. Chriſtoph Martin Freyherr von Degenfeld, 

Ritter und Obriſter 11). 
Mlater): Anna Maria, Freyin von Degenfeld, geborne 

Adelmennin von Adelmansfelden 17). 

  
Platrini)is): Herr Reingraff Otto, general 14). — Pleickhart 

von Helmſtett, Ritter und Oberſter 15). — Clauss 
Conrad Sorn von Bulach, Generalmajor. — 
Itunker) Ernſt von Litzenburg 16). — Johann 
Streiff, General Centenampt!“). 
Fr. Anna Margaretha von helliſteit, geborne 
von Ciebenſtein, Obriſtin 18). — Suſanna Veronica 
Sörnin von Bulach, geborne von Wolffskell, 

In unſerem Hauſe iſt ein Schwein (sus), welches Anna Oberſtin 1‚). — Maria Magdalena von Litzel⸗ 
burg, geborne Böckin von Ehrlenburg 20). — 
Maria Felicita, Freifrau von Urenck, geborne 
von Gemingen?2!). — Sabina von Brumbach, 
geborne von ſtein vom Keichenſtein, Witwe.“ 22) 

') A. Graf Thürheim, Chriſtoph Martin Freiherr von Degenfeld, 
Wien 1881, 5. 58. 6) Holland S. 51U-u. 516. ) gouiſe Rangräſin 
In Pfalz, Leipzig 1798, 1, 18. 10) S. 59, Anm. 1. 1) Fuletzt in 
ſchwediſchen Dienſten. 

) Cochter des Wilhelm Adelmann von Adelmannsfelden (O.A. 
Aalen) und der Margarethe Anna geb. von Degenfeld (G.⸗A. Gmünd). 

waren Geſchwiſter. 1) Taufzeugen, Paten. “) Otto Ludwig Rhein⸗ 
und Wildgraf zu Salm⸗Kyrburg (1597 —1634), ſchwediſcher General. 

Pleicktzard von Helmſtatt (1521—1635), früher kurpfälziſcher Geh.⸗ 
Rat und Obermarſchall, Oberſt im Heere der Union, von 1622—1654 
württembergiſcher Sandhofmeiſter und Geh. Kegimentsrat. 16) von 
Cützelburg, lothringiſches Geſchlecht, benannt nach dem gleichnamigen 
ſchloſſe an der Forn bei Fabern. ˙i) Johaun Streiff von Lauenſtein, 
geſtorben 1655 als franzöſiſcher colonel-genéral de la cavalerie éètrangère. 
) Pleickhards v. H. (ſ. o.) zweite Gemahlin, Tochter des Albrecht 

% Nach F. Frhr. von Soden, Guſtav Adolph und ſein Heer in Süũdb. 
deutſchland von 1651—1635 3, 117 war ein Herr von Wolfskeel 1654 
in ſpeier, „deſſen-Ehrenſchweſter BerrnGeneral Major Bullach eben 
allda getraut.“ War dieſer der obengenannte Ulaus Honrad Forn 
von Bulach, daun wäre die Bezeichnung „Oberſtin“ unrichtig. Die 
Herren von Wolfskeel zählten ſowohl zur rheiniſchen als zur fränkiſchen 
Reichsritterſchaft.) Wohl die Gemahlin des Junkers Ernſt v. L. (ſ. o.). 
Die Bock von Erlenburg waren in Romansweiler bei Waſſelnheim 
anſäſſig. 2˙) Maria Felicitas, Tochter des Johann Wilhelm von 
Gemmingen zu Treſchklingen und Michelfeld und der Martha von 
Fuckmantel aus Brumath, war in zweiter Ehe vermähtt mit dem 
Oberſtlentnant Chriſtof Freiherrn von: Kroneck, deſſen Familie aus 
Härnten ſtammt. ) von Brumbach, elſsſſiſcher Adel,⸗ urſprünglich 
im Basliſchen angeſeſſen. Die Herren von dem Stain zum Reichen⸗ 
ſtein, ausgeſtorben 1224, waren im G.⸗A. Etzingen begũtert. 
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Da hiernach die Caufe am Montag 10. November 1634 
ſtattfand und nach der Leichenrede Cuiſe von Degenfeld 
„auch bald nach ihrer geburt durch die heil. Tauff der 
chriſtlichen gemeine einverleibet und mit dem nahmen Loyſa 
benennet worden“ 23), ſo wird ſie am Samstag 8. Noveniber 
(a. St.), der dem 18. November (nu. St.) entſpricht, zur Well 
gekommen ſein. Wahrſcheinlich fand Hazner irgendwo 
dieſen auf den neuen Stil ſchon umgerechneten Geburtstag 
und glaubte, in der Meinung, es handle ſich um eine 
Seitangabe alten Stils, ihn in den 28. November (u. St.) 
umwandeln zu müſſen. So wenigſtens würden am ein⸗ 
fachſten die Widerſprüche ſich löſen laſſen. 

Auch über die Vornanien gehen die Anſichten der 
Schriftſteller auseinander. Nach manchen hieß die Kau⸗ 
gräfin Maria Suſanna Cuiſe (ſo noch nach Wegele in der 
Allgem. Deutſch. Biographie 5, 26), nach anderen Maria 
Suſanna oder Maria Cuiſe. Wie ſchon von Finſterwald2 
und Wundt25) richtig bemerkt haben, hieß ſie nur Cuiſe. 
Dies beweiſen nicht nur das Straßburger Tanfbuch 
(„Ludovica“) und die Leichenrede („Coyſa“), ſondern es 
finden ſich auch unter den von ihr ausgeſtellten Urkunden 
und unter ihren Briefen nirgends ſolche, die mit einem 
weiteren Vornamen unterzeichnet ſind 26). Schon daraus 
eraibt es ſich, daß die lateiniſchen Briefe Karl Ludwigs 
an Maria Suſanna von Degenfeld und die ebenfalls 
lateiniſchen Maria Suſannas an UHarl Ludwig2*) unecht 
ſind, abgeſehen davon, daß beide in ihren echten Briefen 
ſich der lateiniſchen Sprache nicht bedienten (Cuiſe vielleicht 
ihrer gar nicht mächtig war) und daß, wie von Finſterwald 
S. 450 und Wundt S. 34 angeben, dieſer angebliche Brief⸗ 
wechſel wörtlich der Novelle „Euryalus und Lukretia“, 
einer Jugendarbeit des Enea Silvio Piccolomini, ſpäteren 
PDapſtes Pius II. (1464—1471), entnommen iſt. Weiter 
entfällt damit die unverbürgte Nachricht, daß im Heidel⸗ 
berger Schloſſe während der ehelichen Serwürfniſſe des 
KUurfürſten Harl Cudwig und ſeiner Gemahlin Charlotte 
von Heſſen⸗KMaſſel ein Zettel mit folgendem Hexameter an⸗ 
geſchlagen worden ſei: 
„Aedibus in nostris est Sus, quae dicitur Anna.“ 

heitzt.) Die Degenfeld habe darauf ihren zweiten Taufnamen 
Suſanna abgelegt und dafür den Namen Luiſe angenommen, 
ſodaß ſie fortan ſtatt Maria Suſanna ſich „Maria Cuiſe“ 
genannt hätte 25). 

Weniger dürfte bekannt ſein, wie es kam, daß gerade 
Straßburg i. Elſ. der Geburtsort Cuiſens wurde. Ihr Vater 
Chriſtof Martin Freiherr von Degenfeld (1599— 1655), 
welcher zuerſt in kaiſerlichen Dienſten unter Wallenſtein, 
Tilly und Spinola kämpfte, dann als Oberſt über zwei 

setztere urd Honrad V. von Degenfeld, der Pater Chriſtof Martins, Reiterregimenter ſich Guſtav Adolf zur Verfügung ſtellte, 
verlor nach der für die Schweden verhängnisvollen Schlacht 

bei Nördlingen (1654) nicht bloß die ihm von der Hönisgin 
Chriſtine, Tochter Guſtav Adolfs, verliehenen ſchwäbiſchen 
Güter, ſondern auch noch die eigenen. Mit ſeiner in ge⸗ 
ſegneten Umſtänden befindlichen Gemahlin flüchtete er vor 
den HKaiſerlichen und den Schweden nach Straßburg, wo 
als zweite Tochter ihm Luiſe — wohl am 8. November 

von Liebenſtein (O.⸗A. Beſigheim) und der Margarethe von Roſenberg. a. Sſk. (18. Nov. n. St.) — 1654 geboren wurde. Lange 
war der dortige Aufenihalt nicht; denn wenige Wochen 
darauf ſchloß er mit der franzöſiſchen Regierung wegen 
Stellung zweier deutſcher Reiterregimenter eine Hapitulation 
ab und diente von da an Ludwig XIII. Daß er ſpäter 
als venetianiſcher General und Generalgouverneur von 
Dalmatien und Albanien ſich auszeichnete, dürfte bekannt ſein. 

˙) Holland 5. 511. ) Dom ganzen Pfülziſchen Hauſe, 1746, 
S. 4g2. ) Verſuch einer Geſchichte Harl kudwigs, 1786, Zuſötze 
und Beylagen 5. 52 u. 34. 3) Vergl. die Ausgabe von Holland. 
2) Cipomsky, Karl Cudwig, Churfürſt von der Pfalz, Sulzbach 1821, 
S. 97 f. ) Kipowsky 5. 65 Aum. 2. 

   



  

     

Der römiſche Elſenzgau. 
vVon Karl Chriſt in õiegelhauſen. 

I. Der Matronenſtein von neidenſtein. 
Die Gegend von Meckesheim eignete ſich beſonders 

für eine größere Niederlaſſung, weil hier zwei Seitentäler 
in das der Elſenz münden, außer dem der Cobenbach auch 
das größere der von Helmſtadt und Waibſtadt her kommenden 
Schwarzach. Daran liegt Neidenſtein, in deſſen jetzt ab⸗ 
gebrochener katholiſchen Hirche ein römiſcher Votipſtein 
ſtand, deſſen bisher von Anderen falſch geleſene Inſchrift 
wir dort erſtmals richtig abgeſchrieben und veröffentlicht 
haben (ogl. des Verfaſſers Monumenta Romana Palat. 
von 1867 no. 18, darnach auch Brambach in den Addenden 
zu no. 1722 pag. XXXI ſeines Inſchriftenwerkes). Der 
inzwiſchen nach Karlsruhe gebrachte Stein (auch abgebildet 
in den „Badiſchen Fundſtätten“ von Wagner II. S. 345) 
iſt geweiht den „matronis Alhiahenabus“, deren Namen 
wir auf das gotiſche Wort albs = „Heiligtum“ bezogen 
haben, ſodaß zu Neidenſtein ein ſolches geſtanden haben 
könnte mit Darſtellungen der Matronen, den hier verehrten 
Muttergottheiten, deren Beiname wieder vom Namen der 
dortigen Ortſchaft abgeleitet worden wäre. 

So wurde neuerdings bei Nettersheim in der Eifel, 
an der Urft, ein kleiner quadratiſcher Tempelbau entdeckt, 
deſſen Seiten den vier himmelsrichtungen entſprachen, mit 
Eingang von Oſten her und umgeben von einer Säulen⸗ 
halle. Darin fanden ſich acht Steinbilder, die den „matribus 
Aufaniabus“ von den vicani eines Ortes gewidmet waren, 
deſſen nicht mehr leſerlicher Name vielleicht nach ihnen 
Aufanium lautete. Dies Wort leiten wir entweder ab vom 
gotiſchen Feminin awo, Stamm awan, „Großmutter“, 
ſodaß alſo der lateiniſche Ausdruck matronae, matres nur 
Ueberſetzung aus dem der germaniſchen müiterlichen Ahnen⸗ 
gottheiten wäre, oder aber vom Volksnamen der durch die 
Kömer vom rechten Rheinufer aufs linke verſetzten Ubier. 
Dieſer weiſt auf das altſächſiſche öbhjan, „feiern, verehren, 
ausüben“, woher auch althochdeutſch uobo, „Candbauer“. 
Durch römiſche Soldaten wurde der Uult der ſuebiſch⸗ubiſchen 
Mütter aus ſeiner Heimat, urſprünglich dem freien Nord⸗ 
deutſchland, dann dem römiſch⸗germaniſchen Ubierlaud bei 
Höln, in andere römiſche Provinzen verbreitet. Die bis⸗ 
herige Annahme ging dahin, die eingewanderten Germanen 
des linken Rheinufers hätten dieſen Hult von den dortigen 
Galliern angenommen, allein das Umgekehrte fand wohl 
ſtatt, denn wenn keltiſche Beinamen der Matronen vor⸗ 
kommen, ſo ſind ſie Ableitungen aus früheren keltiſchen 
oder römiſchen Ortsnamen im Ubierlande oder ſonſt in 
Gallien. Auch Holder in ſeinem altkeltiſchen Sprachſchatz 
betrachtet die Matronennamen als größtenteils germaniſch. 
Derartige Mütterſteine, gefunden zu Elvenich bei Sülpich, 
die den matronae Albiahenae gewidmet ſind, alſo faſt 
zleichlautend mit den obigen, deuten darauf, daß der Mütter⸗ 
kult nicht vom keltiſchen Cand ſtammt. 
ſolchen Denkmalen, iſt die Endung hen nur Umſetzung für 
neh, worin aber das n zum vorausgehenden Wortſtamm 

  

Jene niederrheiniſche Oertlichkeit wird alſo zur Römerzeit 
Albianum (abgeleitet von dem keltogermaniſchen Wort 
ba „Waſſer, Fluß, Waſſerland, Wieſe, Viehweide, Alpe“) 
zelautet haben, wovon ſich mittelſt des germaniſchen 
Kollektipſuffixes ahi der Matronenname Albianehae bildete, 

So weiſen die matronae Vataranehae, die auch mit um⸗ 
zelautetem Stammwort laltſächſiſch watar, angelſächſiſch Gründen, um die hinter der Hauptfigur aufſtrebende Säule 
akter „Waſſer“) und umgekehrter Endung, oder auch 
zomaniſiert Veterahenae heißen, auf einen römiſch · 

  
Wie öfters bei 
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Der Inſchriftſetzer von Neidenſtein mit dem römiſchen 
Namen Julius Veranius Super mag alſo ein Veteran 
geweſen ſein, der vorher am Niederrhein ſtationiert war 
und dort die Verehrung der ubiſchen Mütter kennen lernte, 
die in römiſch⸗keltiſchen Dekumatenlande nicht heimiſch war. 
Das ganz deutliche erſte h im Matronennamen zu Neiden⸗ 
ſtein kann man aus irrtümlicher Ausſprache oder aus falſcher 
Analogie mit dem zweiten h erklären, ſodaß alſo auch 
hier die Albiahenae, bezw. Albianehae gemeint wären. 

Ueber die Stelle einer etwaigen römiſchen Niederlaſſung 
bei Neidenſtein haben wir uns bereits im „Großherzogtum 
Baden“ (UKarlsruhe 1885) S. 902 dahin geäußert, daß ſie 
beim Weihergrund am ſogen. Hoffenheimer Brunnen auf 
Gemarkung Eſchelbrunn, eine halbe Stunde ſüdweſtlich von 
Neidenſtein gelegen haben könnte, wo ſich Bautrümmer 
finden, die freilich auch eine mittelalterliche Burgſtätte be⸗ 
zeichnen könnten, während wir unmittelbar bei Neidenſtein 
keine Römerſpuren fanden. Auch gegen Norden, beim 
Suſammenfluß der von Spechbach kommenden Spech⸗ oder 
Spechtbach und der von Epfenbach und der „Wagenmühle“ 
herabfließenden Aepfelbach, am Abhang des Speißberges, 
lagen Bauwerke, wovon noch Gewölbe vorhanden ſein 
ſollen. Hier ſtand der den Beſitzern der Burg Neidenſtein, 
den Freiherren v. Venningen, gehörige Wagenfurter Hof 
(ogl. Würdtwein, Chronik von Schönau S. 256). 

Der Ort Spechbach ſelbſt war auch im Beſitz dieſer 
Familie, wie denn das redende Dorfſiegei den ſich auf einen 
Bach niederlaſſenden Vogel Specht enthält mit den kreuz⸗ 
weiſe darüber gelegten zwei Venningiſchen Lilienſtäben. 
Su dieſem Dorf gehörte aber auch eine abgeſondert davon, 
an der Cobenbach, der antiken Nedia, beim Dorf Lobenfeld 
gelegene Mühle, die kleine Spechbach genannt, woher die 
Inſchriften der vicani Nedienses und vielleicht auch der 
Neidenſteiner Votivſtein ſtammen, während die Hauptan⸗ 
ſiedelung, der Mittelpunkt der Gemeinde bei Meckesheim 
zu ſuchen iſt, nicht aber zu Spechbach oder Neidenſtein. 

Aehnlich ſtiftet ein vicanus Senotensis außerhalb 
ſeiner Ortſchaft, deren Namen ſich wohl im Mercurius 
Seno ... anderwärts wiederfindet, dem Göttervater ein 
Heiligtum. VBgl. Fundſtätten S. 98 f. u. 159. 

Wenn wir nun auch den ſchon früher beſchriebenen 
anſcheinenden Grabſtein aus Meckesheim, worauf zwei 
wahrſcheinlich weibliche Seſtalten in langen Gewändern 
ſtehen, mit freilich verſtümmelten Attributen für ein Bild⸗ 
werk matronalen Charakters angeſehen haben, das auf 
der dabei gefundenen Votivplatte, doch aus anderem Sand⸗ 
ſtein, in eingehauenem Coch befeſtigt geweſen wäre, ſo ſteht 
dem nicht entgegen, daß auf den Seitenflächen ſchleier⸗ 
ſchwingende Tänzerinnen dargeſtellt ſind, wie öfters auf 
Grabdenkmalen. Auf dieſen kommen ja auch, wie in der 
Regel auf Matronenbildern, ſitzende Figuren vor, mit 
Fruchtkörbchen, Bechern u. dergleichen, wie ſie beim Toden⸗ 
mahl gebraucht wurden. Werden nun aber die Matronen 
ähnlich dargeſtellt, ſo deutet das an, daß ſie weniger ſegen⸗ 
ſpendende Flurgöttinnen waren als göttlich verehrte Ver⸗ 

ſtorbene oder perſönliche Genien, ähnlich den römiſchen 
Zehört, alſo auch keine ſelbſtändige keltiſche Endung bildet. Junones. Die verhüllende Cracht und die halbkugelförmigen 

Hauben, womit die ſeitlich ſitzenden der drei Matronen 
gewöhnlich bedeckt ſind, deuten ihr ehrwürdiges Alter an. 
Wenn aber die mittlere öfters ohne ſolchen Kopfwulſt und 

auch ſonſt anders drapiert erſcheint, ſo geſchah es teils zur 
Vnterſcheidung von ihren aus der urſprünglichen Einheit 

der lautlich zur heutigen Namensform Elvenich ſtimmt. erſt differenzierten Genoſſinnen, teils, wie bei einer Skulptur 

zu Mannheim (Haug, Denkſteine no. 24) aus ornamentalen 

der Niſche, in der ſie ſitzen, nicht ganz zu verdecken. Auch 
einzelne Matronen wurden dargeſtellt, ſo eine ſitzende 

zermaniſchen Ort Vatarana. Das h könnte hier übrigens Gewandfigur mit Fruchtkörbchen im Schoß aus Schrießheim 
auch nur euphoniſcher Einſchub ſein oder Vertreter eines 
im Suffix Ejo. Vgl. keltiſch Noreéja, Celeja. 

und zu Mannheim aufbewahrt (vgl. Fundſtätten S. 265). 
Ebeuſo in Württeniberg (Haug⸗Sixt 207.)



  

Außerdem kommt es aber vor, daß Matronen ſelbſt 
als Tänzerinnen dargeſtellt ſind, ſo auf Keliefen in Ober⸗ 
italien fünf bekleidete Frauen mit ineinandergeſchlungenen 
Händen, die eine Art Reigentanz aufführen. Als HKommentar 
dazu kann Horaz Ars poetica 232 dienen: „Ut festis 
matrona moveri festa diebus“. In dieſem Tanzmotiv 
liegt eine Vermiſchung römiſcher Opfergebräuche und 
Uuẽltusformen mit dem urſprünglich germaniſchen Dienſt 
der Matronen, die ihrerſeits wieder als weibliche Genien 
der Ahnen beſtimmter Ortſchaften und Cänder an den der 
römiſchen dei manes angepaßt wurden. Die mittlere jener 
fünf Tänzerinnen könnte man auch als eigentliche Matrone 
anſehen, während die vier ſeitlichen nur Gehilfinnen wären, 
ähnlich wie die beiden ſeitlichen bei den in der gewöhnlichen 
Dreizahl erſcheinenden Müttern. Die mittlere wird ganz 
beſonders hervorgehoben auf ſolchen Denkmalen, wo ſie 
erhöht fitzend, oder ſtehend zwiſchen ihren im Gegenſatz 
dazu ſitzenden, oder ſitzend zwiſchen ihren ſtehenden Be⸗ 
gleiterinnen dargeſtellt iſt. Dieſe entfalten gleichſam das 
Weſen der Hauptmutter, wie überhaupt die Dreiheit aus 
der Einheit hervorgegangen iſt. Die urſprünglich eine 
Matrone war aber wohl die germaniſche Ertha (die an⸗ 
gebliche Nerthus), die alte Mutter Erde oder terra mater 
von Tacitus, Germania cap. 40, wie wir dies ſchon in 
unſeren Beiträgen zur vergleichenden Mythologie (Bonner 
Jahrbücher 75 S. 38 ff.) ausgeſprochen haben. 

II. der merkurstempel von Obrigheim mit Achermaß. 

Die von Heidelberg bezw. Neckargemünd durch den 
kleinen Odenwald ziehende Römerſtraße traf bei Obrigheim 
wieder auf den Neckary). Hier wurde ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert ein dem Merkur gewidmeter Stein entdeckt, der 
1764 in das Antiquarium von Mannheim gebracht wurde. 
Ueber ſeine Geſchichte und Citeratur hat der Verfaſſer mit 
Berichtigung früherer irriger Erklärungen ausführlich ge⸗ 
handelt in ſeinem 186ꝰ autographierten Monumenta Romana 
Palatinatus ad Nicrum p. 14 no. 12 mit Nachtrag auf 
p. 30, wonach auch Brambach, Corp. Inscr. Rhen. Add. 
p. XXXI zu no. 1724. Vgl. jetzt auch haug in Wagners 
Fundſtätten von Baden II S. 595, der indeſſen das in der 
Inſchrift angegebene ſchwierig zu deutende Flächenmaß 
anders berechnet als im Folgenden. 

Das dem dortigen Merkursheiligtum geſchenkte Gelände 
iſt nämlich durch ein dem griechiſchen Buchſtaben 2 oder 
E, auch der arabiſchen Siffer ? ähnliches Seichen ausgedrückt: 
agr(um) & IIII. Erklärt man dies durch 4 jugera (wie jugera   
ſo würden, da der römiſche Morgen 2520 qm aroß war 
und ſich in dieſer ungefähren Größe auch im Mittelalter, 
in den preußiſchen Rheinlanden bis zur Neuzeit erhielt, etwa 
100 Ar, nicht aber 200 gemeint ſein. Nimmt man aber 
jenes Maßzeichen, was nicht geht, für eine centuria 

100 heredia 

herauskommen, nicht aber das doppelte, immer noch unge⸗ 
heuer viel als Stiftung für den Dienſt und die Unter⸗ 
haltung einer Hapelle, die ein einfacher Privatmann machte, 

zju Neidenſtein. 

— 200 jugera, ſo würden 200 ha 

nach ſeinem Geſchlechts⸗ wie Beinamen Bellonius Marcus, 
nur einer jener in das Grenzland eingewanderten Gallier 
Gonner Jahrbücher 635, 76). Sudem gilt für den Aus ⸗ 
druck centuria, mag er nun als Feldmaß oder in mili⸗ 
täriſchem Sinn gemeint ſein, gewöhnlich ein umgedrehtes 
C, alſo O. Dagegen bedeutet das Seichen für das Acker⸗ 
maß unſerer Inſchrift 5fters einen Sextans 1½ jugerum 
2 unciae 420 qm, deren Vierfaches J/ͤs ͤjugera 

＋ H1680 qm betragen würde. (Vgl. Hultſch, Metrologie, 
2. Auflage, S. 702.) Indeſſen mag auch eine weitere 
Unterabteilung des jugerum zu verſtehen ſein. 

1) Eine Abzweigung ſcheint vom Heiligenbrunnen über die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Bochhaufen und Kälbertshauſen als „hangender Weg“ 
und ũber Hũffenhard nach Neckarmũhlbach gezogen zu⸗ ſein. 
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Solche Tempelplätze waren gewöhnlich von Mauern 
oder Erdwällen umgeben, wie zu Wilferdingen bei Bruch⸗ 
ſal (Wagner⸗Haug, Fundſtätten S. 99) und zu Ell im 

Elſaß (C. J. L. XIII, 2, 1 no. 5950) oder nur mit Grenz⸗ 
ſteinen, wie ein dem Waldgotte Silvanus geweihter Feld⸗ 
und Waldbezirk (Wilmanns no. 95), wie ſonſt auch um 
Grabſtätten ein derartiger „ager“ oder eine „area“ lag 
(vgl. Wilmanns II S. 678 ff.). 

Unſer Votiyſtein bildete wohl eine über dem Eingang 
des Merkurstempelchens, worin das geſchenkte Standbild 
dieſes Gottes aufgeſtellt war, eingefügte Platte. Auf der 
Vorderſeite zu beiden Seiten der Inſchrift ſind außerdem 
zwei arg verdorbene Reliefbilder eingehauen, deren zweites 
wieder Merkur darſtellt. Das erſte, links vom Beſchauer, alſo 
heraldiſch rechts, iſt eine langgewandete Geſtalt, die man 
für den Stifter halten könnte, der dem Gott gefüllte Beutel 
oder ſonſtige Opfer darbrächte, denn da die Figur an erſter 
Stelle, vor der Inſchrift ſteht, kann man kaum an einen 
männlichen oder auch weiblichen Opferdiener denken. Da 
ferner inſchriftlich nur Merkur genannt wird, iſt es aber 
auch nicht wahrſcheinlich, daß ihm ſeine Mutter Maja 
oder öftere Genoſſin Rosmerta, mit der zuſammen er auch 
inſchriftlich zu Cobenfeld verehrt wurde, bildlich vorgeſetzt 
worden wäre (ygl. „Fundſtätten“ S. 511, weniger richtig 
unter Spechbach geſtellt). 

Bei Obrigheim überſchritt die Kömerſtraße vielleicht 
auf einer Holzbrücke den Neckar, allein das gegenũberliegende 
Diedesheim iſt kaum der Fundort einer (ebenda S. 381 
mitgeteilten) Inſchrift, wie wir ſchon in unſern Mon. Rom. 
Pal. p. 23 f. no. 23 bemerkt haben. Dieſer Ort wird 
noch bis ins 18. Jahrhundert Dudes⸗ oder Düdesheim ge.⸗ 
ſchrieben (vgl. Wioͤder, Kurpfalz II S. 90, Krieger, topogr. 
Wörterbuch von Baden) und wenn der Speierer Prieſter 
Beyel um 1555 jene Inſchrift „in Didiſſen“ ſah, ſo iſt es 
einleuchtend, daß er darunter einen Ort des Bistums Speier 
verſtand, zunächſt wohl das linksrheiniſche Deidesheim, 
deſſen mittelalterliche Form Didinesheim und nach 1480 
Didesheim war (vgl. Förſtemann, Altdeutſches Namenbuch l, 
zweite Auflage S. 465, Mone, Seitſchrift VIII. 295). 

Ebenſo hieß zwar auch das gleichfalls früher zum 
Bistum Speier gehörige Diedelsheim bei Bretten (Widder 
II S. 219), das aber ſonſt keine römiſchen Funde aufweiſt 
und daher weniger in Frage kommt. Fraglich bleibt auch 
Neckarelz als Römerſtätte, inſofern der von uns dort noch 
in der katholiſchen ſogenannten Tempelherrnkirche geſehene 
und in Mon. Rom. Pal. no. 6 p. 8 u. 29 beſchriebene, 

agri IIlI ausgeſchrieben vorkommt, Wilmanns no. 2084), ſeitdem aber nach Mannheim gebrachte römiſche Wochen⸗ 
götterſtein dort nur als Tauf⸗ oder Weihwaſſerbecken 
diente, wie der Matronenſtein in der katholiſchen Hirche 

Val. auch Baumann, röm. Denkſteine in 
Mannheim no. 16 und Wagner⸗Haug, Fundſtätten S. 391. 

III. die Gegend von Sinsheim. 
Ein im Hofraum des ſogenannten Templerhauſes zu 

Neckarelz geſtandener römiſcher Viergötteraltar, bei Wagner⸗ 
Haug S. 342, 569 und 392 aufgeführt, wurde erſt nach 
1831 hierher gebracht, d. h. in das fälſchlich den Templern 
zugeſchriebene alte Ordenshaus der deutſchen Ritter oder 
Johanniter mit zugehöriger Kirche, den ſpäter kurpfälzer 
ellereihof, dann leiningiſches Rentamt. Hier beſchrieben 
wir auch noch die Bildwerke dieſes 1875 nach Mannheim 
überführten Steines, der früher im alten kurpfälzer Hellerei⸗ 
hof und ſpäteren Ceiningiſchen Rentamt zu Hilsbach bei 
Sinsheim ſtand. Vgl. unſere Monum. Palat. von 1867 
p- 21 no. 19 u. 2i, wo wir indeſſen nach den verſchiedenen 

Angaben der Fundberichte von 1777 annahmen, es handle ſich 
um zwei verſchiedene Reliefſteine, der eine vou Steinsfurt an 
der Elſenz, der andere vom Eichelberg bei Hilsbach ſtammend. 

Von Ueberbleibſeln einer Burg, die zu jener Seit auf 
dem der kurpfälzer Hofkammer gehörigen Eichelberg oder
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Hornrain, wie er auch heißt, ausgegraben wurden, ſpricht 

Widder, Kurpfalz II, 147, allein er meint wohl römiſche 
Reſte. Die noch erkennbaren Umwallungen des Gipfel⸗ 
ſind teils vorgeſchichtlicher Art, während ein Abſatzwall 
weiter unten am Weg nach Hilsbach zu auch mittelalterlich 
ſein kann. Die Römer haben, wie auf dem Staufenberg 
bei Baden⸗Baden, dem Heiligenberg bei Heidelberg und 
dem Greinberg bei Miltenberg in alten Ringwällen Wach⸗ 

häuſer mit Merkurkapellen aufgeſtellt. 
Im Mittelalter bildete der „Eichelberg“ (ſo 1225 

genannt) die Scheide zwiſchen dem Elſenzgau bezw. der 
kurpfälzer Hellerei Hilsbach und dem zum Uraichgau ge⸗ 
hörigen Ritterſtikt Odenheim, das zugleich hochſtiftlich 
ſpeiriſch war und wozu das Dorf Eichelberg gehörte 
(vgl. Urieger, topograph. Wörterbuch von Baden). Dabei, 
nordöſtlich vom Stifter Hof, fanden wir auf dem Greifenberg 
oder der ſog. Kanzel die Trũmmer einer mittelalterlichen Burg, 
aus einem hohen viereckigen Wall mit Graben beſtehend. 

Den Mittelpunkt der römiſchen Straßenzüge des oberen 
Elſenztales bildete Steinsfurt, oder wie es urkundlich richtiger 
heißt, Steinfurt, Steinvort, ſo im Stiftungsbrief des Uloſters 
Sinsheim von 1100. Das Wort Furt oder alt-⸗ u. angel⸗ 
ſächſiſch Ford, bedeutet in Ortsnamen gewöhnlich 
weniger einen ſeichten Durchgang durch ein Gewäſſer, als 
Fahrweg, Heerſtraße. So iſt unter einer andern urkundlichen 
Steinfurt (Cod. Laur. no. 217) die nördlich vom loſter 
Lorſch durch die Kheinebene gegen Mainz laufende Römer⸗ 
ſtraße zu verſtehen. Eine ſolche zog aber auch von Speier 
über Wiesloch nach Sinsheim und Steinsfurt, wo ſie ſich 
teilte, um einſeits über Ehrſtädt und Babſtadt nach Wimpfen 
zu führen, wo „im Tal“ ein römiſches Kaſtell beſtand. 
Die andere, noch in der Wimpfener Markbeſchreibung 
von 856 als excelsa platea d. h. Hochſtraße, erwähnte 
Linie ging von Steinsfurt über Uirchart und Fürfeld zur 
römiſchen Niederlaſſung beim ESichhäuſer Hof, die den 
Vorort eines größeren politiſchen Gemeinweſens, der civitas 
Alisinensis gebildet zu haben ſcheint, und von da zum 
Römerkaſtell bei Böckingen, gegenüber Heilbronn. (Dgl. 
Mannheimer Geſch.⸗Bl. 1911 Sp. 148 u. 150.) 

Auf dieſe Römerſtraße dürfen aber nicht zwei aus 
den Seiten des Kaiſers Alexander Severus ſtammende 
römiſche Meilenſteine bezogen werden, die nach Angabe 
des Reinhard von Gemmingen in ſeinem auf der Heidel⸗ 
berger Univerſitätsbibliothek aufbewahrten handſchriftlichen 
Stammbaum von 1651, Buch J, Uapitel 2 u. 5 und hiernach 
Wilhelmi, Burg Steinsberg S. I7 und 40 Anmerk. 23, zu 
„Rohrbach bei Sünzheim“ 1586 gefunden worden ſein 
ſollen. Dies iſt nämlich ein Irrtum für Steinbach bei 
Sinzheim unfern Baden⸗Baden und gemeint ſind die beiden 
dortigen Meilenſäulen, val. Wagner⸗Haug, Fundſtätten, 
D. 47 no. II u. III. 

Eine kleine römiſche Anſiedelung wurde auf einer, 
vom Volk Derndelsberg d. h. Türmleinsberg?) genannten 
Anhöhe weſtlich von Steinsfurt, auf dem linken Ufer der 
Eljenz entdeckt (Fundſtätten S. 368), während ſich auf dem 
erhabenen Mittelpunkt der dortigen Gegend, dem Steinsberg 
oder Weiler Schloß keine römiſche Anlage nachweiſen läßt, 
dielleicht weil ſie durch den mittelalterlichen Burgbau zerſtört 
wurde. Die ſeit dem 12. Jahrhundert auftretende Namens⸗ 
orm Steinesberg, worin alſo das Beſtimmungswort Stein 

Genitiv ſteht, wie ſonſt bei Fuſammenſetzungen mit 
Derſonennamen, deutet übrigens an, daß hier frühzeitig 

) Das wort der Turm, früher Curn, Toru oder Dorn, wie 
ech in der Pfalz, im Diminutiv das Derndel (wie z. B. mändel ⸗ 
ännlein) kann nicht, wie allgemein geſchieht, von dem lateiniſchen 
emininum turris, woher althochdeutſch turri, turra, gleichfalls fem. 
ailiehen iſt, hergeleitet werden, ſondern iſt ein altes niederdeutſches 
Denwort aus lateiniſch tornus, eigentlich Drehſcheibe, ſpäter im 
—maniſchen torno, Umlauf, Umfang, bezw. mauerumgebene Feſtung 
zder runder ſogenannter Mantelturm, franzöſiſch tourneile; desgleichen 
umt tourner (drehen) daher. 

  
  

ein beſonderer Steinbau, nicht nur etwa ein ſteiniger Berg 
beſtand. Auch der ſeit dem achten Jahrhundert bekannte 
Namen von Dühren bei Sinsheim, Durnina, Turnina, 
Turninen (Cod. Laur. no. 2547 und 3030), mit vielen 
Grabhüũgeln aũs galliſcher Zeit, wie auch der von Wald⸗ 
dũüren oder Walldürn im Odenwald (ebenda no. 2801 und 
2843) weiſt auf turmartige Anlagen der Römerzeit oder 
ſchon auf keltiſche (ogl. düuron „Feſte“, Marcodurum, jetzt 
Düren bei Aachen). Wohl eine vorgeſchichtliche Wallburg 
enthält der mit Steintrümmern bedeckte, zwiſchen Sinsheim 
und Dühren liegende, ſchon von Wilhelmi, Todenhügel 
(1850) S. 8 erwähnte bewaldete Bergvorſprung mit dem 
volkstümlichen Namen Borkhelle, d. h. Burghalde?). Später 
könnten die Grafen des Elſenzgaues hier geſeſſen ſein 
(Mannheimer SGeſchichtsblätter 1911 Sp. 170). Andere 
dortige Ortsnamen laſſen ſich indeſſen nicht auf antike 
zurückführen, ſo heißt der ſog. Venusbuckel bei Berwangen 
(Fundſtätten S. 524) richtiger Vrenelisbuckel, wie auch 
ſonſtige angebliche Venusberge von HKapellen der heiligen 
Höhlenbewohnerin Verena benannt ſind. Ebenſowenig 
beziehen ſich die vorgeſchichtlichen Grabhũügel im Oſterholz, 
nordöſtlich von Sinsheim (ebenda S. 364) auf einen Hain 
der germaniſchen Göttin des Morgens, ſondern Oſterholz 
bedeutet einfach einen öſtlich gelegenen Wald von Sinsheim, 
im Gegenſatz zu dem auf dem linken Ufer der Elſenz 
gelegenen, wo ebenfalls Grabhügel und außerdem ein 
römiſcher Meierhof beſtanden. 

IV. Die eivitas Alisinensis. 

Eine größere römiſche Anſiedelung, wie ſie weiter unten 
an der Elſenz, bei Meckesheim') lag (ogl. Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1911 Sp. 222), kaum aber zu Neckargemũnd 
(ogl. ebenda Sp. 98 u. „Fundſtätten“ S. 305 u. 307) iſt 
bisher bei Sinsheim nicht nachgewieſen, weshalb man 
annehmen darf, der obere Elſenzgau habe zur Römerzeit 
zu einem Verwaltungsgebiet gehört, deſſen Mittelpunkt 
jene große ummauerte Niederlaſſung beim Eichhäuſer Hof 
unfern Bonfeld war, die bei ihrer Ausgrabung 1852 fũr 
ein castrum gehalten wurde, was unwahrſcheinlich iſt, da 
römiſche Cager in der Nachbarſchaft, z;u Wimpfen im Tal 
und Böckingen bei Heilbronn lagen, ſodaß gleich rückwärts 
vom Neckar nicht wieder ein ſolches gelegen haben wird. 
Oder aber der vicus Nediensis bei Meckesheim war der 
Vorort der den ganzen Elſenzgau umfaſſenden Civitas 
klisina, die dann von der Elſenz, damals Alisa (9), benannt 
worden wäre und wozu noch die Anſiedelung bei Bonfeld 
als untergeordneter vicus gehört haben könnte. 

Die betreffende Inſchrift, die wir noch zu Bonfeld 
autographierten (Mon. Palat. von 1867 no. 2 p. 2 u. 29) 
und die ſich jetzt zu Stuttgart befindet (Haug⸗Sirxt no. 361) 
lautet ſo: IN (honorem domus divinae, um 170 auf⸗ 
tretende Formel) GENIXM. C. ALISIN-L- AXENIINIVS. 
MATERXVS- D. C·S·T (decurio civitatis Saltus 
Tabernensis oder d. c. Saltus oder Septimiae Traianae?) 
DON (aviy. 

Der Inſchriftſetzer, der dem Municipalgebiet einen in 
deſſen Vorort oder auch nur in einem Nebenort aufzuſtellendes 

) Der Name Burghelle, Burghälde beſteht auch für einen, 
mißverſtändlich manchmal als Heldenburg bezeichneten Bergvorſprung 
bei Eberbach am Neckar, deſſen Trümmer erſtmals nach unſerer Angabe 
von Näher aufgenommen wurden, jetzt nach neuen Ausgrabungen 
durch Herrn Bürgermeiſter Dr. Weiß. Vgl. Mannheimer Geſch.-Bl. 
1911 Sp. 152 ff., wo indeſſen die Meinung, der 1196 erwähnte Graf 
Kunrad von Eberbach gehöre hierher, dahin zu berichtigen iſt, daß er, 
wie wir ebenda 5. 178 angaben, ein Graf von Naſſau war, deſſen 
Beiname vom Uloſter Eberbach im Rheingau ſtammt. Eine kleine 
mittelalterliche Burg, d. h. eine Paßſperre für das Itterbachtal, beſtand 
auf dem Ohrsberg bei Eberbach. 

) Von hier zog die Römerſtraße über den „Siegelbuſch“ mit 
18miſchen Reſten und den „Follſtock“ zwiſchen Schatthauſen und Ober⸗ 
bof gegen Wiesloch. Am Hohlweg, den ſie bei Meckesheim bildet, 
ſteht nach Mitteilung von Guſtar Chriſt ein mittelalterliches Mordkrenz 
mit eingehanenem Pflugrad u. Schar. 

 



  

Standbild eines Schutzgeiſtes ſchenkte, war alſo Gemeinde; 
rat eines benachbarten Gemeindebezirkes, deſſen lokaler 
Mittelpunkt etwa ein vicus Tabernarum bei der danach 
benannten Saber geweſen ſein könnte (vgl. Mannh. Geſch.“ 
Blätter 1910 Sp. 262, Anmerkung 1), oder aber er war 
Gemeinderat in dem von Haiſer Trajan um 100 n. Chr. 
organiſierten Sau von Lopodunum. 

Wer aber, ſo wiederholen wir, die von uns mit Kückſicht 
auf ein Ladenburger Ehren⸗Denkmal für Uaiſer Septimius 
Severus (ogl. „Fundſtätten“ S. 220f.) und auf den Heidel⸗ 
berger Votipſtein eines Gemeinderates dieſes und zugleich 
des eigentlichen Nemeterbezirks (ebenda S. 272 f.), ſowie 
mit Rückſicht auf eine afrikaniſche civitas Ulpia Septimia 
vorgeſchlagene Erklärung jener Abkürzungen nicht zuſtimmen 
mag (ogl. ebenda S. 214 Anm.), dagegen bei Sangemeiſters 
Neckarſchwaben verbleibt, der muß folgerichtig ſolche auch 
in dem beim Neckar gelegenen Bonfeld ſuchen, wo ſie doch 
nicht zu finden ſind! 

Somit bliebe nur, im Hinblick auf die gusgeſchriebene 
Benennung saltus Sumelocennensis zu Rottenburg am 
oberen Neckar (bpgl. Mannheimer Geſch.⸗Bl. 1911 Sp. 17), 
die Annahme, das ganze Neckarland auf und ab habe im 
erſten Jahrhundert eine kaiſerliche Domäne des Namens 
Saltus Nicrinus gebildet, die dann in gemeindlich organiſierte 
Bezirke mit verſchiedenen Namen eingeteilt worden wäre, 
worunter nur der am unteren Neckar die alte Bezeichnung 
fortgeführt hätte. Tertium non datur! 

Vadiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
Am 10. u. 11. November d. J. fand in Karlsruhe die 30. Pleuar⸗ 

verſammlung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. 
Es wohnten derſelben 16 ordentliche und 6 außerordentliche Mitglieder 
an, ſowie als Vertreter der Großt. Regierung der Miniſter des Kultus 
und Unterrichts, Exzellenz Dr. Böhm, die Miniſterialräte Schwoerer 
und Dr. Baur und Regierungsrat Dr. Bartning. Den Vorſfitz führte 
der Vorſtand, Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Dove aus Freiburg. 

Nachſtehende Ueberſicht zeigt den Stand der einzelnen Unter⸗ 
nehmungen der Kommiſſion. 

Für den dritten Band der Regeſten der Biſchöfe von 
Konſtanz hat Pfarrer Dr. Rieder nunmehr ſämtliche in Betracht 
kommenden Urkundenarchive bearbeitet. Das römiſche Material iſt 
noch zu erledigen, doch kann bis Ende dieſes Jahres das Manuſkript 
in den Druck gegeben werden. — Geh. Archivrat Dr. Krieger hat 
mit dem Druck des vierten Bandes der Regeſten der Markgrafen 
von Baden (Regeſten des Markgrafen Karl 1453—1475) begonnen.— 
Auch der Druck der erſten Lieferung des zweiten Bandes der Rege ſten 
der Pfalzgrafen am Rhein, bearbeitet von Dr. Graf von Gbern⸗ 
dorff, wird demnächſt beginnen. Sie wird die Regeſten der beiden 
erſten Regierungsjahre König Ruprechts (1401—1402) enthalten. — 
Geh. Nofrat Profeſſor Dr. Wille iſt zunächſt noch mit der Sammlung 
des Materials für ſeine Geſchichte der rheiniſchen Pfalz 
beſchäftigt. 

Für die Herausgabe eines Nachtragbandes zur Politiſchen 
Korreſpondenz Karl Friedrichs von Baden und eines zweiten 
Bandes der Denkwürdigkeiten des Markgrafen Wilhelm von 
Baden war Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Gbſer auch im ver⸗ 
gangenen Jahre tätig. Der Abſchluß dieſer Arbeit iſt vorausſichtlich 
im nächſten Jahre zu erwarten. — Profeſfor Dr. Pfeilfchifier hat 
die Sammlung von Briefen für die Korreſpondenz des Fürſtabts 
Martin Gerbert von ſt. Blaſien fortgeſetzt. — Der Druck des   dritten Bandes des Briefwechfels der Brüder Blaurer, den 
Archivar Dr. Schieß in ſt. Gallen bearbeitet, iſt ſoweit forigeſchritten, 
daß der Band Anfang des nächſten Jahres ausgegeben werden kann. 

Die Herſtellung der Hiſtoriſchen Grundkarten des Groß: 
herzogtums Baden unter Leitung des Vorſtande⸗ des ſStatiſtiſchen 
Landesamtes, Oberregierungsrats Dr. Cange, wird mit den vier 
letzten Sektionen noch in dieſem Jahre ihren Abſchluß finden.— 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Gothein hat die Arbeiten für den zweiten 
Band ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes weiter 
gefördert — Die Drucklecung des erſten Bandes der Geſchichte der 
badiſchen Verwaltungsorganiſation von 1802—1818, bearbeitet 
von Dr. Andreas, iſt für den Anfanug des nächſten Jahres in Ausſicht 
genommen. 

Vom Gberbadiſchen Geſchlechterbuch, bearbeitet von Frei⸗ 
herrn von ſtotzingen, ſind das viertie und fünfte Heft des dritten 
Bandes erſchienen; das ſechſte wird im Jahre 1912 zur Ausgabe ge⸗ 
langen. — Mit der Ausarbeitung neuer Entwürfe für die Siegel 
und Wappen der badiſchen Gemeinden war Feichner Beld 
beſchäftigt. Es wurden von ihn die Entwürfe für es Landgemeinden 
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und 6 Nebenorte augefertigt. Ein viertes Heft der Badiſchen 
Städteſiegel iſt in Vorbereitung. — Der erſte Teil der Münz⸗ und 
Geldgeſchichte der im Großherzogtum Baden vereinigten 
Gebiete von Dr. Cahn in Frankfurt a. M. iſt vor kurzem im Hruck 
erſchienen; die Vorarbeiten für den zweiten Teil des Werkes haben 
bereits begonnen. 

Die Vorarbeiten für die Bibliographie der badiſchen Ge⸗ 
ſchichte, die durch den Kücktritt des in Ausſicht genommenen Be⸗ 
arbeiters Dr. Weſtermann eine Unterbrechung erlitten haben, werden 
demnächſt wieder aufgenommen werden. 

von den Bearbeitern der Oberrheiniſchen Stadtrechte hat 
Profeſſor Dr. Koehne an dem Regiſter für die fränkiſche Ab⸗ 
teilung weiter gearbeitet; dieſes wie auch in der ſchwäbiſchen 
Abteilung die Stadtrechte von HKonſtauz (Profeſſor Dr. Beyerle) 
und Neuenburg (Gerichtsaſſeſſor Merk) ſollen im nächſten Jahre 
druckfertig vorgelegt werden, ebeuſo der erſte Band des Stadtrechts 
von Freiburg, bearbeitet von Dr. Cahuſen. Das Regiſter zum 
Stadtrecht von Ueberlingen iſt noch nicht fertiggeſtellt. 

Die Pfleger der Kommiſſion unter Ceitung der Oberpfleger 
Hofrat Dr. Roder, Stadtarchivrat Profeſſor Dr. Albert, Univerfitäts⸗ 
bibliothekar Profeſſor Dr. Pfaff, Archivdirektor Geh. Archivrat 
Dr. Obſer und Profeſſor DPr. Walter waren wie bisher für die 
Gemeinde⸗ und Pfarrarchive tätig. Die Verzeichnung der grundherr⸗ 
lichen Archive iſt nahezu beendigt. Die Neuordnung der Gemeinde⸗ 
archive wurde in 6 Amtsbezirken durch: bezw. weitergeführt; für 1912 
iſt diefelbe für s Amtsbezirke geplaut. — Von der Zeitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins iſt der 26. Band unter der 
KRedaktion von Archivdirektor Dr. Obſer und Archivdirektor Dr. Kaiſer 
erſchienen. In Verbindung damit wurde Heft 33 der Mitteilungen 
der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben. — Das 
Neujahrsblatt für 1911, „Die Anfänge des Chriſtentums im 
heutigen Baden“ von Profeſſor Dr. Sauer in Freiburg gelangte 
Ende 1910 zur Ausgabe. Das Neujahrsblatt für 1912 wird eine 
Arbeit von Dr. Andreas in Harlsruhe über „Baden nach dem 
Wiener Frieden von 1809“ bringen: 

miscellen. 
Kehrdichannichts. Allen Wanderern, die von Bad Dürkheim 

zum Drachenfels ziehen oder die den Uebergang von der Alten Schmelz 
zum Hammelbrunnen machen, iſt das hoch über dem Iſenachtale 
gelegene Jagdhaus Hehrdichannichts als herrlich gelegene Kaſtſtätte 

wohl bekannt. Ein alter Foliant, Natur⸗ u. Materialienkammer, 

muſeum Muſeorum od. vollſt. Schaubühne aller Materialien n. 

Specereyen, Frankfurt a. M. 1214, verfaßt von dem hefſiſchen Leibarzt 
und Profeſſor in Gießen, Michael Bernhard Dalentini, enthält 
(Teil II, S. 5 f.) folgende merkwürdige Nachricht über die Entſtehung 

dieſes Jagdhauſes und ſeines eigenartigen Namens: 

„Worbey den curioſen Leſer eine andere abentheuriſche Begeben⸗ 

heit erzählen muß, welche ſich bey Türckheim in der Grafſchaft Leiningen⸗ 

Hartenburg vor einigen Jahren mit dergleichen Aſchentopf zugetragen, 
wie der Landsherr von ſelbiger Grafſchaft, der Hochgeborne Grafe 
und Hierr, Herr Joh. Friederich Graf zu Leiningen und Dachsburg, 
Herr zu Appermont und Heringsholm!) mir es ſelbſten in hoher Perſon 
gnädigſt referiret und betheuret hat. Als nämlich mitten in Kriegs⸗ 

zeiten gemeldter Rerr Graf, ſamt allen Hofbedienten, zur Luſt ein 

Jagdhauß auf einem hohen Berg mit eigenen Händen erbauten, auch, 

weilen in währendem Bau von vielen Truppen, ſo durchmarſchierten. 

gedacht wurde, und hochgemeldeter Herr Graf gegen einen Arbeiter 

dieſe Worte: Hehr dich an nichts, redete, ſolches Haus auch bis dato 
noch HKehr dich an nichts geheißen würde, trug es ſich zu, daß man 
von ohngefähr einen großen ſteinernen Sarck unter der Erde funden, 
woraus Se. Hochgräfl. Excellenz einen ſchönen Fiſchbehälter (worauf 

die Worte: Kehr dich an nichts gehauen ſind) allda machen ließen, an 
welchem Ort ſich zugleich ein großer irdener Topff von ſich ſelbſten 

aus der Erde in die ljöhe begeben, ſogar, daß einige Laqueyen, ſo 
vorüber lauffen wollen, dafür geſtutzet und erſchrocken ſind, welche, 

als von Sr. Hochgräfl. Excellenz in meiner Gegenwart im verwichenen 
1210 Jahr ſie deswegen nochmahlen befraget wurden, ſolches nock⸗ 

mahlen beſtändigſt beſtättigten. Ob nun dieſes von der äußerlichen 

Druckgewalt der Lufft, welche etwa von dem Sarck zuvor auffgehalten 

wurde, oder von eiuer andern verborgenen und übernatürlichen Urſach 

1) Appermont iſt Druckfehler ſtatt Aſpermont. Herr zu Herings⸗ 
holm nannte ſich Johann Friedrich, weil er dieſen jütländiſchen im 
Pat en Frieberite, 5r Let de We durch ſeine erſte 4c) ſene⸗ 
orothea Fri e, 1682 baus einanderſ. 1 eines 

Schwiegervaters Cobe erhielt. bng me  
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herrühre, laſſe jetzo an ſeinen Ort geſtellet ſeyn. Zum wenigſten 

kommt es mit dem jenigen, was oben der Herr Olearius von ſolchen 
Aſchen⸗Töpfen gedacht, ziemlich überein, zumalen unter der Aſche, ſo 

in dieſer Urne war, auch noch einige Beinger zuſehen waren, weßwegen 

ſie dann von andern ouch Ossuaria und Cineraria genennet werden. 

In michael Frey's Beſchreibung der Rheinpfalz 1836 U, 425 

leſen wir: „Hehrdichannichts trägt das Bruſtbild ſeines Erbauers, 
des leiningiſchen Grafen Friedrich Magnus T 1766, und hatte früher 

einen kleinen Fiſchweiher vor ſich. Der Kurfürſt (von der Pfalz) hatte 

dieſen Srafen durch den oberhalb des Forſthauſes erbauten Turm 

murmel nicht viel', deſſen Ruinen noch ſichibar find, bei den häuſigen 
Wudſreitigkeiten einſchüchtern wollen, und eben dadurch den ſprechenden 
Namen des Forſthauſes veranlaßt. Das Jagdhaus „Schau Dich uicht 

um'“ das in der Nähe ſtand, verdankte gleichfalls ſeine Benennung den 

Reibungen zwiſchen den leiningiſchen und pfälziſchen Jägern zu 

Neidenfels.“ 

Hierauf beruht die Angabe in lieuſers Pfalzführer, 4. Auflage, 
Ceil II Seite 56, wo ebenfalls geſagt iſt, Kehrdichannichts ſei zwiſchen 

1700—1710 durch den Grafen Friedrich Magnus erbaut worden. Der 

Erbauer war vielmehr Graf Johann Friedrich (geb. 1661, geſt. 1722), 

der VDater des erſt 1703 zur Welt gekommenen Friedrich Magnus. 

Die Entſtehung von „Hehrdichannichts“ iſt richtig dargeſtellt von Brink⸗ 
meier in dem 1890 erſchienenen erſtlen Bande ſeiner genealogiſchen 

Geſchichte des Kauſes Leiningen und Seiningen⸗Weſterburg, S. 295, 
wo auch auf Valentini Bezug genommen iſt, jedoch ohne Hünweis 

auf die intereſſanten Grabfunde. Nach Brinkmeier, S. 300, ließ 
Friedrich Magnus „Hehrdichannichts“ neu herrichten und mit ſeinem 
heute noch erhaltenen Reliefbildnis ſchmücken. Die beiden andern 

Jagdhäuſer „Murr mir nicht viel“ und „ſchau Dich nicht um“ wurden 
vom pfälziſchen Kurfürſten erbaut. 

Ob das auf der gegenüberliegenden Seite von Kehrdichannichts 

eingemauerte weibliche Bildnis, wie behauptet wird, die Gemahlin 

des Erbauers darſtellt, oder wahrſcheinlicher ein Reſt der ehemaligen 

Barockornamentik iſt, bleibe dahingeſtellt. Bemerkenswert ſind die zur 
Seite der Türe eingemauerten hermenartigen Sandſteinpilaſter mit 
gut modellierten Männerleibern, dem Stil des italieniſchen Barock 
verwandt und jedenfalls aus der Seit der Entſtehung des Hauſes: 
geringeren Kunſtwert haben die noch erhaltenen Reliefs von Jagd⸗ 

tieren und die beiden jetzt auf der Treppe angebrachten Löwen. 

Die weiteren Schickſale des Jagdhauſes ſind aus der Inſchrift 
erfichtlich, die der jetzige Eigentümer an der Vorderfront hat anbringen 

laſſen. Sie lautet: „Jagdhaus Kehrdichannichts erbaut durch Grat 
Magnus von Leiningen (alſo ſogar hier die irrige Angabel) 1701 — 

niedergebrannt durch die Franzosen 1793 — von da Försterei bis 

1891 — erworben 1891 durch Kommerzienrat Fritz Eckel Deidesheim.“ 

Der jetzt an der friſch ſprudelnden Quelle aufgeſtellte ſteinerne 

Brunnentrog hat jedenfalls mit dem von Valentini erwähnten nichts 
zu tun und iſt neuen Datums. Die Ausmauerung des ehemaligen 

Fiſchweihers, der die gräfliche Tafel zu verſorgen hatte, iſt noch zu 

ſehen. 

Die, wie es ſcheint, bisher unbeachtet gebliebene Mitteilung 
Valentinis über Ausgrabungsfunde bei Kehrdichannichts iſt auffallend, 
aber ihre Zuverläſſigkeit kann nicht bezweifelt werden, weil Valentini 
die Augenzeugen am Fundort ſelbſt zur Rede geſtellt hat. In der 
Vorrede zum III. Teil ſeines Muſeum Muſeorum, das Valentini dem 

Grafen Johann Friedrich widmete, kommt er in der Widmungsvorrede 

mit folgenden Worten nochmals darauf zurück: 
„Eure Hoch⸗Gräffliche Excellentz geruhen Sich gnädigſt zu erinnern, 

daß, als dieſelbe vor einigen Jahren auff dero luſtig⸗ und curioſen 

Berg⸗ und Jagt⸗fjaus, Hehr Dich an nichts genannt, mir denjenigen 
Brt, wo ſich die ſo wunderliche Avanture mit dem Heydniſchen Aſchen⸗ 

topff begeben, in Selbſt⸗lHyoher Perſohn zeigten, auch diejenige Dienere, 

ſo ſolches geſehen, vorſtelleten, ich darauff alles dem II. Tomo des 
lusei Museorum einzuverleiben verſprochen habe. 

) 5o heißt es 3. B. II, S. 20: „Uber Rhein /in der Graffſchaft 
Leiningen⸗hartenburg habe auf dem ſo genannten Battenberg lauge 
Sandſteine gefunden ſwelche wie die Orgeipfeiffen beyeinander ſteten 
zud alle gleichſam von unien bis oben aus durchbohrei ſind in deren 
Zögle ein gelber reiner Sand zu finden / wie derſelben ſchon im 1. Teil 
des Musei gedacht habe. 

  

Wann dann ermeldtes Buch, durch Söttliche Gnad und Seegen, 
nunmehr auch zum Stand gebracht, und nicht allein dieſe, ſondern auch 
einige andere Curioſitäten, welche in Enrer KHoch⸗Gräfflichen Excellentz 
ſchönem Land zu ſinden ſind, darinnen angemercket hab!); auch aus 

dero gnädigſten Discurſen, welche dermalen von denen ſo genannten 

Barometern, Thermometern, und dergleichen heut zu Tag berühmten 
Jnſtrumenten ſielen, zur Genüge verſtanden, welch ein groſſes Behagen 
und Vergnügen Sie von der gleichen Dingen nehmen und empfinden.“ 

Der Friedens ſtein bei Jeppenheim. Auf der Straße unweit 
Heppenheim, etwa 300 Schritte unterbalb der Rambach, ſteht rechtz 

ſeit kurzer Feit an der Landſtraße ein rauh behauener, prismatiſcher, 
etwa 1,50 m über die Erdoberfläche hervorragender Stein. Auf der 
Vvorderſeite trägt er die Jahreszahl 1600. Mit dieſem Stein hat es 
nach einem Aufſatz im Heidelberger Tageblatt folgende Bewandtnis: 
Etwas weiter gegen Bensheim zu, etwa 200 Schritte oberhalb der 

Straße, bemerkt man einen kegelförmig aufgeworfenen Hügel, der von 
alten Lindenbäumen umſchattet iſt. Dort wurden im Mittelalter bis 

ins 18. Jahrhundert hinein unter freiem FHimmel die Gerichtsverhand⸗ 

lungen abgehalten. Dort war alſo nicht der Galgen, wie vielfach 
fälſchlich angenommen wird, dieſer ſtand unterhalb der Halbſtundenbrücke 

am Fuße des Femsberges. Der erwähnte Stein wurde der Friedens⸗ 

ſtein genannt, weil die ſtreitenden Parteien ſich hier noch friedlich 
einigen konnten, wenn ſie dieſen Stein beim Gange zu den Verhand⸗ 
lungen noch nicht überſchritten hatten. War einmal dieſer Stein 
paſſtert, ſo war ein gütlicher Vergleich nicht mehr moglich. Als dieſe 
alte Sitte außer Gebrauch kam, ließ man bei Auffüllungen und Er⸗ 
höhungen der Bergſtraße dieſen Stein ruhig ſtehen und ſo kam es, 
daß er in einem Feitraum von etwa 200 Jahren ſo tief unter die 
Erde verſenkt wurde. Erſt jetzt iſt er wieder hervorgeholt und ſichtbar 

gemacht worden. 

Hierzu bemerkt Herr Karl Chriſt⸗-Fiegelhauſen: 50 
intereſſant dieſer Fund iſt, ſo folgt doch daraus nicht, dalz dies der alte 
Friedensſtein iſt, da er keine derartige Bezeichnung trägt. Sollte aber 

dieſer Stein einer Ueberlieferung zufolge ſo geheißen haben, ſo kann 

es nicht deshalb geſchehen ſein, weil die ſtreitenden Parteien ſich bei 
ihm noch einmal friedlich einigen konnten, bevor ſie zur Verhandlung 

auf den benachbarten LKandberg gingen, denn auf dieſer Anhöhe ver⸗ 
ſammelte ſich das Landgericht Heppenheim ja gerade, außer bei Straf · 
ſachen, zu Akten freiwilliger Gerichtsbarkeit. So zum erſten Male 
1224, wo der Lindesberg“, wie er damals nach den daraufſtehenden 

Linden hieß, erwähnt wird. Die betreffende Urkunde habe ich behandelt 
in den Mannheimer Geſchichtsblättern vom Auguſt 1905 Seite 202. 

Jener Stein war wohl nur einer der den Bezirk des Candberges ab⸗ 
grenzenden, wie ſolche auch die Burgfriedensbezirke umgaben, innerhalb 

deren niemand durch Tätlichkeiten den Frieden brechen durfte. Die 
vollſtreckung von Strafurteilen fand nicht im gefriedeten Umfang der 

Gerichtsſtätte ſtatt, weshalb der Galgen eutfernt davon an der Grenze 

der Stadt Bensheim ſtand. Da dieſe aber, wie andere Städte, auch 
die hohe Gerichtsbarkeit oder den Blutbann hatte, ſo könnte dieſer 
Galgen auch bloß für Bensheim beſtimmt geweſen und derjenige der 
Cent oder des Landgerichts Reppenheim wo anders geſtanden ſein. 

Gebühren für Fener- und Schildgerechtigkeiten 1733. 
Die zur Reorganiſation der Mannheimer ſStadtverwaltung eingeſetzte 
Miniſterialkommiſſion verfügte 1735, daß die Gebühren für die Ver⸗ 
leihung von Schild⸗ und Feuergerechtigkeiten zur Tilgung der ſtädtiſchen 

Schulden verwendet werden ſollten und ſetzte ſie folgendermaßen feſt 
(nach dem in den ſtädtiſchen Akten beſindlichen Erlaß v. 30. Dez. 1755): 

A. Feuergerechtigkeiten fl. 

fũür eine Bierbrau⸗Statt —ͤ—ã— 50.— 
für einen Brauntweinkeſſel 25.— 
für eine Backſtäktte. 25.— 

für einen Schmied 25.— 
„ „ 3Zchloſſee 25.— 
„ „Nagelſchmied — — — 25.— 

„ „ Hafner — —— 25.— 
„ „ Sporerr. 25.— 
„ „ Bächſenmachteee 25.— 

„ „ Kupferſchmied 15.— 

„ „ Boghreuſchmied 15.—



  

B. Schildgerechtigkeiten — 
in beiden Kauptſtraßen, nämlich vom Neckartor bis an das 

Schloß und vom Heideiberger Tor bis zum Rheintor, einfchließlich fl. 

der beiden Marktplätze j‚ũ 765.— 
in den darauf folgenden zwei Haupt⸗ und einſchlagenden öwerch⸗ 

(Quer) Straßen 

in den weiter darauf folgenden zwei UHaupt⸗ und Nebenſtraßen 50.— 

in den übrigen Haupt⸗ und Nebenſtraßen 40.— 

„welche Schildgerechtigkeiten fowohl die ordentlichen Wirte, als auch 

die übrigen, welche ſonſt dergleichen Schildgerechtigkeiten auf ihre Häuſer 

prätendieren, zu zahlen hatten, dabei aber hauptſöchlich auf die Größe 

der Hausplätze und Nahrung zu reflektieren und danach zu regulieren 

wären.“ 

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
113. 

II. Aus Mittelalter und Renzeit. 

C 563. Porzellanfigur: Putte als Fiſchverköuferin. Ein kleine⸗ 
geflügeltes Mädchen hält in der Rechten einen Fiſch hinaus und 
ſtemmt die Einke mit dem Handröcken auf die küfte; linker 
Fuß etwas ſeitlich auf zwei übereinander liegende Steine geſtellt. 
Auf dem Boden neben dem rechten Fuß ovale Fiſchkufe mit 
durchlöchertem Deckel. Die Putte iſt bekleidet mit einem aus⸗ 
geſchnittenen Hemdchen, rot geiupfter, an den Armen aufgekrempelter 
Bluſe, gelbem kurzem Röckchen; weißer Haube und braunen 
Schuhen nach holländiſcher Art. — Rocailleſockel, durch Purpur 
gehöht. — Marke in blau: Löwe, eingepreßt P H, eingeritzt 5. 
Fabrikat Frankenthal um 1755. Hh. 10,5 em. (Entſprechend 
Heuſer, Katalog der Mannheimer Porzellanaus ſtellung, 1890, 
Nr. 91.) 

C 564. Bouillontaſſe mit Untertaſſe von Porzellan. Taſſe 
mit zwei muſchelartigen Henkeln und zwei Blumenbuketis in 
außerordentlich friſchen Farben, ſo auch die Untertaſſe, dieſe 
noch mit Streublümchen. Far rikat Frankenthal, bez. blan C. T. 
mit Krone und am Kande 79 (1779). Hh. 9 em, ob. Dm. 9,7 cm. 
Untertaſſe Dm. 17,5 em. 

C 565. Bisknitporzellanbũüſte von Robert Blum auf einfachem 
geſchweiftem rundem Sockel. Vorn Inſchrif:: R. BLUM. Um 1850. 
Fh. 11 cm. (Geſchenk der Frau Stadtſekretär Schiruska Ww.) 

C 566. Favyencefigur, gelblich⸗weiß, Knabe an einer Säule mit 
Urne ſtehend; auf dem flachen Sockel ein kleiner liegender Löwe. 
Unbezeichnet. Wahrſcheinlich Grünſtadt nach 1800. 25 cm hoch. 
Sockel 10 cm im Quadrat. 

D 89. Badiſches Staatswappen, farbig, hinter Glas gemalt, auf 
ſchwarzem Grunde mit weißer Zierleiſte. In altem vergoldetem 
Holzrahmen. Um 1850. kſh. 17,5, Br. 21 cm. (Geſchenk von 
Herrn Dr. Rob. Seubert.) 

E 85. Perlenbeutelchen, mit bunter Perlenſtickerei auf Giund von 
Silberperlen, einerſeits Vaſe mit Biumen, anderſeits Urne nel en 
Baum, mit zwei Quaſten am Ende und ebenſolcher an der Zug⸗ 
ſchnur. Um 1830. Eg. 9,5 cm, Br. 10 em. (Geſchenk des Herrn 
David Neugaß hier.) 

F 96. Galadien ſhut (Sweiſpitz) eines bediſchen Gerichtsnotars (Moſer 
in Wertheim). Schwarzer eingefaßter Velour, mit rot⸗goldener 
Hokarde auf linker Seite und von vier Schnüren gebildeter ge⸗ 
flochtener Verzierung nach dem unteren Ronde, dort ein goldener 
Unopf auffitzend mit 4 G V und Urone. Hhierzu Degen mit 
vergoldetem relieſiertem Griff, Griffbügel und in zwei Greiſenköpfen 
auslaufendem Schutzblatt, ſchwarzer Kederſcheide, Ulinge reich 
ziſeliert mit Initiale des Graßherzogs Leopold, die ſich auch 
am Griff befindet. Tg. des Hutes 48 cm, Hh. 23,5 cm. Kg. des 
Degens 91 cm, deſſen Scheide 28 cm. (Hierzu 1 Futteral für den 
Hut.) 

J 138. Glocke von Bronze von der 1911 abgeriſſenen katholiſchen 
KHirche in Hockenheim, mit ſechsteiligem Henkel (Krone). Am 
oberen Rande zwiſchen zwei relieſierten Ornomentſtreifen zwei⸗ 
zeiliges Inſa riftband. Obere Feile: JOH: BAPTIISTA 
EAUMANN HOFEFCAPLAN UND PFARER IN HOCKEN- 
HEIM Untere Feile: I: H: SCHHRETER SCHULT- 

HElS L: SExLLER KIRCHEN VORSTEHER ι Auf der 

Schweiſung als Reliefs vier religiöſe Figuren und Darſtellungen: 
Cyriſtus am Krenz mit Maria und Johannes, bũßende Megdalena, 
maria im Strahlenkranze, Joſef mit Lilienſtengel; außerdem 
Hockenheimer Woppen: zwei gekreuzte Haken lin pfälzer Mund⸗ 
art: Hooke, mithin redendes Wappen), dazwiſcken viereckic er 
kleiner Schild mit dem pfälzer Löwen. Am unteren Rande (Hranz) 

60.— 
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weiteres Inſchriſtband: 6088 MICH JOHANN MICAE,. 
STEIGER IN MANNHEIM ANNO 1748. 6 Die Schrift iſt in 
Kelief aufgelegt. Ih. 53 cm, mit Krone 62 cm, unt. Dm. 60 cm. 
Joh. Mich. Steiger war als Glockengießer in Mannheim tätig 
und hat u. A. das Gelänte der Jeſuitenkirche gegoſſen.) J 

J 1390. Taſchenlaterne von Meſſing, zuſammenlegbar. Im zu⸗ 
ſammengelegten Zuſtande ein Buch mit Schließe darſtellend, auf 
deſſen Rücken der zweiteilige Handgriff angebracht iſt. Miite 
18. Jahrb. Uög. 15 cm, Br. 10,5 cm. (Geſchenk des Herrn 
Dr. med. Rob. Seubert hier.) 

L 162. Wandſpiegel. In Holzrahmen mit aufgelegter Verzierung, 
Weinlaub und Trauben. In den Ecken Roſetten. Ueber dem 
100 em hohen, 44 em breiten Spiegel ein Feld mit holzgeſchnitztem 
badiſchem Wappen. Arbeit von ca. 1825. Geſamilg. 159 em, 
Geſamtbr. 65 em. 

I. 163. Landwirtſchaftliches holzgerät aus Neckarau, ſogenannte 
Streiche zum Glattſtreichen der von den Dreſchern in den Scheffeln 
gemeſſenen Frucht. An den oberen Enden abgerundet. Einfach ein⸗ 
geritzte Inſchrift: WIR ARMEN DRESCHER AUF DIESER 
ERDEN WIR MISEN UNS LASEN SAUER WERDEN OP 
MIR GLEICH ARPETTEN DAG VND NACHT WERDEN 
MIR DOCH VON DEN BAUERN VERACHT IST EINER 
ODER DER ANDER S0 VERMESEN ER SAGT MIR 
WOLEN KEINE HUESICE S0. .. (beſchädigte Stelle) 181 
EsS EINER DERS DUT DENTCKEN ODER SAGEN DER 
HAT MANICH MAL zU PEISEN NOCH 2V NACHEN. 
ANNO 1742. Auf der Rückſeite geſchnitzte Figuren in ſehr naiver 
Darſtellung und landwirtſchaftliche Geräte, wie Rechen, Gabeln, 
Senſen ufw. Kg. 66,5 cm. Br. 7,5 em. 

I. 164—165. Swei Holzmodel für Lebkuchenkäckerei, Berzen, eines 
mit einer Lilie, das andere mit einer Koſe. Mitte 19. Jobih. 
Lg. l1ée cm, Br. 13,5 em. (Geſchenk des Heirn Hofbäckermeiſter 
Friedrich Auch hier.) 

O 4. Trommel, mit badiſchem Wappen auf der Meſſingumkleidung 
des Mittelteils (Sarg); unterer Reif gelb⸗rot: weiß bemalt. &wei 
moderne Tromme,ſtöcke. Um 1830, 24 em koch, 22,5 cm Dm. 

V 32. Silhouette, darſtellend den großh. bad. Steuerreviſor 
Edmund Bürger in Mannheim (in jugendlichem Alter). 
Profilbruſtbild nach links, ſchwarz auf Goldgrund. Aufſchrift auf 
dem in grünem Papier gerahmten Bilde: Edmund Bürger aus 
mannheim 1807. Oral 4,5: 3,5 cm. 

VI. gilderſammlung. 

A 120s. HKapelle des ehemaligen katholiſchen Friedhofes 
in Mannheim (Quadrat K 3). Plotographiſche Aufnahme ron 
Gebr. Matter kurz vor Abbruch der Hapelle Mitte der 18roer 
Jahre. 31: 24,5 cm. 

Aus ſtädtiſchen Ritteln im Jahre 1911 gemochte photographiſche 
Aufnahmen Alt-MRannheimer Häuſer: 

A 146, 722—742. Q 3. 19; Holl. Glocke von 1665 im Turm der 
Honkordienkirche (zwei Aufnahmen); B 1. 6: D 6. 3 (Wirtſchajt 
n. ehem. Hleinbrauerei „Birkenfeld“); D 6. 3 vorderer Hof Anſicht 
gegen Weſten mit Blick in den binteren Hef; E 1. 18 u. 19; 
E 2. 8, E 3. 4 (Alimannheimer Laden); L 4. 4 Haupifaſſade und 
Hofanficht gegen Süden ſowie Blick ins Treppenhaus; M 1. 10: 
M 3. 1; M 3. 3; M 3. 9 u. 10 mit Blick auf den weſtlichen Flügel 
der ehemaligen Drogonerkaſeine; N 2. 14; O 3. 7: Q4. 8—11; 
Q 5. 5. 

E 72u. Iffland, A. W., Bruſtbild faſt en face in Oval auf Rechteck. 
Inſchrifttafel: A. W. Iffland, geb: den 19. April 1759. Stic 
(nach dem Bild von Schröder) ven G. G. Endner geſtochen zu 
Leipzig. 12,5: 2,6 cm. 

E 130e. Sand, Karl Ludwig, Brufibild nach rechts in Oval mit 
Spitzenkragen und mit Eickenloub geſchn ücktem Rarett. Umer⸗ 
ſchrift: Carl Ludwig Sard Aus Wunsiedel im Ober-Mainkreis. 
Lithographie. Xav. Hleiber del. 1819. 25,9: 17.8. 

O 53. Oelbildnis des Fürſten Karl Auguſt von Bretzenheim. 
laut rückſeitiger Auffchrift auf dem Spannrabmen, gemalt 1782, 
den Fürſten im Alter von 12 Jabren derſiellend, Biuſibild, gold⸗ 
geſlickter rcter Rock, Malteſer⸗Orden. Unbezeichnet. In ver⸗ 
goldetem, holzgeſchnitztem Originalrobhmen aus der Feit. 
62 cm X& 47,5 cm. (Permächtnis von Fiänlein Bulla Kutſch 
F1911m. Abgebildet bei Wingenroth. Palais Bretzenteim, S. 43). 

O 54. Oelgemälde. Zwei Putten an einer mit Früchten gefüllten 
Vaſe in antikifierendem Stil. Surporte in Heckformat aus dem 
Bretzenbeim' ſchen Hanſe in der Art der bei Wingenrolh, Palois 
Breßenbeim, S. 47, olgebildeten Surrerte. Unbezeichnet. Um 
1780. In vergoldeiem holzgeid nitztem Originalrobn en aus der 
Feit. 90 cm X 70 cm. (Dermàqhtuis von Fräulein Bulla Rutſch.) 
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